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  IM ORBIT ÜBER ZIOST ZWEI STANDARDJAHRE ZUVOR


  



  Dician fühlte den Planeten bereits, noch bevor er überhaupt auf dem Hauptbrückenmonitor der Giftmond erschien. Sie spürte, dass er sie so gesehen hatte, wie sie ihn jetzt sah, diese scheinbar harmlose Welt aus Blau, Weiß und Grün, und sie lächelte sanft. Die blassen, abstrakten Tätowierungen auf ihrem Gesicht, die einen deutlichen Kontrast zu ihren dunklen Hauttönen bildeten, verzogen sich bei ihrem Lächeln. Dies hier war das Ziel, das sie vor Kurzem vor ihrem geistigen Auge erblickt hatte, die unausgesprochene Antwort auf die Frage, was sie hier zu finden hoffte. Sie hatte der Besatzung dieser Fregatte befohlen, auf maximale Geschwindigkeit zu gehen, und hoffte bloß, dass sie rechtzeitig da war. Wo willst du hin, Anmutige?


  Für ungeöffnete Augen und tote Sinne mochte dieser Planet wie so viele andere wirken: eine Welt mit Ozeanen und Landmassen, praktisch komplett von Wäldern bedeckt, mit zwei weißen, eisbedeckten Polen an beiden Enden. Weiße Wolken trieben träge darüber hinweg.


  Doch dieser Planet war nicht wie irgendein anderer.


  Das hier war Ziost. Die Heimatwelt der Sith.


  Das, was vom Orden der Sith noch übrig war, verbarg sich jetzt im Stillen auf Korriban. Sie würde in Kürze dorthin zurückkehren, jedoch nicht ohne die Belohnung, die zu erlangen sie hergekommen war.


  Dician wurde bewusst, dass sie sich vor Erwartung leicht vorbeugte, und lehnte sich in ihrem Kommandosessel zurück. Sie verdrängte ihre Aufregung, damit sie sie nicht bei ihrer Mission beeinträchtigte.


  »Wayniss, bringen Sie uns in die Umlaufbahn!« In ihrer Rolle als Informationssammlerin verleitete der leichte, melodische Tonfall ihrer Stimme andere häufig dazu, sie für viel, viel ungefährlicher zu halten, als sie tatsächlich war. Ihre Mannschaft wusste es besser.


  »Ja, Captain«, entgegnete der Chefpilot der Giftmond. Wayniss war ein lakonischer Mann, nicht im Mindesten machtsensitiv, vollkommen zufrieden damit, für die großzügige Bezahlung, die er erhielt, das zu tun, was man ihm auftrug. Auf seine eigene Art war der ergrauende ehemalige Pirat genauso fair, ehrbar und hart arbeitend, wie viele sogenannte aufrechte Bürger. Was Dician betraf, so hatte er sich auf dieser Mission bereits bewährt.


  »Irgendwelche Spuren von der Meditationssphäre?«, fragte sie Ithila, ihre Sensoroffizierin. Ithila beugte sich vor. Ihr Gesicht, das auf klassische hapanische Weise schön gewesen wäre - wäre da nicht die entsetzliche Brandnarbe gewesen, die die rechte Seite entstellte -, zeigte ein konzentriertes Stirnrunzeln.


  »Negativ«, erwiderte Ithila, als Ziost in den vorderen Sichtfenstern auftauchte und die Giftmond in den Orbit rings herum sank. »Keine Hinweise der Sphäre auf der Planetenoberfläche.« Sie wandte sich um und sah den Captain an. »Scheint, als wären wir zuerst hier.«


  Dician lächelte wieder. Keine Fehler. Alles, was jetzt noch zu tun war, war, das kleine Gefährt selbst einzufangen.


  Dician machte es sich bequem, um zu warten, ihre dunklen Augen auf den sich langsam drehenden Planeten vor sich gerichtet. Ziost hielt ihrem Blick stand, und sie spürte ein Ziehen in ihrem Herzen. Sie wollte mit der Giftmond landen, um Ziosts Wälder zu durchwandern, so. wie andere Sith es in vergangenen Zeitaltern getan hatten. Aber deshalb waren sie nicht hier. Sie musste das Wohl der Einen, des gesamten Ordens, über ihr eigenes Verlangen stellen. Vielleicht würde sie eines Tages auf dem Boden dieser Welt stehen. Heute jedoch war nicht dieser Tag.


  Sie brauchten nicht lange zu warten. Nur wenige Sekunden später sagte Ithila: »Orte die Sphäre mit den Langstreckensensoren, Captain.«


  Dician setzte sich in ihrem Sessel aufrechter hin. »Ihr habt alle gute und brillante Arbeit geleistet. Jetzt ist es an der Zeit, dieses Geschäft zum Abschluss zu bringen, wie unser Schmugglerpilot vielleicht sagen würde.«


  Die Zeit war gekommen, dass sie, Dician, mit Perfektion handelte. Sie konnte sich jetzt keinen Fehler erlauben.


  Sie spürte sie bereits, als Ithila das Bild auf ihren persönlichen Sichtschirm übermittelte. Da war sie, die Sith-Meditationssphäre. Sie betrachtete sie einen Moment lang, nahm den Anblick in sich auf - die orange-gelb-rote Außenhülle, die von Zwillingspaaren fledermausartiger Schwingen flankierte, kugelrunde Form. Das Schiff erinnerte an ein riesiges Auge.


  »Hallo. Anmutige«, sagte sie mit ihrer angenehmsten Stimme.


  Schweigen von der Sphäre.


  »Wie du siehst, haben wir deine Ankunft erwartet. Warum bist du nach Ziost gekommen?«


  Zuhause.


  Die Stimme ertönte in ihrem Kopf, maskulin und äußerst konzentriert. Ein kleiner Schauder des Hochgefühls durchfuhr Dician. Das hier war kein Haustier, dem man schmeichelte, sondern ein Reittier, das man brechen musste. Die Sphäre respektierte Stärke und Willen.


  Von beidem besaß Dician eine Menge.


  Es gibt einen besseren Ort für dich als eine verlassene Welt. Dician sprach die Worte nicht laut aus. Ihre melodische Stimme war bei dieser Verhandlung kein Aktivposten, die Konzentration und Kraft ihrer Gedanken hingegen schon.


  Das Schiff setzte seinen Anflug auf Ziost fort, ohne im Mindesten vom Kurs abzukommen, doch Dician spürte, dass sie seine Aufmerksamkeit hatte. Die Sphäre würde ihr zuhören.


  Du bist eine Sith-Meditationssphäre. Komm mit mir dorthin, wo die Sith jetzt sind. Diene uns, wie es dein natürlicher Zweck ist. Sie stellte sich Korriban vor: nicht bloß mit zwei Sith, sondern mit vielen, die eins waren, mit Schülern, die in den Wegen der Dunklen Seite ausgebildet und trainiert werden mussten, wenn sie den Ruhm und die Macht erlangen wollten, der ihnen rechtmäßig zustand.


  »Die Sphäre verlangsamt ihren Anflug«, berichtete Ithila. »Jetzt ist sie vollends zum Stillstand gekommen.«


  Dician machte sich nicht die Mühe, der Hapanerin zu sagen, dass sie das bereits wusste; dass sie unverzüglich eine Verbindung zu dieser Meditationssphäre hergestellt hatte, zu diesem... Schiff.


  Die Sphäre schien besonders an den Jüngsten interessiert zu sein, und sie begriff, dass das der Schwerpunkt bei ihrer Entwicklung gewesen war. Um Schüler zu beschützen und auszubilden. Um sie auf ihr Schicksal vorzubereiten.


  Du wirst mit nach Korriban kommen. Du wirst mir, Dician. dienen, und du wirst die Jünglinge unterweisen. Du wirst den


  Zweck erfüllen, zu dem du geschaffen wurdest.


  Dies war der Moment, von dem alles abhing. Sie spürte den prüfenden Blick des Gefährts. Dician schämte sich ihrer Kräfte nicht und zeigte sie der Sphäre freigiebig. Das Schiff fühlte ihren Willen, ihre Entschlossenheit, ihre Leidenschaft, ihr Verlangen nach Vollkommenheit.


  Vollkommenheit. Schiffsann über das Wort nach.


  Die Dunkle Seite verdient nichts Geringeres. Dician war voller Überzeugungskraft. Du wirst mir dabei helfen, für die Sith Vollkommenheit zu erlangen!


  Vollkommenheit erlangt man nicht, indem man sich versteckt.


  Dician blinzelte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Das ist weise. So bleiben wir für uns, abgeschieden, werden stark und beanspruchen dann, was uns gehört.


  Schiff dachte darüber nach. Zweifel nagten wie ein Gizka an Dicians Verstand. Sie zerschmetterte sie zur Gänze, schonungslos, und legte ihren ganzen Willen in ihre Forderung.


  Die Jedi sind stark und zahlreich geworden. Dies ist nicht die Zeit, sich zu verstecken. Ich werde nicht dienen. Ich werde einen besseren Zweck finden.


  In ihrem Bewusstsein spürte sie, wie sich die Sphäre abschottete, wie sie sich in etwas von ihr isolierte, das einer Zurückweisung gleichkam. Dician fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden. Was fiel der Sphäre ein, sich ihr zu widersetzen?


  »Captain«, sagte Ithila, »das Schiff nimmt wieder Kurs auf Ziost.«


  »Das sehe ich selbst«, schnappte Dician, und Ithila starrte sie unverwandt an. Schiff zeichnete sich als rasch kleiner werdende Kugel auf ihrem Bildschirm ab, und während sie hinschaute, verschwand es außer Sicht.


  Dician wandte die Aufmerksamkeit wieder ihrer Mannschaft zu. die sie, wie sie jetzt erkannte, mit verwirrten Mienen ansah. Sie nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug.


  »Dieses Schiff hätte unseren Anforderungen nicht genügt«, behauptete sie, und ihre angenehme Stimme forderte jeden heraus, ihr zu widersprechen. »Seine Programmierung ist antiquiert und veraltet. Unsere ursprüngliche Nachricht hingegen war erfolgreich. Es ist an der Zeit, die ShuttleBesatzungen wieder an Bord zu nehmen und nach Hause zurückzukehren. Setzen Sie einen Hyperraumkurs auf Omega Drei Sieben Neun«, instruierte sie Wayniss. Der drehte sich um, und seine Finger flogen flink über die Konsole.


  Die grundsätzliche Mission der Giftmond hatte nicht darin bestanden, Schiff zu bergen; zumindest bedachte Dician die Sphäre nun mit diesem Terminus. Ursprünglich war Dician losgeschickt worden, um eine Twi'lek namens Alema Rar und ihre Operationsbasis aufzuspüren. Rar hatte sich irgendwie eine vergessene Macht-Technik angeeignet, die sie dazu befähigte, Phantome quer durch die Galaxis zu projizieren. Dician war angewiesen worden, sowohl die Frau als auch die Quelle dunkler Machtenergie zu zerstören, damit keins von beidem in Jedi-Hände Fiel. Und dann war sie gezwungen gewesen, zwischen zwei unerwarteten Schätzen zu wählen.


  Als die Giftmond getarnt bei Alema Rars Stützpunkt eintraf, hatte Dician entdeckt, dass sie nicht allein waren. Eins der beiden Schiffe, die sich bereits bei dem Asteroiden aufhielten, war kein anderes als der Millennium Falke gewiesen. Die nachfolgende Überwachung des Falken hatte gezeigt, dass der Raumfrachter aller Wahrscheinlichkeit nach von seinem berüchtigten Besitzer Han Solo persönlich geflogen wurde -und vermutlich war seine Ehefrau, Leia Organa, Verräterin des noblen Namens Skywalker, bei ihm. Ihre Mannschaften hatten Bomben auf dem Asteroiden platziert, der Alema als Basis gedient hatte, ehe Dician, die nicht vorhatte, sich einen solchen Triumph entgehen zu lassen, ihre Aufmerksamkeit auf die Zerstörung des corellianischen Raumfrachters konzentrierte.


  Gleichwohl, bevor Dician den Befehl „eben konnte, die Bomben zur Explosion zu bringen und den Falken zu attackieren, war Schiff aus dem Stützpunkt aufgetaucht - ohne Alema Rar an Bord.


  Dician hatte die Entscheidung getroffen, Schiff zu folgen und den Versuch zu unternehmen, es zu bergen, und dementsprechend auf einen Angriff auf den Falken verzichtet. Sie hatte den Befehl zum Zünden der Bomben erteilt und die Teams, die sie platziert hatten, angewiesen, auf dem größten Asteroiden des Systems mit der Kennung Omega 379 auf ihre Rückkehr zu warten. Ohne Zweifel rechneten sie damit, dass sie rasch wiederkam.


  Dician presste ihre vollen Lippen zusammen. Sie hatte es vorgezogen, Schiff 'zu verfolgen, anstatt den Millennium Falken vom Firmament zu pusten. Sie hatte genau das getan, wovor sie ihre Mannschaft so eindringlich gewarnt hatte - sie hatte einen Fehler gemacht. Und jetzt konnte sie gar keinen Erfolg für sich beanspruchen.


  Sollte Schiff ruhig isoliert auf Ziost zurückbleiben. Es würde keine Möglichkeit finden, zu dienen, niemanden, der ihm erlauben würde, das zu tun, wofür es geschaffen worden war.


  In ihrer Verärgerung ließ sich Dician von diesem Gedanken trösten.


  1.


  



  JEDI-TEMPEL, CORUSCANT


  



  Jysella Horn hatte das Gefühl, als wäre ein Teil von ihr genauso in Karbonit eingeschlossen wie ihr Bruder. Eingefroren, isoliert und außerstande, sich zu rühren. Dennoch gelang es ihr irgendwie, ihre Beine dazu zu zwingen, sie vorwärtszutragen, auf den Jedi-Tempel zu, wo heute, wie sie hoffte, einige Antworten auf sie warten würden.


  Von dem unerklärbaren, entsetzlichen Moment an, als sich ihr älterer Bruder Valin mit wildem Blick, gefletschten Zähnen und Unsinn brabbelnd auf ihre Eltern gestürzt hatte, hatte ein Teil der jüngsten Horn ihn in das kalte Gefängnis begleitet, in das er jetzt eingesperrt war.


  Sie war stets das Küken der Familie gewesen, das Nesthäkchen, die kleine »Ich auch!«-Schwester. Drei Standardjahre trennten die Horn-Geschwister altersmäßig, und erst seit Kurzem betrachteten sie sich beide als Freunde, nicht bloß als Bruder und Schwester. Jysella hatte ihren unbekümmerten, ausgeglichenen Bruder stets vergöttert. Das Leben ihrer ausgesprochen berühmten Familie wurde praktisch seit dem Tag ihrer Geburt von Gefahren bestimmt. Oft waren sie und Valin für lange Zeitspannen von ihren Eltern und sogar voneinander getrennt gewesen. Drei Jedi in einer Familie sorgten dafür, dass nicht sonderlich viel Zeit für traditionelle Familienaktivitäten blieb. Allerdings hatten die Herausforderungen und das Getrenntsein sie einander immer näher gebracht, anstatt einen Keil zwischen sie zu treiben.


  Der Anblick ihres Bruders, der kalt durch bloß einseitig durchsichtige Transparistahlfenster starrte, und das Wissen, dass er ihre Eltern angegriffen und behauptet hatte, seine geliebte Schwester, sein Vater und seine Mutter seien irgendwie entführt und durch Doppelgänger ersetzt worden...


  Jysella erschauderte. Kalt, ihr war kalt. Er war kalt und in Karbonit eingefroren, ihr höflicher, grinsender Bruder, der Sanfte und Beliebte, von dem sie nun sagten, er sei geisteskrank.


  Bazel Warv legte eine schwere, jadegrüne Hand auf ihre schmale Schulter, als sie die lange Zeremonientreppe des Prozessionswegs zum Jedi-Tempel hinaufstiegen. Eine Abfolge von Grunzern und Quietschlauten drang zwischen seinen Fangzähnen hervor, als er ihr beruhigend zuredete.


  »Ich weiß, ich weiß«, beteuerte Jysella mit einem Seufzen gegenüber dem Ramoaner. Seine kleinen Schweinsäuglein waren voller Mitgefühl. »Alle geben ihr Bestes. Das macht es bloß nicht leichter.«


  Bazel - »Barv«, wie sein kleiner Kreis enger Freunde ihn nannte - dachte darüber nach und nickte zustimmend. Er drückte ihre Schulter, legte all seine Anteilnahme in die Geste, und Jysella zwang sich, nicht zusammenzuzucken. In Gegenwart anderer Jedi neigte Bazel dazu zu vergessen, wie stark er war. Mit der kleinen Amelia allerdings, der jungen Kriegswaise, die Han und Leia Solo adoptiert hatten, ging der Ramoaner übertrieben sanft um. Amelia ließ sich häufig lachend und kichernd auf Barvs breiten Schultern herumtragen. Das kleine Mädchen war versessen auf alle, die zur »Einheit« gehörten, wie Barv, Yaqeel Saav'etu, Valin und Jysella sich selbst nannten.


  »Der große Kerl hat recht«, kommentierte Yaqeel, die auf Jysellas anderer Seite ging. »Unterschätze nicht, wozu eine


  Gruppe erfahrener Jedi imstande ist, wenn sie mit dem Rücken zur Wand stehen.«


  Wieder musste Jysella sich zwangen, nicht zusammenzuzucken, diesmal aufgrund der Kälte, die in den Worten der Bothanerin lag. Sie kannte sowohl Barv als auch Yaqeel schon seit langer Zeit. Zuerst waren sie Valins Freunde gewesen, doch sie nahmen auch Jysella mit Freuden in ihren Kreis auf, als sie älter wurde.


  Yaqeel benutzte Worte auf dieselbe kontrollierte, tödliche Weise wie ihr Lichtschwert. Normalerweise machten ihre bitteren, zynischen Kommentare, an die sie gewöhnt war, Jysella nicht das Geringste aus. Jetzt jedoch fühlte sie sich. wund. Als wäre ihr die emotionale Haut abgezogen worden, sodass ihr nun selbst die leichteste Brise Qualen bereitete.


  Barv grunzte gereizt, und Yaqeels Ohr zuckte unmerklich. Barv war davon überzeugt, dass die Jedi angestrengt daran arbeiteten, ein Heilmittel für Valins Zustand zu finden - nicht, um ihren eigenen Hals aus der Schlinge zu ziehen, sondern weil es richtig war, es zu tun. Weil es das war, was Jedi eben taten.


  Tränen der Dankbarkeit stachen in Jysellas Augen, als sie ihren Freund anlächelte. Yaqeels Ohren sackten leicht nach unten, ein Anzeichen dafür, dass Barvs schlichtes Vertrauen seine Wirkung auch bei ihr nicht verfehlte. Das war nicht ungewöhnlich. Jeder - nun, jeder abgesehen vom liebenswerten, etwas begriffsstutzigen Barv selbst - wusste, dass Yaqeel eine Schwäche für den »großen Kerl« besaß, und das konnte ihr niemand verübeln. Barv war unkompliziert und aufrichtig, mit einem Herzen so groß wie die Galaxis und einem unerschütterlichen Sinn für Recht und Unrecht.


  Jysella wollte ihm in dieser Sache verzweifelt glauben, doch die Furcht, die ihr einem Lebewesen gleich hinten am Gaumen


  flatterte, verhinderte das.


  »Wie auch immer, Liebes, wir wissen, dass deinem Bruder der Kopf am rechten Platz sitzt«, sagte Yaqeel in sanfterem Tonfall. »Was auch immer mit ihm passiert, ich bin davon überzeugt, dass es bloß vorübergehend ist. Du musst einfach damit aufhören, dir all diese Nachrichtenvids anzusehen. Die berichten alle bloß über das, was sich am spektakulärsten anhört. Und das ist für gewöhnlich nicht die Wahrheit.«


  Sie hatten den Tempeleingang erreicht. Einstmals war der Jedi-Tempel durch seine fünf Türme ins Auge gefallen, ein einzigartiges Merkmal der Skyline von Coruscant. Allerdings war während des Yuuzhan-Vong-Krieges vieles davon zerstört worden. Ein großer Teil des Tempelinneren war restauriert worden, um das alte Aussehen wiederherzustellen - in einigen Fällen bis hin zu den Marmormustern der Fußböden -, doch das Äußere, eine Ansammlung von Stein- und Transparistahlpyramiden verschiedener Größe, war ausfallend modern. Jysella stellte fest, dass sie die vertrauten Statuen von vier vormaligen Meistern vermisste, die früher am Haupteingang Wache gestanden hatten.


  Sie seufzte. Gerade, als sie sich umdrehte, um mit ihren Freunden zu sprechen, fand sie sich in einer fast erdrückenden Umarmung wieder. Trotz allem breitete sich ein Grinsen über ihre Lippen aus, und sie erwiderte Barvs Geste.


  »Danke, Barv«, hauchte sie mit dem letzten bisschen Luft, das noch in ihrer Brust zurückgeblieben war.


  Er ließ sie los, und sie rang nach Sauerstoff, während sie zu ihm emporlächelte. Dann umarmte Yaqeel sie, voller Zuneigung, mit leicht würzig duftendem Fell und von einem Mitgefühl zeugend, das die meisten Leute von Vertretern dieser Spezies niemals wirklich erfuhren. »Wenn du irgendwas


  tust, wirst du dich besser fühlen«, meinte Yaqeel.


  Barv fühlte sich stets besser, wenn er etwas tat. Normalerweise beinhaltete das. irgendwelche Bösewichter in die Mangel zu nehmen. Yaqeel tätschelte Jysellas Wange. »Sicher, dass wir nicht mit dir reingehen sollen?«


  »Nein, ist schon in Ordnung. Ihr beide habt genug für mich getan. Ich... ich weiß ehrlich nicht, was ich ohne euch getan hätte«, sagte Jysella - die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Mom und Dad waren so auf Valin fokussiert - und, ich meine, natürlich sollten sie sich vornehmlich um ihn kümmern. Das tue ich auch. Es ist bloß.«


  »Das zu sagen ist nicht nötig«, unterbrach Yaqeel sie sanft; offenbar spürte sie - genau wie Jysella es in diesem Augenblick tat -, dass das Menschenmädchen den noch verbliebenen, dürftigen Rest Selbstbeherrschung verlieren würde, wenn sie noch weitersprach. »Wir sind die Einheit. Und in der Einheit können wir uns alle jederzeit aufeinander verlassen. Du hättest dasselbe für uns getan.«


  Barv nickte bekräftigend. Und das war die Wahrheit. Jysella und Valin hätten dasselbe für jeden ihrer beiden Freunde und Jedi-Ritter-Gefährten getan. Sie hätten sogar noch viel mehr getan, genauso, wie sie wusste, dass die anderen mehr tun würden, wenn es erforderlich wäre.


  »Nun«, sagte sie und versuchte dabei, ein tapferes Gesicht aufzusetzen. »Mit eurer Hilfe und der des ganzen Jedi-Ordens bin ich mir sicher, dass wir Valin im Handumdrehen aus diesem Karbonitblock rausgeholt haben werden. Auch wenn ich zugeben muss, dass es, als ich noch ein Kind war, jede Menge Augenblicke gab, in denen ich hellauf begeistert gewesen wäre, wenn er ein Kaftisch gewesen wäre, der keine Widerworte gibt.«


  Das war ein schwacher Versuch, witzig zu sein, doch sie sprangen alle darauf an und lachten. Ich muss lachen, weil ich sonst weinen werde, dachte Jysella. Und Valin würde nicht wollen, dass sie weinte. Das hatte sie in den vergangenen Tagen schon viel zu viel getan.


  Grinsend hakte Yaqeel sich bei Barv unter. »Komm mit! Ich spendiere dir einen Kaf. Sind wir immer noch zum Mittagessen verabredet, Sella?«


  Mittagessen. Das hatte sie vollkommen vergessen. Sie schien heutzutage eine Menge zu vergessen, abgesehen von dem überwältigenden Verlangen, dass alles wieder in Ordnung kam.


  »Oh, richtig. Ja, kommt in ein paar Stunden wieder her. Ich bin sicher, bis dahin habe ich Cilghal hinreichend verärgert.« Sie lachte; diesmal war es ein aufrichtiges Lachen.


  Das war ein guter Schlussakkord, und die drei Verbliebenen der Einheit winkten einander zu. Jysella sah zu, wie Barv und Yaqeel davongingen, dann seufzte sie, wandte sich um und betrat den Tempel. Sie lächelte den fünf Schülern, die dort als Wachen postiert waren, höflich zu.


  Wie viele Male war sie schon hier gewesen? Sie hatte längst den Überblick darüber verloren. Der Tempel war schon immer ein besonderer Ort für sie, so, wie für jeden anderen Jedi auch. Für lange Zeitspannen war er ihr Zuhause gewesen, wenn sie sich nicht auf einer Mission befunden hatte. Jetzt allerdings wirkte der Tempel sogar noch mehr wie ein Bollwerk der Hoffnung. Irgendwo in diesem weitläufigen Quell des Wissens mussten Informationen zu finden sein, die ihrem Bruder helfen konnten. Irgendein Hinweis darauf, was ihm zugestoßen war und wie sich das wieder beheben ließ.


  Barv war davon überzeugt. Und Jysella klammerte sich


  ebenfalls an diese Hoffnung.


  Im gewaltigen, offenen Raum der Eingangshalle des Tempels hallten die Schritte ihrer Stiefel wider, als sie auf den Turbolift zuging, der sie zum Ersten Flügel des Archivs bringen sollte. Sie verschränkte die Arme und zappelte etwas herum, während der Turbolift sie leise summend in die oberste Etage hinauftrug.


  Sie fand Cilghal in einem kleinen Alkoven in den Untiefen der Regalreihen, wo sie an einem der Tische saß, umgeben von hohen Stapeln glühender blauer Datenbänder und -karten. Ihr glatter brauner Schädel war über einen antiken Text gebeugt, und ihre flossenartigen Hände waren in Handschuhe gehüllt, um das empfindliche alte Blatt Flimsi zu schützen. Als Jysella näher kam, schaute sie auf.


  »Jysella. Gerade rechtzeitig!«, rief sie. Ihre raue Stimme klang warm.


  Jysella schenkte ihr als Reaktion darauf ein schwaches Lächeln und rutschte auf den Stuhl ihr gegenüber. Obwohl dies die verabredete Zeit war, zu der sie sich treffen wollten, war offensichtlich, dass sich Cilghal bereits seit einer ganzen Weile hier aufhielt.


  »Ich.« Jysella seufzte und streckte die Hand nach einem Datapad aus, um es in ihren kraftlosen Fingern zu halten. »Verzeiht mir, Meisterin Cilghal. Ich weiß nicht einmal, wo ich damit anfangen soll, Euch zu helfen.«


  Cilghal musterte sie mitfühlend und drehte den Kopf ein wenig zur Seite, um Jysella mit einem einzelnen großen, kugelrunden Auge anzusehen. »Du weißt, dass jeder tut, was in seiner Macht steht. Für uns alle ist es wichtig, dass dein Bruder wieder gänzlich gesund wird - und dass wir verstehen, was mit ihm geschieht. Wir hoffen sehr, dass mit diesem


  Verstehen ein Heilmittel einhergeht und damit die Möglichkeit, über seine Freilassung aus dem Gewahrsam der Galaktischen Allianz zu verhandeln.«


  Jysella zuckte zusammen und strich sich eine Locke rötlich braunen Haars aus der Stirn, die dem improvisierten Haarknoten entfleucht war, den sie sich heute Morgen gesteckt hatte.


  »Ich weiß. Es. Es ist ärgerlich, dass das alles in den Augen der Öffentlichkeit bloß dazu dient, den Jedi zu schaden. Valin. Das hätte er niemals gewollt!«


  »Natürlich nicht«, beruhigte Cilghal sie. »Diese Angelegenheit fällt in keiner Weise auf deine Familie zurück, Jysella. Das Ganze ist lediglich ein tragischer und, wie ich hoffe, vorübergehender unerklärlicher Vorfall.«


  Cilghal klang absolut aufrichtig, und Jysella glaubte, dass die Mon-Calamari-Heilerin jedes Wort davon ernst meinte. Sie wusste, dass Cilghal bis zu einem gewissen Grad gegen die Vorstellung war, dass Jedi familiäre Bindungen besaßen. Und dennoch war sie Jysella gegenüber so freundlich und hilfsbereit. Das bedeutete ihr eine Menge.


  Trotzdem. Sie wünschte, Meister Skywalker wäre hier. Obwohl Luke alles getan hatte, was in seinen Möglichkeiten lag, um sicherzustellen, dass der Führungswechsel reibungslos verlief, hatte seine Abreise den Jedi-Orden in Aufruhr versetzt. Sie wusste, dass Meister Hamner sein Bestes tat, um in seiner undankbaren Rolle alles möglichst diskret zu handhaben, doch sie wusste auch, dass ihm damit kein Erfolg beschieden war. Das Letzte, was der Orden jetzt brauchte, war ein verrückter Jedi-Ritter, der herumlief und behauptete, dass die Leute nicht die waren, für die sie sich ausgaben.


  Jysella schloss einen Moment lang die Augen. Wieder verspürte sie den krank machenden Kummer, der sie überwältigt hatte, als ihr bewunderter großer Bruder sie angestarrt hatte und mit kalter Stimme wissen wollte: »Wo ist meine Schwester? Wo ist sie? Was hast du mit ihr gemacht?«


  Und jetzt war er in einem GA-Gefängnis in Karbonit eingefroren, außerstande, bei denen zu sein, die ihn liebten, ohne auch nur zu begreifen, dass jene, die ihn liebten, ihm zu helfen versuchten. Jysella. die die Kälte, die Valin umhüllte, mitfühlte, schlang die Arme um ihren eigenen Körper und zitterte leicht.


  Oh, Valin. Wenn du uns doch bloß sagen könntest, was passiert ist... Warum du Mom und Dad und auch mich angesehen und geglaubt hast, wir wären nicht wir selbst. Warum hast du uns nicht erkannt? Warum hast du mich nicht erkannt?


  Tränen sickerten unter ihren geschlossenen Lidern hervor, und sie strich sie wütend fort. Hör auf damit, 'Sella, ermahnte sie sich streng. Kummer und Sorge würden jetzt weder Valin noch dem Orden zugutekommen, sondern allein Besonnenheit und Wissen. Sie öffnete die Augen und griff nach dem Datapad, das sie eben beiseitegelegt hatte.


  »Das sieht nach einer sehr alten Aufzeichnung aus«, merkte sie an und hob den Blick, um Cilghal anzuschauen, »Habt Ihr irgendwelche Theorien, was.«


  Jysella spürte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht entwich.


  Die Mon Cal war offenkundig mit dem alten Flimsi fertig und studierte jetzt aufmerksam die Informationen auf einem Datapad. Ihre großen Augen waren fest darauf gerichtet. Sie war so konzentriert, dass sie nicht einmal blinzelte. In dem Alkoven war es still, abgesehen von leisen Stimmen, die sich miteinander unterhielten, und dem Geräusch von Schritten in einiger Entfernung. Alles war so, wie es noch einen Moment zuvor gewesen war.


  Abgesehen davon, dass mit einem Mal alles - alles -verkehrt war.


  Valin hatte recht gehabt. Das erkannte sie jetzt.


  Jysella atmete rasch ein. Ihr Gegenüber sah aus wie Cilghal. Wer auch immer hierfür verantwortlich war, hatte kein Detail übersehen. Die Frau bewegte sich sogar wie die Mon-Calamari-Heilerin. Und sie hatte sich mit Sicherheit genauso verhalten und so geklungen wie sie. Doch schlagartig und voller Ekel begriff Jysella genau, was ihr Bruder gemeint hatte.


  Die Nicht-Cilghal wandte den Kopf, um Jysella zu mustern, und legte ihn leicht schief. »Jysella? Was ist los?«


  »N-nichts. Ich. Wisst Ihr was?« Sie stieß ein zittriges Lachen aus. »Ich glaube, ich bin vermutlich zu durcheinander, um Euch eine große Hilfe zu sein«, brachte sie hervor. Sie erhob sich. Sie musste verschwinden, und zwar schnell, bevor dieser Doppelgängerin klar wurde, dass ihre Tarnung aufgeflogen war. Aber wo sollte sie hin? Wem konnte sie es sagen? Wenn Valin tatsächlich recht hatte, dann waren abgesehen von ihr alle anderen entführt und durch Doubles ersetzt worden. Warum war ihr das nicht schon vorher aufgefallen? Oh, Valin, es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe.


  Die falsche Cilghal wandte den Blick vollends von dem Datapad ab, das sie studiert hatte, und musterte Jysella mit einem großen, runden Auge.


  »Du hast dich während dieser ganzen Angelegenheit sehr gut gehalten, Jysella«, beteuerte die Doppelgängerin sanft. »Es ist nicht überraschend, dass du jetzt womöglich feststellst, dass dir das alles zu viel wird. Möchtest du gern darüber reden? Über seine Sorgen und Ängste zu sprechen kann in gewisser


  Weise ebenso heilend sein wie ein Aufenthalt im Bacta-Tank.«


  Die raue Stimme war warm und teilnahmslos; das brachte Jysella bloß noch mehr aus der Fassung. Stang! Wer auch immer sie war, sie war gut. Sie beherrschte Cilghals Stimme, ihre Flexionen, ihre Bewegungen meisterhaft. Kein Wunder, dass es ihr so erfolgreich gelang, alle anderen zum Narren zu halten.


  Valin jedoch hatte sich nicht täuschen lassen, auch wenn er seine Schwester und seine Eltern in seiner Verwirrung fälschlicherweise ebenso für Doppelgänger gehalten hatte wie die, die sie jetzt vor sich hatte.


  Oh, nein. Was, wenn er recht gehabt hatte in Bezug auf Mom und.


  »Ich denke, ich sollte jetzt besser gehen.« Eine Hand sank beiläufig zur Hüfte und kam auf dem Griff des Lichtschwerts zu liegen, das dort hing. Als vollwertige Jedi-Ritterin war es ihr erlaubt, die Waffe - abgesehen von sehr wenigen Bereichen mit beschränktem Zutritt - im gesamten Tempel zu tragen. In ihrem Stress wegen Valin hatte sie es heute Morgen beinahe vergessen. Jetzt war sie ungeheuer froh, dass sie zurückgegangen war, um es zu holen.


  Cilghals Augen folgten ihrer Bewegung, und sie stand auf. Natürlich besaß sie ihre eigene Waffe, doch sie machte keine Anstalten, sie zu ziehen. »Jysella, warum kommst du nicht mit mir und.«


  Entsetzen durchfuhr Jysella, und ihr entfuhr ein Schluchzen. Sie trat zurück - ihre Hand umschloss das Heft des Lichtschwerts so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden.


  »Bleib weg von mir!«, schrie sie mit zitternder Stimme.


  »Jysella.« Das Ding - oder was immer es war - streckte inständig die Hand nach ihr aus.


  »Ich sagte, bleib weg.«


  Jysella zog ihr Lichtwert mit einer Hand und stieß die andere in Richtung der falschen Cilghal. Die Männer in ihrer Familie waren außerstande, Telekinese einzusetzen. Jysella hingegen besaß dieses Handicap nicht und benutzte diese Gabe jetzt. Sie legte all ihre Angst, all ihre Konzentration in die Geste, und Jysellas Machtstoß traf Nicht-Cilghal unvorbereitet und schleuderte sie nach hinten in einen Stapel Datapads.


  Sie verharrte nicht, um zu seilen, wie Cilghal in den Haufen krachte. In diesem Moment lief Jysella Horn, aller Wahrscheinlichkeit nach die einzig wahre Person, die abgesehen von ihrem Bruder noch auf dem Planeten weilte -womöglich in der gesamten Galaxis -, bereits so schnell, wie sie konnte, den Gang hinunter in Richtung Turbolift.


  Cilghal erholte sich rasch von dem Angriff und nutzte die Macht, um den Stapel wieder zu stabilisieren und zu verhindern, dass er vollends umkippte. Einige Datapads fielen klappernd zu Boden, als sie sich erhob und mit einer Hand nach ihrem Komlink und mit der anderen nach dem Lichtschwert griff. Sie war von der Attacke vollkommen überrascht worden und tadelte sich dafür im Stillen.


  »Tempel-Sicherheitsdienst, hier ist Meisterin Cilghal«, sagte sie, als sie bereits die Verfolgung der fliehenden Menschenfrau aufnahm. »Jedi Jysella Horn muss gefasst und in Gewahrsam genommen werden. Ihr darf kein Leid zugefügt werden, wenn das irgend möglich ist. Sie ist nicht bei Sinnen. Meister Hamner ist unverzüglich zu informieren. Er muss... Er muss erfahren, dass es einen weiteren Fall gibt.«


  »Bestätigt«, kam eine forsche, kühle Stimme. Cilghal schaltete das Komlink mit einem Klicken aus. Wenn Jysella sicher verwahrt war, blieb noch genug Zeit, um näher ins Detail zu gehen.


  Was passiert war, war offensichtlich. Genau wie ihr Bruder, hatte Jysella Horn den Verstand verloren. Doch im Gegensatz zu Valin, der irrational aggressiv gewesen war. hatte Jysella totale, elende Furcht in die Macht abgestrahlt. Was auch immer ihr Geist ihr sagte, es ängstigte sie über alle Maßen, mehr, als Cilghal es je bei einem Menschen erlebt hatte.


  Mitgefühl, kombiniert mit der grimmigen Entschlossenheit, das verängstigte Mädchen daran zu hindern, irgendjemandem Schaden zuzufügen, beschleunigte die Schritte der Mon Calamari. Sie würden sie aufhalten - so oder so. Immerhin war dies der Jedi-Tempel, und Jysella, wenn auch eine überaus fähige Jedi-Ritterin, war schwerlich unaufhaltsam, selbst wenn sie von wahnwitziger Furcht angetrieben wurde. Wohin konnte sie jetzt gehen?


  2.


  



  JEDI-TEMPEL, CORUSCANT


  



  Wo sollte sie hingehen?


  Jysella saß in der Falle, gefangen wie ein Tier, und sie musste hier raus, das musste sie einfach. Oh, Valin, Valin, es tut mir so leid, dass ich dir nicht geglaubt habe, es tut mir so leid, dass ich...


  Den Turbolift konnte sie nicht nehmen. Der war zu langsam, und abgesehen davon würden sie - die Doppelgänger - den Strom abschalten und sie so dort drinnen einsperren. Sie musste auf einem anderen Weg runter ins Erdgeschoss gelangen, und sie wusste auch schon genau wie.


  Der Turboliftschacht befand sich im zentralen Bereich, wo die Gänge des Archivs zusammenliefen. Von den Korridoren aus führten vier Laufstege durch freien Raum zum Turbolift hinüber. Die Stege waren in Hüfthöhe mit geschwungenen Steingeländern versehen, die allerdings mehr der Dekoration dienten, als wirklich etwas zu nützen, jeder Jedi, der über diese Rampen ging, konnte einen Blick nach unten werfen und die entsprechenden Gänge im Stockwerk weiter unten sehen.


  Jysella zögerte keinen Augenblick. Während sie mit einer Hand ihr aktiviertes Lichtschwert umklammerte, streckte sie die andere Hand aus, legte sie auf den kühlen Marmor des Geländers und katapultierte sich diagonal zum Laufsteg in der unteren Etage hinunter. Sie setzte die Macht ein, um den Sprung zu kontrollieren, und landete leichtfüßig. Sie hatte gerade ihren Kopf gedreht und war drauf und dran, ins nächsttiefere Stockwerk runterzuspringen, als sie die Stimme


  von Nicht-Cilghal vernahm.


  »Jysella, warte! Was du glaubst, ist nicht wahr! Niemand hat uns entführt. Wir.«


  Entsetzen durchflutete Jysella, sodass ihre schweißnasse Hand beinahe ihren Halt verlor. Sie sprang in die untere Etage, aufs Geratewohl und ungenau, und donnerte mit dem Knie hart gegen das Marmorgeländer, als sie sich seitlich daran festklammerte.


  Sie fühlte die Präsenz der Jedi, die auf sie zueilte, und ihr Kopf ruckte nach oben. Sie kannte diese Jedi - oder vielmehr diejenige, für die sie sich ausgab. Die Doppelgängerin sah genauso aus wie die Falleen Natua Wan, bis hin zu den blauen Perlen, die Natua mit Vorliebe in ihr langes, schwarzes Haar flocht. Ihr Lichtschwert war eingeschaltet, und sie rief Jysella etwas zu. Irgendwelchen Unsinn darüber, dass sie ihr nicht wehtun wolle, dass irgendetwas mit Jysellas Geist nicht in Ordnung sei, dass sie ihr aber helfen wollten. Und die Haut dieser Doppelgängerin wechselte die Farbe, genauso, wie es die einer echten Falleen tun würde, wenn sie in dem Versuch Pheromone abgab, Jysella in die Falle zu locken.


  »Sicher«, murmelte sie. Jysella konnte weder das Geländer noch ihr Lichtschwert loslassen, aber sie musste Nicht-Natua aufhalten, bevor die Pheromone Wirkung zeigen konnten. Ihre Augen glitten zu einer Büste hinüber, die am Ende dieses Gangs auf einem kleinen lisch stand. Mit einer raschen, ruckartigen Koptbewegung schleuderte Jysella die gemeißelte Steinbüste eines lange toten Jedi auf das Wesen, das sich für ein anderes ausgab. Die Büste krachte hart, gegen Natuas Doppelgängerin und schickte sie zu Boden.


  Jysella wollte nicht sehen, ob die falsche Falleen wieder auf die Beine kam. Grimmig ließ sie sich nach unten fallen und


  landete mühelos auf ihren Fußballen.


  Jysella befand sich jetzt im Erdgeschoss. Flucht und Sicherheit - so flüchtig sie auch sein mochte - waren bloß noch ein paar Sekunden entfernt. Sie drehte sich um und sah den Ausgang aus diesem Flügel, der in den großen Hauptgang hinausführte. Dahinter lagen die Promenade und die Freiheit. Jysella schluckte schwer und fing an zu laufen.


  Sie fluchte leise, als ein anderer Jedi aus einem der Seitenmagazine auftauchte. Der hier sah wie ein Brubb aus, doch sie erkannte ihn nicht. Sie waren überall, diese Falschen. Ihr Verlangen, hier rauszukommen, war so übermächtig, dass sie nicht einmal langsamer wurde. Mit einem Fauchen vollführte sie eine Geste, als würde sie mit ihren Fingern waagerecht über eins der Regale streichen. Hunderte von Datenbändern sprangen nach vorn, als würden sie von da, wo sie einen Herzschlag zuvor noch sicher verwahrt gewesen waren, fortgeschleudert werden. Sie regneten auf den Jedi-Ritter hernieder und lenkten ihn vorübergehend ab, während er ihnen auszuweichen versuchte. Brubb waren im Allgemeinen stark, und sie hatte keinen Zweifel daran, dass es sich mit diesem Doppelgänger ebenso verhielt. Nur wenig von dem, was Jysella auf ihn hätte werfen können, würde ihm etwas ausmachen, doch alles, was sie tun musste, war, sich ein paar weitere Sekunden zu erkaufen.


  Jysella rannte in vollem Lauf geradewegs auf den Brubb zu und warf ihr Lichtschwert nach ihm. Sie sah. wie sich die geschlitzten Augen in seinem narbigen, gelbhäutigen Antlitz weiteten, als die glühende Waffe sich überschlagend auf ihn zuflog. Er brachte sein eigenes Lichtschwert gerade rechtzeitig in die Höhe, um die Klinge beiseitezuschlagen. Da war Jysella bereits in der Luft, katapultierte sich in hohem Bogen über ihn hinweg und streckte ihre Hand aus. um ihre Waffe wieder zu sich zurückschnellen zu lassen.


  Sie landete leichtfüßig, spurtete durch den Durchgang, wirbelte herum und berührte den Knopf, der dafür sorgte, dass die Tür zu diesem Gebäudeflügel zuglitt.


  Sie wusste, dass er die Tür von der anderen Seite aus öffnen konnte. Um das zu verhindern, stieß sie ihr Lichtschwert bis zum Heft in die Steuertafel. Es knisterte und zischte, und sie rümpfte angesichts des ätzenden Brandgeruchs die Nase.


  Das würde sie nicht lange aufhalten, doch sie hatte sich einen kostbaren Augenblick verschafft, um nachzudenken, verflucht noch mal; um ihren Kopf freizubekommen und nachzudenken. Sie war Beute, gefangen in der Höhle des Rancors, und sie musste hier raus.


  Sie nahm einen langsamen, beruhigenden Atemzug, und mit der Beherrschung der Jedi-Ritterin, die sie war, besänftigte sie ihre rasenden, entsetzten Gedanken. Jysella schloss einen Moment lang die Augen, um durch die Nase ein- und durch den Mund auszuatmen, die Lider dann allmählich wieder zu öffnen.


  . und etwas ausgesprochen Sonderbares zu erblicken.


  Cilghal erreichte Radd Minker. als der Brubb gerade sein Lichtschwert einsetzte, um ein Loch in die für zu schneiden. Sie konzentrierte sich auf die Macht, um Jysella wahrnehmen zu können, und war überrascht festzustellen, dass sich die junge Frau nach wie vor auf der anderen Seite der für aufhielt.


  »Cilghal an Sicherheitsdienst«, sagte sie in ihr Komlink. »Jysella Horn befindet sich unmittelbar außerhalb des Archivs, auf der Südseite. Sie hat die Tür geschlossen und die Kontrolleinheit zerstört. Jedi Minker ist gegenwärtig dabei, die


  Tür mit seinem Lichtschwert zu durchschneiden. Ich vermute, dass sie sich geradewegs auf zum Promenadenausgang machen wird, sobald sie wieder zu Atem gekommen ist. Sie ist verängstigt, und ich rechne damit, dass sie die direkteste Route einschlagen wird. Wir können davon ausgehen, dass sie versuchen wird, so rasch wie möglich aus dem Gebäude zu entkommen.«


  »Bestätigt. Sie wird nicht an uns vorbeikommen.«


  Cilghal klemmte das Komlink an den Gürtel zurück, entsandte ihre Gedanken in die Macht und versuchte von Neuem, ob sie zu Jysella durchdringen und die panische Menschenfrau beruhigen konnte.


  Sie wappnete sich gegen die zu erwartende, fast animalische Furcht, die sie das erste Mal getroffen hatte, als sie sich mental nach Jysella ausgestreckt hatte. Stattdessen stieß sie auf etwas vollkommen anderes. Die Angst war immer noch da, ja, aber darum herum befand sich etwas, das Cilghal bloß vage vertraut war, sodass die Mon-Cal-Heilerin nicht recht wusste, worum es sich dabei handelte. Sie runzelte die Stirn und ließ sich tiefer hineinfallen.


  Jysella sah sich selbst, wie sie den Gang in Richtung Freiheit entlangeilte. Der Korridor wurde zu beiden Seiten von großen Säulen gesäumt, die das wunderschön gemeißelte Dach trugen. Vor ihren verwunderten Blicken taten sich in zwei der Säulen bis jetzt verborgene Türen auf, aus denen zwei Sicherheitsdroiden auftauchten.


  Die Droiden griffen sie sofort an. Jysella beobachtete alles und versuchte zu begreifen, was sie hier vor sich sah, während ihr anderes Selbst Lasersalven so schnell zurückschmetterte, dass ihr Lichtschwert nicht mehr als ein blauer, verschwommener Schemen war. War das tatsächlich sie oder bloß ihre Einbildung? Was ging hier vor? Vom Eingang eilten die fünf Schüler herein, die sie eine halbe Stunde zuvor gesehen hatte - denen sie zum Gruß zugenickt hatte. Einer von ihnen rief etwas in ein Komlink.


  Die andere Jysella sprang mit einem Satz vor und ließ ihr Lichtschwert auf einen der Sicherheitsdroiden hinabsausen. Die Klinge schnitt sauber durch das Metall und die Verkabelung. Just, als der andere Droide feuerte, sprang sie beiseite, schlug einhändig ein Rad und hieb mit ihrem Lichtschwert zu.


  Auch dieser Droide war außer Gefecht und kam ruckend zum Stehen, schwarzer Rauch stieg von ihm auf Da war die andere Jysella längst wieder auf den Beinen, und die Schüler boten ihr die Stirn.


  Verblüfft verfolgte sie ihren eigenen Mut und ihre Entschlossenheit, als sie wild kämpfte. Sie kam nicht ungeschoren davon. Ein Hieb grub sich in ihre Wange, sengte eine schwarze Wunde ins Fleisch. Ein anderer Schlag trennte ihr beinahe den linken Arm ab.


  Dennoch focht die andere Jysella weiter. So erschlug sie einen nach dem anderen und brachte die falschen Schüler zu Fall, bis keiner mehr übrig war. Sie trauerte ihnen nicht nach. Das waren keine richtigen Schüler, bloß weitere Schwindler. Von heftigen Schmerzen geplagt trat sie rasch über die Leichen hinweg und machte sich auf den Weg zur Tür.


  Jysella schrie auf, als sie beobachtete, was als Nächstes geschah.


  So dicht dran - sie war so dicht dran, es zu schaffen. Doch selbst, als die andere Jysella bereits im von draußen hereinfallenden Sonnenlicht badete, wurde der Schutzschild am Eingang des Tempels aktiviert. Jysella stieß ein Schluchzen aus, als sie verfolgte, wie sie sich wand, zu entkommen versuchte, so unzweifelhaft in der Falle wie ein im Netz einer Spinne gefangenes Insekt.


  »Nein!«, schrie Jysella lauthals. Sie war wie gebannt gewesen, während sie zusah, wie sich diese sonderbare Szene abspielte, und mit einem Mal kam ihr eine Erkenntnis. Und es gab für sie nur einen Weg zu beweisen, dass diese Einsicht zutraf.


  So wie alle anderen Jedi wusste sie, dass es im Tempel vor allen möglichen Sicherheitsvorkehrungen nur so wimmelte. Die Vergangenheit hatte schonungslos gezeigt, dass selbst ein Tempel voller Jedi nicht unantastbar war. Wie sämtliche Jedi-Ritter und vermutlich die meisten Meister war Jysella nicht darin eingeweiht, wie viele dieser Sicherheitsmaßnahmen es genau gab. Und zugegebenermaßen hatte sie sich darüber bis jetzt auch keine Gedanken gemacht, doch falls ihre Vermutung richtig war.


  Sie lief zu den Säulen. Wenn ihr tatsächlich irgendwie ein flüchtiger Blick in die Zukunft gewährt worden war. dann verbarg sich darin ein Droide. Mit einem Schnauben stieß sie ihr Lichtschwert in exakt der Stelle hinein, von der sie annahm, dass sich dort die Körpermitte des Droiden befand. Das Lichtschwert schnitt durch die Marmorsäule - und in das Metall und die Verkabelung eines Sicherheitsdroiden. Mit einem hohen Zischen und einem Knistern wurde der Droide außer Gefecht gesetzt, bevor er auch bloß die Anweisung erhielt, sie zu attackieren. Ermutigt sprang Jysella mit einem Satz quer durch den Hauptgang zu der anderen Säule und wiederholte das Manöver.


  Sie drehte den Kopf zum Ausgang. Sie sah die Schüler noch nicht auf sich zukommen - was bedeutete, dass sie eine Chance hatte. Rasch wandte sie sich wieder in die Richtung, aus der sie kam, und sah die verräterischen Umrisse der Tür zu einem Wartungsgang, die sie öffnete und sich hineinduckte. Sie schloss die Tür hinter sich, dann verschwand sie hinter der wuchtigen Silhouette eines der größeren, eher für den Industriedienst gedachten Reinigungsdroiden. Sie rollte sich zitternd zusammen, zog ihre Knie an die Brust, wie sie es getan hatte, als sie ein kleines Mädchen gewesen war, und konzentrierte sich darauf, ihre Präsenz in der Macht zu verschleiern.


  Jysella war verschwunden, und Cilghal vermochte nicht zu sagen, wohin. Sie wusste bloß, dass die Präsenz auf der anderen Seite der Tür, so vollkommen verängstigt und dennoch von einer seltsamen Da-nicht-dort-Aura umgeben, fort war.


  Sie schaltete rasch ihr Komlink ein. »Jysella ist auf der Flucht«, sagte sie. »Wir brauchen unverzüglich Leute am Haupteingang. Ich glaube, sie wird versuchen, auf diesem Wege zu entkommen.«


  Es folgten einige Sekunden Stille, bloß unterbrochen vom protestierenden Geräusch der Tür, als das Lichtschwert langsam einen Kreis hineinschnitt. Die Türen waren dazu gedacht, aktiviert zu werden, für den Fall, dass jemand Unbefugtes in den Tempel eindrang, um das Archiv zu schützen - oder im Falle irgendwelcher anderen Katastrophen, wie beispielsweise Feuer. Dementsprechend war es kein Kinderspiel, diese Türen zu überwinden, nicht einmal für ein Lichtschwert, und Radd Minkers Klinge zog sich schleppend dahin, wie ein Stock, den man durch frisch gegossenen und fest werdenden Permabeton zieht, während er entschlossen weitermachte. Es würde noch einige kostbare Sekunden dauern, bevor sie durch waren, und Cilghal glaubte nicht, dass Jysella Horn noch einige weitere Sekunden blieben. Sie war schrecklich besorgt, dass die verwirrte junge Frau getötet werden würde.


  »Das ist unmöglich«, drang ein jäher Aufschrei aus dem Komlink. Cilghal, die genug gesehen hatte, um zu wissen, dass man das Wort unmöglich nicht leichtfertig benutzte, kommentierte den Ausruf nicht. Stattdessen fragte sie: »Was ist passiert?«


  »Die. Die Standorte der Sicherheitsdroiden sind streng geheim und niemandem bekannt, der sie nicht unbedingt zu wissen braucht.« Das stimmte - selbst Cilghal wusste nicht, wo sich die Droiden befanden. »Lediglich eine Handvoll aus meinem Team verfügen über diese Information. Und dennoch hat Jysella die beiden, die wir gerade aktivieren wollten, ins Visier genommen und zerstört. Sie hätte überhaupt nicht dazu imstande sein dürfen, ihre Positionen zu lokalisieren, ganz zu schweigen davon, in so kurzer Zeit!«


  Cilghal dachte an die sonderbaren Resonanzen, die sie einige Sekunden zuvor von Jysella wahrgenommen hatte, und Unbehagen regte sich in ihr, als ein Verdacht Gestalt annahm.


  »Und weiter?«, fragte Cilghal, ihre gewaltigen Augen auf die sich langsam bewegende Klinge gerichtet.


  »Und sie ist nicht auf dem Weg zum Haupteingang. Wir wissen nicht, wohin sie will.«


  »Sie will hier raus, dessen bin ich mir sicher«, entgegnete Cilghal. »Ich würde die Sicherheitsteams zu jedem anderen Ausgang schicken.«


  »Ja, Meisterin Cilghal.«


  Cilghal seufzte. Radd warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Verzeiht mir, dass das so lange dauert, Meisterin!«


  »Vielleicht kann ich dir zur Hand gehen«, meinte Cilghal. Ihr Lichtschwert erwachte mit einem Zzssssch zum Leben. Sie trat vor und rammte die Klinge in die Tür, spürte den Widerstand und zog sie langsam durch das Material, um Radds Schnitt entgegenzuarbeiten. Es war knifflig, das im Gespann zu machen. Es bestand das Risiko, dass sie plötzlich merkten, wie das Metall nachgab, sodass beide Lichtschwerter miteinander kollidierten, während sie von weißglühendem Metall umgeben waren - was auch der Grund dafür war, warum Cilghal sich nicht schon früher beteiligt hatte. Doch aller Wahrscheinlichkeit nach hing Jysellas Leben an einem seidenen Faden. Cilghal würde sich ganz darauf konzentrieren müssen.


  Jysella spürte, wie sie an ihr vorbeieilten, fühlte ihr Bestreben danach, die Ausgänge zu erreichen. Ihre Konzentration darauf war so groß, dass sie es versäumten, den unmittelbaren Bereich in der Macht abzusuchen. Das war der Grund dafür, warum sie nach wie vor bloß Schüler waren.


  Nein, dachte sie. Das waren sie nicht. Das waren Blender. Deshalb hatten sie sie nicht wahrgenommen. Ein Schauder durchfuhr sie, und einen Moment lang war sie so verängstigt, dass sie sich nicht rühren konnte. Dann zwang sie ihre Beine durch schiere Willenskraft dazu, ihr zu gehorchen, und stand auf.


  Sie drückte mit einer Hand gegen die Tür, und sie glitt auf. Zwischen ihr und dem Ausgang befand sich nichts und niemand. Die Wächter-Schüler waren anderswohin verschwunden. Was war mit dem Schutzschild, das ihr


  zukünftiges Selbst zum Untergang verdammt hatte?


  Moment mal - einer der Schüler hatte in sein Komlink gesprochen, als sie auf ihn zulief. War der Schild in diesem Augenblick aktiviert worden, als sie wussten, dass sie unterwegs dahin war? Hatte er da bereits Kontakt zum Sicherheitsdienst aufgenommen?


  Ihr blieb keine Zeit, sich auf den Weg zu einem anderen Ausgang zu machen, keine Zeit, sich hinzusetzen und sich darauf zu konzentrieren, ob sie ihr zukünftiges Selbst ausfindig machen konnte, um herauszufinden, was passiert war. Jysella nahm einen tiefen Atemzug, umklammerte ihr Lichtschwert mit festem Griff und lief den leeren Gang hinunter.


  Ihre Anspannung wuchs, als sie sich dem Ausgang näherte, dem Tageslicht, das dadurch hereinfiel und sich auf dem mit Teppich ausgelegten Boden sammelte. Jeden Augenblick rechnete sie damit, das Energienetz zu spüren, das über sie fiel.


  Nichts geschah.


  Jysella verkniff sich ein Seufzen erleichterter Freude und eilte in die Freiheit hinaus.


  3.
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  Yaqeel nippte an dem heißen, dunklen Gebräu und warf einen Blick auf den Neuankömmling im Tapcafe. Er war ein Mensch, schlank, aber nicht dünn. Er hatte einen Kopf voller Haar, lohfarben und makellos frisiert, und seine Kleidung war zwar modisch, aber geschmackvoll dezent. Nach menschlichen Maßstäben war sein Gesicht überaus attraktiv, doch ihr schien, als wären seine vollen Lippen zu einem Dauergrinsen verzogen. Yaqeels empfindliche Nase fing eine Art moschusartigen Duft auf, der ihn umwehte. Sie hatte gelernt, dass Menschen sich gern mit »Parfüm« oder »Rasierwasser« schön machten, wie sie das nannten, offensichtlich, weil sie nicht darauf vertrauten, dass ihre eigenen natürlichen Gerüche das andere Geschlecht anzogen. Bothanern waren solche Sorgen fremd. Sie besaßen alle einen einzigartigen Geruch, und nahezu alle rochen ansprechend. Zumindest für andere Bothaner. Sie warf einen flüchtigen Blick auf Barv und fragte sich, was er wohl von ihrem Duft hielt.


  Barv genoss schweigend seinen Kaf. Seine übergroßen Hände hielten einen dementsprechend übergroßen Becher. Sein jadegrünes Antlitz mit der dicken, kastenförmigen Schnauze und dem markanten Kinn, das ihn auf andere häufig so finster und einschüchternd wirken ließ, war in angenehmer, guter Laune entspannt, wie Yaqeel erkannte.


  Yaqeel wandte ihre Augen wieder dem Fremden zu und bemerkte die wohl manikürten Hände, die einen Becher für unterwegs entgegennahmen. Jetzt, wo sie von Neuem hinschaute, kam er ihr irgendwie bekannt vor. Nicht der Geruch, daran hätte sie sich erinnert, aber sein Aussehen. War er ein Holovid-Star? Hin und wieder schaute sie sich welche an, die Valin und Jysella ihr empfohlen hatten, und fand sie einigermaßen unterhaltsam, doch sie konnte ihn nicht identifizieren. Der Fremde bezahlte und ging hinaus. Er marschierte schnellen Schrittes davon, und ein Droide, der geduldig draußen gewartet hatte, schoss unversehens in die Höhe und schwebte ihm nach.


  Ein Hologleit-J57-Kameradroide.


  Und mit einem Mal wurde Yaqeel klar, woher sie den Fremden kannte. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, und sie knurrte leise, ihr Fell sträubte sich vor Verdruss.


  »Ein Journalist!«, spie sie und legte so viel Abneigung und Hass in dieses einzelne Wort, wie sie es auch getan hätte, wenn sie »Ein Sith!« gesagt hätte.


  Barv grunzte, doch im Gegensatz zu Yaqeels persönlicher Meinung war er bereit anzuerkennen, dass auch Journalisten Lebewesen waren und dass es ihnen erlaubt sein sollte, sich einen Becher Kaf zu kaufen, wenn ihnen der Sinn danach stand.


  Just in diesem Moment krachte ein Fußgänger durch das Schaufenster des Tapcafes. Der Transparistahl faltete sich um ihn herum, als er auf einen Tisch krachte, und alle Unterhaltungen erstarben.


  Beide Jedi-Ritter sprangen mit einem Satz auf, die Waffen in den Händen, ohne sie jedoch einzuschalten, und eilten nach draußen, während die Kunden drinnen schrien und in Deckung gingen. Ein schwabbeliger, pummeliger Ortolaner segelte schreiend und mit seinen blauen .Armen und Beinen um sich schlagend auf Barv zu. seine Ohren flatterten wild. Ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, hob Barv eine massige Hand und fing den Ortolaner mit der Macht auf, um ihn sanft auf den Boden zu senken. Yaqeels Lichtschwert erwachte zischend zum Leben, und sie streckte ihre Machtsinne aus, um sie über das Durcheinander und die Furcht hinaus auszudehnen und die Ursache des Tumults auszumachen.


  Das dauerte weniger als eine Sekunde, und ihr Blick fiel im selben Moment auf die Übeltäterin, als die Macht Yaqeels Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Ihr katzenhafter Kiefer sackte für eine kostbare Sekunde nach unten.


  »Jysella?«


  Da war sie, gleich außerhalb des Jedi-Tempels, und hielt ihr aktiviertes Lichtschwert mit einer Hand umklammert, während sie die andere ausgestreckt hatte, um sich einen Pfad durch die Menge zu bahnen und alle Möchtegern-Angreifer fortzustoßen. Jysellas Augen waren riesig, und selbst auf diese Entfernung konnten ihre Freunde die Mischung aus Entsetzen und Entschlossenheit erkennen, die darin lag.


  »Stang!«, murmelte Yaqeel. Barv war direkt neben ihr, und als seien sie eins, rannten die beiden auf die befreundete Jedi zu. Barv ließ die Bothanerin rasch hinter sich, da er sich wesentlich schneller bewegte, als die meisten von dem großen Ramoaner erwarten würden. Weder er noch Yaqeel wussten, wer Jysella angriff, doch das spielte keine Rolle. Sie war 'Sella, ein Mitglied der Einheit, und.


  Die Zeit schien sich zu verlangsamen. In diesem langgezogenen Augenblick sah Yaqeel, wie Jysella sich versteifte. Es war kaum denkbar, dass die menschliche Jedi gesehen hatte, wie Barv an ihre Seite eilte, und irgendwie glaubte Yaqeel auch nicht, dass Jysella ihn in der Macht wahrgenommen hatte. Jysella schien weniger zu reagieren, als einfach mit einem Satz vorzuspringen und zuzuschlagen. Mit einem Mal wurde Barv unversehens von einem fliehenden Mitglied der Menge angerempelt - das war etwas, woran er arbeiten musste, dachte Yaqeel vollkommen aus dem Zusammenhang. In Momenten der Krise neigte er dazu, sich zu hyperfokussieren - und war schließlich mehrere Schritte rechts von dem Ort, wo er eben noch langgelaufen war. Und dennoch war Jysella da.


  Ihr Lichtschwert fuhr so schnell hernieder, dass Barv kaum in der Lage war, es rechtzeitig mit dem eigenen abzublocken. Einen Moment lang starrte Yaqeel nur vor sich hin, von ihrer Verblüffung zu Untätigkeit verdammt. Warum griff Jysella.


  »Das bist nicht du!«, schrie Jysella, als sie ihre Attacke fortsetzte. Sie schien genau zu wissen, wann Barv sich ducken, wann er parieren, wann er nach vorn setzen und wann er einen Machtsprung vollführen würde. Das zu beobachten wäre erstaunlich gewesen, beinahe wie ein Ballett, wäre da nicht das Entsetzen darüber gewesen, dass Jysella Horn, eine Jedi, gegen einen anderen Jedi kämpfte, und nicht bloß gegen irgendeinen beliebigen Jedi, sondern gegen einen, der zu ihren besten Freunden in der Galaxis zählte.


  Zum Glück für Barv schien Jysellas Panik ihre verblüffende und bislang unvermutete Fähigkeit vorherzusehen, wo er sich in jedem Moment befinden würde, abzuschwächen. Sie war nachlässig, fahrig, und Barv, den niemals irgendetwas zu verunsichern schien, schaffte es, sich zu verteidigen - bis Jysella »Gib mir meinen Freund zurück!« schrie und ihre glühende Waffe über Barvs Bauch fuhr.


  Yaqeel schrie auf, als Barv nach hinten taumelte. Glücklicherweise hatte Jysellas Klinge ihn kaum gestreift. Die Wunde rauchte, war jedoch nicht sonderlich tief und konnte behandelt werden. Yaqeels Augen trafen die von Barv. Jetzt wurde ihr klar, was vorging. Noch während Bedauern und Mitgefühl für Jysella über sie hinwegspülten, wusste die Bothanerin, dass sie aufgehalten werden musste.


  Möglichst von einem anderen Jedi.


  Am besten von Yaqeel.


  Zusammenhanglos brüllend, den Mund zu einem hässlichen Zähnefletschen verzogen warf sich Jysella auf den Ramoaner. Yaqeels Hand schoss vor, griff in die Luft und zog. Plötzlich wurde Barvs großer grüner Körper von unsichtbaren Kräften mit einem Ruck aus der Bahn von Jysellas säbelndem Lichtschwert gerissen. Die Waffe gab ein brummendes Geräusch von sich, als es an der Stelle durch leere Luft sauste, wo einen Sekundenbruchteil zuvor noch Barv gestanden hatte. Hätte Yaqeel nicht eingegriffen, wäre der Ramoaner in zwei Hälften zerteilt worden.


  Jysella wirbelte herum, und ihr Blick durchbohrte Yaqeel. Dann weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen und Kummer.


  »Oh nein. Nicht auch Yaqeel!«, heulte sie gebrochen, beinahe winselnd, und wäre die Tatsache nicht gewesen, dass das Menschenmädchen Barv beinahe umgebracht hatte, hätte dieser Laut Yaqeel das Herz gebrochen. Stattdessen packte sie es in Durastahl und wappnete sich für das, was getan werden musste.


  In dem kurzen Augenblick, bevor Jysella vorsprang, sah sie sich hektisch um. Da war nichts, das sie. ah, der Kameradroide! Da war er, schwebte über der jetzt panischen Menge und zeichnete den Vorfall gewissenhaft auf. Und dort drüben sprach dieser Journalist in etwas, das er in der Hand hielt. Das Ganze würde heute Abend überall in den Holonachrichten sein - vielleicht war es das bereits: aktuelle


  Aufnahmen einer Jedi, die durchdrehte und Zivilisten und andere Mitglieder ihres eigenen Ordens angriff. Das würde der GA einen Freudentag bescheren.


  Wieder konzentrierte sich Yaqeel auf die Macht, packte den Kameradroiden und zog ihn in Jysellas Richtung, während sie die vorstürmende Jedi zugleich rückwärtsstieß.


  Doch irgendwie schien Jysella wieder zu wissen, was passieren würde. Sie drehte sich mit mehr als genug Zeit um und zerteilte den Kameradroiden methodisch in drei Stücke, die sie dann auf Yaqeel schleuderte. Die bothanische Jedi bekam vage mit, wie der Reporter brüllte: »He! Was soll das? Das ist ein teures Produkt!«


  Seine Verärgerung verschaffte Yaqeel einen winzigen Funken Vergnügen. Allerdings schwand ihre Freude rasch, als ihr klar wurde, dass Jysella auf sie zurannte - ehe sie sich mit schwindelerregender Geschwindigkeit über Yaqeels Kopf hinwegkatapultierte. Yaqeel wirbelte herum, bereit, die Verfolgung aufzunehmen. Jysella hatte schon einen großen Vorsprung - offensichtlich war ihr mehr daran gelegen zu entkommen, als zu kämpfen.


  Gleichwohl, es hatte nicht den Anschein, als würde ihr das gelingen. Noch während Yaqeel ihr nachsetzte, flogen mehrere GA-Fahrzeuge heran. Ihre Türen glitten auf und spien mehrere Männer und Frauen aus, die die blauen Uniformen und Helme des Sicherheitsdienstes der Galaktischen Allianz trugen. Sie eröffneten unverzüglich das Feuer auf Jysella.


  Sie sprang beiseite, duckte sich und bewegte ihr Lichtschwert in einem blauen Schemen, um die Betäubungsschüsse in einem Stakkato blauer Blitze zu denen zurückzuschlagen, die auf sie schössen. Eine Sekunde lang glaubte Yaqeel, dass Jysella tatsächlich die Flucht gelingen würde. Dann jedoch kam eine Salve, die entweder einfach eine zu viel war. als dass sie damit fertigwerden konnte, oder eine, die sie mit ihren außergewöhnlichen Sinnen nicht vorhergesehen hatte. Mitten im Sprung wurde Jysella Horn von einem Schuss getroffen und verlor das Bewusstsein. Und weil sie ihre Freundin liebte und weil sie wusste, dass Jysella irgendetwas Furchtbares zugestoßen war, das sie dazu brachte, sich so zu verhalten, griff Yaqeel sie mithilfe der Macht und ließ sie behutsam auf das Pflaster hinabsinken.


  Die GA-Sicherheit schloss sich um Jysella wie ein Schwärm Insekten. Yaqeel warf einen Blick zurück auf Barv und war erleichtert zu sehen, dass er wieder auf den Beinen war, auch wenn er eindeutig Schmerzen hatte. Er nickte ihr zu, und sie erwiderte das Nicken, ehe sie sich den Wachen zuwandte, die sich um Jysella versammelt hatten.


  Hätte man nicht gewusst, dass Jysella eine Jedi-Ritterin war, wäre es ein seltsamer Anblick gewesen: sieben schwer bewaffnete Beamte, die sich um eine zierliche Menschenfrau drängten und ihre Blaster noch immer auf sie gerichtet hatten, während sich einer von ihnen rasch über die erschlaffte Gestalt beugte, ihr das Lichtschwert abnahm und anfing, sie nach irgendwelchen anderen Waffen abzutasten. Einer der Männer ließ Fesseln um ihre schlanken Handgelenke schnappen.


  Das war übel. Die GA hatte bereits einen Jedi in die Finger bekommen, der allem Anschein nach Amok gelaufen war. Sie brauchten mit Sicherheit nicht noch einen, um ihn in Karbonit einzufrieren und ihn sich wie eine kranke Trophäe oder einen Berechtigungsnachweis an die Wand zu hängen. Wenn es doch nur Yaqeel und Barv gelungen wäre, sie außer Gefecht zu setzen.


  Da kam Yaqeel ein Gedanke, und sie lächelte ein bisschen bei sich. Während sie ihr Lichtschwert deaktivierte und es wieder an ihren Gürtel hängte, marschierte sie forsch auf den nächstbesten GA-Offizier zu.


  »Gute Arbeit!«, sagte sie. Sie streckte ihre Gedanken aus und streifte die des Quarren, der in ein kleines Gerät sprach, das er in der Hand hielt. »Eine reibungslose Festnahme. Ich bin sicher, Ihre Vorgesetzten werden mir darin zustimmen, dass die Jedi in den Tempel gehört. Von jetzt an werde ich mich um die Gefangene kümmern.«


  Die Tentakel des Quarren zuckten vor Verärgerung, und noch bevor er sprach, wusste Yaqeel, dass sie sich die falsche Zielperson ausgesucht hatte. »Wohl kaum, Jedi! Versucht es mit Euren Gedankentricks bei jemand anderem und tretet zurück, ehe ich Euch wegen der Einmischung in die Verhaftung der Gefangenen festnehme. Sie wurde von der GA dingfest gemacht und wird ihr zur weiteren Ermittlung überstellt.«


  »Ihr werdet sie bloß in Karbonit stecken!«, platzte es aus Yaqeel heraus. Ihr Fell sträubte sich vor Zorn. »Sie ist eine Jedi, und der Tempel ist gleich hier!«


  Die Tentakel zuckten, diesmal offensichtlich vor Belustigung. »Dann ist es doch zu schade, dass Ihr sie nicht ein paar Meter von hier entfernt erwischt habt, oder? Das hier ist nicht mehr Euer Zuständigkeitsbereich. Jedi.«


  Er spie das Wort beinahe aus. Yaqeel kochte, doch der Quarren hatte recht. Rechtlich gesehen war hier die GA zuständig. Der Kampf mit Jysella hatte bloß ein paar Minuten gedauert, obwohl es ihr wie eine Ewigkeit erschienen war, und jetzt verfolgte sie, wie mehrere Jedi mit glühenden Lichtschwertern aus dem Tempel strömten, bloß um abrupt stehenzubleiben, genauso hilflos wie sie. Sie wandte sich vom Anblick ihrer schockierten Mienen ab, um machtlos und wütend und tief betrübt mit ansehen zu müssen, wie eine ihrer besten Freundinnen gefesselt und hastig in ein Fahrzeug verladen wurde.


  Die Tür krachte zu.


  Stang!


  Yaqeel akzeptierte die Tatsache, dass sie nichts für Jysella tun konnte, auch wenn es ihr nicht gefiel. Sie drehte sich um und trottete zurück zu Barv. Einige der anderen Jedi hatten ihn bereits erreicht, und Cilghal persönlich hatte dem Ramoaner ihre flossenartige Hand auf die Schulter gelegt und führte ihn langsam zum Tempel zurück. Niemand würde verhindern, dass dieser Jedi medizinische Hilfe von einer anderen Jedi erhielt.


  Barv musste zugeben, dass er sich schon besser gefühlt hatte, besaß jedoch vollstes Vertrauen in Cilghals Fähigkeiten, ihn zu heilen - und letzten Endes auch Valin und Jysella.


  Cilghal suchte Yaqeels Aufmerksamkeit und seufzte. »Ich habe gesehen, wie es passiert ist, direkt vor meinen Augen«, flüsterte sie. »Wir müssen unverzüglich mit dir und Bazel sprechen. Kommt mit mir in den Tempel. Wir werden uns um Bazel kümmern, und dann unterhalten wir uns.«


  Yaqeel nickte elend. Ein Geräusch ließ ihre Ohren zucken. Sie drehte sich um und sah, wie ein mit dem unverwechselbaren Abzeichen der Galaktischen Allianz versehener Multipassagiergleiter unmittelbar neben der Ansammlung von Beamten runterging.


  »Gerade, als ich dachte, schlimmer könne es nicht werden«, knurrte sie.
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  Die Tür des Speeders glitt auf, und eine attraktive ältere Menschenfrau stieg aus. Ihre gestärkte weiße Admiralsuniform schmiegte sich um eine Figur, die noch immer in Form war. Grüne Augen verschafften sich unverzüglich einen Überblick über die Situation. Dabei wirkten sie so scharf wie Laser in einem Gesicht, das von erst allmählich ergrauendem kupferroten Haar umrahmt wurde - und als Admiralin Natasi Daala, Staatschefin der Galaktischen Allianz, selbstbewusst vortrat, sackte Yaqeels Herz nach unten.


  Ein 3PO-Protokolldroide folgte ihr und wandte sich an die Menge, die jetzt, in Gegenwart der GA-Sicherheit, ruhiger zu werden begann. Alle waren neugierig darauf, was ihre Staatschefin zu diesem Vorfall zu sagen hatte. Yaqeel ließ den Blick über die Menge schweifen und schaute finster drein, als sie sah, dass der Reporter eine kleine Kamera hielt und eifrig hineinsprach, ehe er sie auf Daala richtete. Sie hatte gehofft, dass die Aufnahmen des Zwischenfalls mit der Zerstörung des Kameradroiden ein Ende gefunden hatten, doch offensichtlich hatte der Journalist Ersatz.


  »Wir bitten um Ihre Aufmerksamkeit, geschätzte Bürger«, sagte der Protokolldroide mit freundlicher Stimme. »Staatschefin Daala möchte einige Worte an Sie richten.«


  Die Menge murmelte erwartungsvoll und verstummte dann. Die Jedi, die Barv stützten, blieben stehen, wo sie waren.


  »Das sollte sie auch besser«, murmelte Yaqeel sarkastisch. Cilghal brachte sie mit dem durchdringenden Blick eines


  einzelnen Auges zum Schweigen.


  Daala wartete, bis ihr Stab ein provisorisches Podium aufgebaut hatte, komplett mit Mikrofon, dann trat sie vor. Sie sprach nicht sofort, sondern betrachtete bloß eingehend die Menge.


  »Vor Kurzem schien es, als wäre Valin Horn, Jedi-Ritter, verrückt geworden«, verkündete Daala ohne Vorrede. Ihre Stimme klang etwas heiser, war jedoch angenehm fürs Ohr. Dennoch zuckte Yaqeel angesichts der Wortwahl zusammen. Offensichtlich hatte Daala nicht die Absicht, sich in irgendeiner Weise zurückzuhalten.


  »Er behauptete, seine eigenen Eltern nicht wiederzuerkennen. Er behauptete, sie seien Doppelgänger -identische Doubles von Leuten, die er sein ganzes Leben lang gekannt und geliebt hatte.« Daala hielt inne, um die Absurdität dieses Gedankens zu dem jetzt begierig lauschenden Pulk durchdringen zu lassen. »Und auf seiner Flucht vor diesen bösen Duplikaten verursachte er ein großes Maß an Sachschaden und verletzte zahlreiche Personen bei dem Versuch, seiner Festnahme zu entgehen. Glücklicherweise -und mit wenig Unterstützung des Jedi-Ordens, der uns dabei konsequent im Weg stand - war die GA imstande, Valin Horn in Gewahrsam zu nehmen. Als geisteskrank eingestuft ist er jetzt sicher in Karbonit verwahrt, außerstande, weiteren Schaden anzurichten.«


  Daala hielt inne, um einen Schluck Wasser zu trinken. Yaqeel war bereit, darauf zu wetten, dass sie eigentlich gar keinen Durst hatte, sondern bloß eine dramatische Pause einlegte. »Heute«, fuhr die Staatschefin fort, »hat Jysella Horn, Jedi-Ritterin und die Schwester von Valin Horn, identisches Verhalten an den Tag gelegt. Zum Glück gelang ihre Festnahme rasch und mit Entschlossenheit, sodass sie sich nun sicher in den Händen der Galaktischen Allianz befindet. Diesmal wird es mit den Jedi keine Verhandlungen über ihre Freilassung geben. Sie wird auf direktem Wege in dieselbe Einrichtung verbracht, in der ihr Bruder inhaftiert ist. Sobald alle Verletzungen, die sie sich beim Widerstand gegen ihre Festnahme zugezogen hat, angemessen versorgt wurden, wird auch sie sicher in Karbonit eingefroren.«


  Cilghal senkte den Kopf und schloss die Augen. Yaqeel fühlte einen Kloß in der Kehle. Sie dachte an Meister Corran und seine Frau Mirax. Ihre beiden Kinder. Wie sollten sie das ertragen?


  Daala fuhr gnadenlos fort. »Mittlerweile ist vollkommen offensichtlich, dass mit den Jedi irgendetwas nicht stimmt. Sie sind intelligent, trainierte Krieger, mit Kräften, die die meisten von uns kaum zu begreifen vermögen. Ihr einstiger Anführer, der ehemalige Großmeister Luke Skywalker, hat in seiner Pflicht versagt, die Öffentlichkeit vor einem Jedi zu schützen, der danach strebte, Macht zu erlangen. Wie Sie alle wissen, hat er sich im Zuge der Anklage wegen rücksichtsloser Gefährdung der Bevölkerung für schuldig bekannt. Für dieses Verbrechen wurde Luke Skywalker zu zehn Coruscant-Jahren Exil verurteilt, es sei denn, er kann überzeugende Argumente und Beweise dafür vorbringen, dass er imstande ist, seinen Orden angemessen zu kontrollieren und zu handhaben.


  Jetzt haben wir nicht mehr bloß einen, sondern zwei Jedi, die unter gefährlichen Sinnestäuschungen zu leiden scheinen, die nicht einmal die Jedi selbst genau erklären können. Seien Sie versichert, dass wir alle möglichen Erklärungen für diese rätselhafte und beunruhigende Entwicklung sorgfältig prüfen werden. In der Zwischenzeit werden die Jedi weiterhin einer strengen Überprüfung unterzogen. Bis auf Weiteres ruht das wachsame Auge der Regierung auf ihnen. Jetzt werde ich einige Fragen beantworten.«


  Genau wie Yaqeel vorhergesehen hatte, bahnte sich der Reporter mit der Schulter seinen Weg nach vorne und hob die Hand. Er war nicht allein - offensichtlich hatte der Zwischenfall, so kurz und vergleichsweise unblutig er auch gewesen sein mochte, die Pressemeute genauso angezogen, wie es Krakanas in fischreiche Gewässer trieb. Daala schenkte ihnen ein kleines Lächeln. Ihre smaragdgrünen Augen schweiften über die Menge, und dann zeigte sie auf jemanden.


  »Javis Tyrr«, sagte sie, »bitte, stellen Sie Ihre Frage!«


  »Admiralin«, entgegnete der erste Reporter - seine Stimme klang geschmeidig und kultiviert und von perfektem Tempo und ebensolcher Tonlage. Yaqeel hatte bereits begonnen, diesen Kerl richtiggehend zu hassen. »Glauben Sie allen Ernstes, dass es sich dabei um einen Zufall handelt, dass die beiden Jedi, die ein derart abnormales Verhalten gezeigt haben, Geschwister sind?«


  »Es gibt viele Faktoren, die wir bei unseren Ermittlungen berücksichtigen müssen, doch mit Sicherheit werden wir auch nach jedweden genetischen Ursachen für diese Zurschaustellung unkontrollierter Gewalt und Paranoia suchen. Darüber hinaus werden wir das Umfeld näher beleuchten, in dem diese beiden Jedi aufgewachsen sind.«


  »Wäre es dann angemessen zu sagen, dass Sie glauben, der Umstand, dass die Horn-Geschwister die Kinder eines corellianischen Jedi-Meisters und die Enkelkinder eines wohlbekannten Schmugglers sind, sei womöglich für ihren Geisteszustand verantwortlich?«


  »Drehen Sie mir nicht die Worte im Mund um, Tyrr!«, ermahnte Daala ihn, doch in ihrer Stimme lag keine echte Verärgerung. »Ich habe lediglich gesagt, dass wir das Umfeld näher beleuchten werden, in dem die beiden aufwuchsen. Das ist alles.«


  »Glauben Sie, dass es sich hierbei schlichtweg um einen bislang unbekannten Nebeneffekt des Jedi-Seins handelt?«, hakte Tyrr nach, obgleich Daala sich bereits abgewandt hatte und einen anderen Reporter ansah, der flehentlich die Hand gehoben hatte.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte sich Yaqeels Hand um ihr Lichtschwert geschlossen, genau wie die von Barv, obwohl er bei der Anstrengung vor Schmerz grunzte. Eine flossenartige Hand berührte ihr Handgelenk, ein wenig feucht, kühl, und sandte Gleichmut durch die Macht.


  »Nicht«, sagte Cilghal mit leiser Stimme. »Gebt ihnen nicht noch mehr Munition, die sie gegen uns einsetzen können. Was mich betrifft, so habe ich genug gehört, und ich wage zu behaupten, dass wir diese besondere Ansprache noch häufig genug im HoloNet sehen werden, immer und immer wieder, sodass wir später gewiss noch alles mitbekommen, was wir jetzt verpassen. Kommt, lasst uns Bazel versorgen, und dann reden wir!«


  Yaqeel knurrte leise und nickte. Cilghal sprach weise, auch wenn es die Bothanerin schmerzte, einfach dazustehen und mit anhören zu müssen, wie solche widerwärtigen Dinge über Valins und Jysellas Herkunft gesagt wurden.


  »Kaum zu glauben, dass jemand so tief sinken kann«, murmelte sie. drehte sich um und folgte den anderen Jedi. Sie trat an Barvs Seite und lächelte beruhigend zu ihm auf, während sie seinen Arm um ihre Schultern legte, damit sie ihn beim Gehen stützen konnte. Cilghal war auf seiner anderen


  Seite. Sie und die anderen Jedi, die aus dem Tempel gekommen waren, bewegten sich stetig, unauffällig in Richtung ihres Zufluchtsorts zurück. Offenbar jedoch nicht unauffällig genug.


  »Jedi!«, ertönte Javis Tyrrs Stimme. Yaqeel blieb abrupt stehen. Barv drehte seinen gewaltigen Kopf, um den Reporter zu betrachten. In seiner grunzenden, gutturalen Sprache schalt er Tyrr dafür, die Neuigkeiten nicht unparteiisch weiterzugeben und offensichtlich von Vorurteilen geprägt zu sein. Ein derartiges Verhalten, sagte Barv, stünde einem Journalisten nicht gut zu Gesicht, und Tyrr sollte es eigentlich besser wissen. Obwohl die Zurechtweisung glimpflich war, klang die ramoanische Sprache stets, als wäre der Sprecher bestrebt, jemandem verbal den Kopf abzureißen, und Tyrr, der zweifellos kein einziges Wort davon verstand, schreckte unmerklich zurück.


  »Möchtet Ihr Admiralin Daalas Ansprache in irgendeiner Form kommentieren? Ich bin Zeuge des Kampfs zwischen Euch beiden und Jysella Horn gewesen. Ich nehme an, Ihr habt versucht, sie aufzuhalten? Könnt Ihr uns sagen, warum? Wie groß ist die Gefahr, die von ihr ausgeht? Wie weit reicht diese sonderbare Geisteskrankheit?«


  Cilghal, die mit der rechten Flosse mehr Geduld zeigte, als in Yaqeels gesamtem pelzigen Körper steckte, trat vor, bevor die Bothanerin darauf mit einer scharfen Erwiderung reagieren konnte.


  »Die Jedi sind offenkundig höchst besorgt über den gegenwärtigen Stand der Ereignisse, woran sich seit dem ersten Zwischenfall nichts geändert hat. Wir tun alles, was in unserer Macht steht.«


  Sie schenkte ihm ein Lächeln und wandte sich dann entschlossen wieder dem Tempel zu. Yaqeel wusste, dass sie das nicht tun sollte, doch sie konnte nicht dagegen an, über ihre Schulter einen letzten finsteren Blick auf Javis Tyrr zu werfen. »Das verheißt nichts Gutes«, murmelte sie.


  Daala lehnte sich in der bequemen Nerflederpolsterung ihres chauffierten Gleiters zurück und seufzte, während sie sich mit einer Hand durchs Haar fuhr. Ihr gegenüber saß ihr persönlicher Assistent, Wynn Dorvan. Hager, unscheinbar, jedoch stets vollkommen adrett, ohne dass ein einziges braunes Haar nicht da war, wo es sein sollte, hatte er sich in den letzten anderthalb Jahren für sie von unschätzbarem Wert erwiesen. Von solchem Wert, dass sie die Vorschriften gelockert hatte und ihm hin und wieder die Begleitung durch sein Haustier - ein Chitlik - erlaubte, das jetzt auf seiner Schulter hockte, ein kleines, orange gestreiftes Beuteltier von Ord Cestus, das als Haustier derzeit der letzte Schrei war. Das Tier war ruhig, stubenrein und neigte dazu, sich dunkle Stellen zu suchen, wo es den Großteil des Tages verschlief, sodass die kleine Kreatur weder für Dorvan noch für Daala eine nennenswerte Ablenkung darstellte.


  Es war Dorvan gewesen, der gerade das HoloNet durchforstet hatte, als die Nachrichtenübertragung begann, so, wie er es auch gewesen war, der sie darüber informiert hatte, was vorging. Jetzt schaute er zu ihr auf, ruhig und dennoch voller Eifer, sein Datapad in den Händen, während er auf ihre Bemerkungen und vielleicht weitere Anweisungen wartete. Das Chitlik schnüffelte an seinem Ohr. ehe es nach unten sprang und sich leise neben ihm zusammenrollte.


  »Gut gemacht, Dorvan«, meinte sie. »Ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben, die G A so schnell auf diese Angelegenheit anzusetzen. Schon als ich hier ankam, war bereits alles vollkommen unter Kontrolle, und wir haben keine Sekunde vergeudet.«


  »Jedi-Gedankentricks«, entgegnete er mit ausdruckslosem Gesicht. Erst, als er die Erheiterung auf dem Antlitz seiner Chefin sah, verzogen sich seine dünnen Lippen zu einem Lächeln.


  »Sie sollten vorsichtig sein, mit wem Sie darüber scherzen«, sagte Daala ernüchternd. »Obwohl ich mich nicht über die politischen Druckmittel beklagen will, die solche Zwischenfälle uns liefern, ist das Ganze. ärgerlich. Ich hatte schon immer meine Probleme mit den Jedi.« Es gab viele Dinge. Leute und ganze Organisationen, mit denen sie so ihre Probleme gehabt hatte. Die Jedi hätten längst zur Raison und auf Linie gebracht werden müssen, doch jetzt würde sie für eine Weile ein Auge auf sie haben.


  »Man sollte sie in ihrer Kiste lassen, weg von der Politik, und ihnen in jedem Fall niemals Waffen geben«, hatte sie einst zum Kopfgeldjäger Boba Fett gesagt. Jetzt, wo sie sich in einer Position befand, genau das zu tun, schien das mehr und mehr eine gute Taktik zu sein. »Es ist mit Sicherheit von Vorteil, und es gibt Gründe dafür, ihnen Zügel anzulegen, aber das ist noch nicht alles. Das, was jetzt gerade bei ihnen geschieht.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf, sodass ihr offenes Haar sanft wehte, und spähte durch das getönte, verstärkte Transparistahlfenster nach draußen. Dorvan ließ eine Hand nach unten fallen, um das schlafende Eier neben sich zu streicheln, und wartete geduldig, während sie ihre Gedanken sammelte.


  »Das Ganze ist gefährlich und unkalkulierbar. Lind was ich nicht kalkulieren kann, gefällt mir nicht. Sie sind viel zu mächtig, als dass man ihnen einfach zugestehen könnte, so Amok zu laufen. Wenn sie die Mitglieder ihres Ordens nicht einmal selbst kontrollieren können, sind sie eine sehr reale Bedrohung. Eine, die zum Wohle der Allgemeinheit eingedämmt werden muss.«


  Wynn nickte, nicht notwendigerweise zustimmend - seine Zustimmung hatte ohnehin kein Gewicht, was er genauso gut wusste wie sie -. sondern zur Kenntnisnahme ihrer Worte.


  »Meister Kenth Hamner wünscht, sich morgen mit Ihnen zu treffen. Werden Sie dem nachkommen?«


  Daala dachte einen Moment lang nach. »Nein«, antwortete sie. »Ist mein Terminplan nicht viel zu eng dafür?«


  Wieder der Anflug eines Nicht-ganz-Grinsens. »Das ist er in der Tat. Sie können vermutlich keine Zeit für ihn erübrigen für mindestens...«Er gab einige Daten ein und schaute fragend zu ihr auf. »Drei weitere Tage?«


  Jysella Horn würde noch in dieser Stunde genauso weggesperrt sein wie ihr Bruder. Hamner würde ein Treffen mit den anderen Meistern einberufen müssen und vermutlich Kontakt zu Luke Skywalker aufnehmen, auch wenn das gegen die Auflagen von Lukes Exil verstieß. Das sollte angesichts des Umstands, dass die Meister heutzutage dicht bei Coruscant zu bleiben schienen, nicht mehr als einen oder zwei Tage dauern.


  Was ihr wiederum ein, zwei Tage verschaffte, um den Jedi-Rat schmoren zu lassen. Lange genug, um sich zu ihren Gunsten auszuwirken, aber nicht lange genug, dass es aussah, als würde sie eine Pflicht vernachlässigen.


  »Perfekt«, sagte sie. »Ich frage mich, ob ich Sie befördern sollte, Wynn.« Sie bedachte ihn mit einem Lächeln, das es nach wie vor vermochte, Männer nahezu jeden Alters aus der Fassung zu bringen.


  »Oh, bitte nicht, Ma'am«, erwiderte er und klang dabei vollkommen aufrichtig. »Das Amt, das ich jetzt innehabe, ist genau richtig. Noch höher die Leiter hoch und ich müsste jemanden unter mir haben, und das würde einfach nicht gut gehen.«


  Daala lachte.
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  KESH, ZWEI JAHRE ZUVOR


  



  Der Ozean seufzte, als er in einem Rhythmus vorwärtsströmte und wieder zurückwich, der noch älter war als das, was sich an seinem lavendelfarbenen Sandstrand abspielte. Obwohl die Sonne hell und warm war, drang von der See eine Brise herein, um die erhitzten Gesichter der beiden Gestalten zu kühlen, die dort standen.


  Sie standen einander gegenüber, so reglos, als wären sie aus Stein gemeißelt. Die einzigen Bewegungen an ihnen waren die ihres Haars und die der schweren schwarzen Gewänder, wenn der Wind mit ihnen spielte.


  Dann, wie auf ein ungehörtes Signal hin, rührte sich einer von ihnen. Das sanfte Geräusch des Ozeans wurde von einem scharfen Zzssssch untermalt. Die beinahe perfekt symmetrischen, schwach violetten Gesichtszüge von Vestara Khais Widersacher verwandelten sich schlagartig in ein kränklich grünes Relief. Vestara aktivierte die eigene Klinge mit einer fließenden Bewegung, salutierte ihrem Gegner damit, ging in Position und wartete, um zu sehen, wer den ersten Zug machen würde. Sie balancierte in ihren Stiefeln leicht auf den Fußballen, bereit, nach links, nach rechts oder senkrecht nach oben zu springen. Doch ihr Widersacher rührte sich nicht.


  Die Sonne stand im Zenit, und ihr Licht war harsch, setzte ihnen körperlich zu. In ihren schweren dunklen Roben war es drückend heiß, doch sie würde das Gewand ebenso wenig ablegen wie ihre Waffe oder ihre Herkunft. Die Robe war traditionell, uralt, ein wichtiger, geschätzter Teil ihrer selbst, und sie würde die Unannehmlichkeit erdulden. Der Stamm schätzte Stärke ebenso sehr wie Schönheit, belohnte Geduld genauso wie Initiative. Weise war derjenige, der wusste, wann was davon geboten war.


  Vestara sprang mit einem Satz vor.


  Nicht auf ihren Gegner, sondern nach links und an ihm vorbei, wo sie nach oben sprang, sich in der Luft drehte und mit der Klinge zuschlug. Sie spürte, wie die Klinge auftraf, und hörte ihr charakteristisches Zischen. Er keuchte, als sie landete, herumwirbelte und sich in Verteidigungsposition hinkauerte. Die sandige Oberfläche war heimtückisch, und ihr Fuß rutschte aus. Sie fing sich beinahe sofort wieder, doch dieser Augenblick war alles, was er brauchte, um sich auf sie zu stürzen.


  Er hämmerte mit Hieben auf sie ein, die mehr von Kraft als von Anmut zeugten, sein schlanker Körper voll geschmeidiger Muskeln. Sie parierte jeden Schlag, die Klingen trafen zischend aufeinander, und dann duckte sie sich unter dem letzten Hieb hinweg. Geschick und Gewandtheit waren ihre Verbündeten, und sie setzte beides freigiebig ein.


  Ihr langes, hellbraunes Haar hatte sich aus dem hastig gebundenen Knoten gelöst, und die Strähnen waren eine Ablenkung. Sie pustete nach oben, um ihr Blickfeld zu klären -gerade noch rechtzeitig, um einen weiteren der kräftigen Schläge abzublocken.


  »Verflucht!«, murmelte sie. sprang zurück und wechselte die Klinge in die andere Hand. Sie konnte das Lichtschwert perfekt mit beiden Händen führen. »Du wirst besser. Ahri.«


  Ahri Raas, Schüler, Angehöriger der hier heimischen - und unterworfenen - Spezies der Keshiri und Vestara Khais bester Freund, schenkte ihr ein Lächeln. »Dasselbe würde ich über dich sagen, Ves, wäre der Umstand nicht gewesen, dass du es dir mit diesem Sandsprung jedes einzelne Mal vermas...«


  Sie unterbrach ihn mit einem plötzlichen Sprung nach vorn und nach oben, um auf seinen Schultern zu landen, dort mithilfe der Macht etwas zu balancieren und das Lichtschwert senkrecht nach unten zu rammen. Sie zielte auf seinen Rücken, zwischen seine Schulterblätter. Er warf sich nach vorn, schleuderte sie mit der Macht von sich, jedoch nicht, bevor die Spitze ihrer glühend roten Klinge sein Gewand berührte. Ahris Hechtsprung fand ein jähes Ende, als sich sein Körper vor Schmerz krümmte. Selbst die Übungslichtschwerter verpassten einem einen kräftigen Schlag.


  Vestara sprang, als Ahri wegtauchte, und nutzte seinen Machtstoß zum eigenen Vorteil, um sich in der Luft zweimal zu drehen und ihm gegenüber sicher zu landen. Sie grinste vor Zufriedenheit, als sie ihre widerspenstigen Locken beiseitestrich. Ahri krachte zu Boden, rollte sich im Sand ab und kam wieder auf die Füße. Mit der Anmut einer Tänzerin streckte Vestara ihren Arm aus.Ahris Lichtschwert wurde ihm aus der Hand gerissen und flog in die ihre. Sie packte es und nahm die Jar'Kai-Stellung ein. bereit, mit beiden Klingen auf ihn loszugehen. Ahri schaute auf, seufzte und ließ sich wieder zurück in den Sand fallen.


  »Und du lässt dich viel zu leicht ablenken. Konzentration, Ahri, Konzentration!«, schalt sie ihn. Sie vollführte eine beiläufige Geste, bloß ein leichtes Rucken ihres Kinns, und eine Handvoll Sand flog auf Ahris Gesicht zu. Murmelnd hob er seine leere Hand und nutzte die Macht, um die Sandkörner abzuwehren.


  »Es ist bloß Training, Ves«. murmelte er. kam wieder hoch und klopfte sich den Sand ab.


  »Es ist nie bloß Training«, gab sie zurück. Sie deaktivierte ihr Übungslichtschwert, hakte es am Gürtel ein und warf Ahri seines zu. Der jugendliche Keshiri fing es mühelos auf. Er wirkte immer noch verärgert. Vestara löste ihr Haar und schüttelte es eine Minute lang auf, um die Luft bis zu den Haarwurzeln dringen zu lassen und ihre Kopfhaut zu kühlen. Ihre langen Finger flochten es emsig wieder zusammen, diesmal ordentlich, während sie weitersprach. Derweil schüttelte Ahri gelbe Sandkörner aus seinem eigenen weißen, schulterlangen Haar.


  »Wie oft habe ich dir das schon gesagt? Sag das in Gegenwart von einem der Meister, und du wirst es niemals zu etwas anderem als zum Tyro bringen.«


  Ahri seufzte, stand auf und nickte, um zu zeigen, dass er ihr jedes Wort glaubte. Bislang war keiner von ihnen beiden offiziell als Schüler ausgewählt worden, obwohl sie jahrelang unter der Anleitung verschiedener Meister in Klassen ausgebildet worden waren, wo man ihre Stärken und Schwächen in der Macht aufgezeigt, analysiert und daran gearbeitet hatte.


  Vestara wusste, dass es mit vierzehn zwar immer noch möglich, ja, sogar wahrscheinlich war, dass ein Meister sie zu seiner formellen Schülerin ernennen würde. Allerdings machte die Warterei ihr ungeheuer zu schaffen. Einige Tyros waren in viel jüngerem Alter erwählt worden, und Vestara wusste, dass die Macht stark in ihr war.


  Sie streckte die Hand nach einer Flasche jetzt warmen Wassers aus, und die im Sand ruhende Feldflasche schwebte zu ihr, während sich der Deckel wie von selbst öffnete. Vestara trank die Flüssigkeit durstig, mit großen Schlucken. Kampftraining zu absolvieren, wenn die Sonne am höchsten stand, war anstrengend, und Ahri meckerte jedes Mal darüber, doch sie wusste, dass es sie abhärtete. Vestara gab die Feldflasche an Ahri weiter, der ebenfalls trank.


  Sie betrachtete ihn einen Moment lang. Er war ein körperlich beinahe vollkommenes Exemplar einer Spezies, deren physische Stärke und Gewandtheit zusammen mit der Harmonie ihrer Gesichtszüge und Gestalt für ihr eigenes Volk zu einem Ideal geworden war. Er würde problemlos als Angehöriger ihrer eigenen Spezies durchgehen - er hätte einen bemerkenswerten Menschen abgegeben, jedoch nichtsdestotrotz einen Menschen -, wäre da nicht der blass violette Schimmer seiner Haut gewesen. Auch seine Augen waren etwas größer als die eines Menschen, groß und eindrucksvoll. Seine Schultern waren breit, seine Hüften schmal, und er hatte kein einziges überschüssiges Gramm Fett am Leib. Sein Gesicht jedoch war von dunklerem Violett durchflutet als gewöhnlich, weil er überhitzt war, und in seinem Haar klebte viel zu viel Sand.


  »Es steht zwei zu zwei«, stellte sie fest. »Bist du fit genug für eine Entscheidungsrunde?« Sie schenkte ihm ein boshaftes Grinsen, dem die kleine Narbe in ihrem Mundwinkel noch Nachdruck verlieh - die Narbe, die der Stamm als Makel betrachtete. Sie war direkt in ihrem Gesicht, deutlich zu sehen, und es gab nur sehr wenig, was sie tun konnte, um sie zu verbergen. Man hatte Versuche unternommen, sie zu heilen und mittels Schönheitschirurgie zu korrigieren. Diese Versuche waren größtenteils erfolgreich gewesen, und jetzt fiel die Narbe fast gar nicht mehr auf. Doch dies war eine Welt, in der jeder Fehler, jede Narbe oder Missbildung die Möglichkeit eines jeden behinderte, weiterzukommen.


  Soweit es Vestara betraf, kam zu der Beeinträchtigung noch der Affront hinzu - aufgrund ihrer Position sorgte die dünne Linie fast immer dafür, dass sie aussah, als würde sie lächeln, selbst wenn sie es nicht tat. Das hatte sie gehasst, bis Lady Rhea, eine der Angesehensten unter den Sith-Lords, ihr erzählt hatte, dass Täuschung in Wahrheit eine sehr nützliche Sache war.


  »Die Narbe schmälert deine Schönheit«, hatte Lady Rhea unverblümt gesagt und war vor ihr stehengeblieben, als sie nach einer offiziellen Zeremonie die Reihe potenzieller Schüler entlangschritt. »Was für eine Schande.« Sie, deren eigene Schönheit lediglich ein wenig von den grausamen Verheerungen der Zeit beeinträchtigt wurde, streckte einen langen Finger aus und berührte die Narbe. »Aber diese kleine Narbe - sie kann dir auch helfen. Sie bringt andere dazu zu glauben, dass du etwas bist, was du nicht bist.« Bei jedem der letzten acht Worte tippte sie leicht gegen die Narbe, um ihre Aussage noch zu betonen.


  Das hatte dafür gesorgt, dass Vestara sich ein bisschen besser fühlte. Mit einem Mal kam es ihr wie etwas Gutes vor, auszusehen, als würde sie stets lächeln, selbst wenn sie es nicht tat.


  »Ich glaube, ich habe schon mindestens zwei Liter ausgeschwitzt«, entgegnete Ahri. »Können wir nicht wenigstens im Trainingshof weitermachen? Im Schatten der Berge ist es kühler.«


  Wenigstens hatte er das Angebot, noch eine weitere Runde zu bestreiten, nicht abgelehnt. Vestara fuhr sich mit einem schwarz umhüllten Arm über die Stirn. Sie musste zugeben, dass die Aussicht darauf, in den kühlen Schatten der stolzen Säulen zu kämpfen, inmitten der schönen Statuen und des nackten Felsgesteins, in das sich der Tempelhof schmiegte, in eben diesem Moment fraglos verlockend wirkte. Obwohl sie bis jetzt noch nicht offiziell von einem der Schwerter oder Meister zum Schüler erkoren worden waren, war es ihnen als Tyros erlaubt, im Hof zu trainieren. Weiter allerdings durften sie nicht gehen. Keiner von ihnen war bislang im Innern des Tempels oder im Schiff des Schicksals gewesen, das noch bedeutender war. Der Name des Schiffs war Omen, doch die Bezeichnung »Schiff des Schicksals« war in den allgemeinen Gebrauch übergegangen. Denn genau das war es. Ein so uralter, kostbarer Teil des Stammesvermächtnisses mit all seinen Geheimnissen und Mysterien war einfach nicht für jedermanns Augen bestimmt.


  »Nun«, sagte Vestara, »wir können zurückgehen und es dort zu Ende bringen. Aber bloß, weil du zu schwach bist, um zu.«


  Ihre stichelnde Beleidigung blieb ihr im Halse stecken, als sich etwas vor die Sonne schob.


  Es war kein Uvak, keins der trügerisch kleinen, geflügelten Reptilien, die sie für den Lufttransport verwendeten. Vestaras dunkelbraune Augen weiteten sich vor Überraschung.


  »Ves«, hauchte Ahri mit leiser Stimme, »das ist. Ist das ein Raumschiff?«


  Trotz der Hitze sträubten sich die Härchen auf ihren Armen und im Nacken, während sie hinsah und eine Hand hob, um die Augen zu beschatten. Sie war immer noch nicht imstande zu sprechen, nickte aber. Sie war sich ziemlich sicher, dass es sich bei dem Ding am Himmel genau darum handelte.


  Obgleich es nicht wie das Schiff des Schicksals aussah oder wie irgendein anderes Gefährt, von dem sie Bilder gesehen oder Beschreibungen gehört hatte. Anstatt lang und rechtwinklig oder V-förmig war es eine symmetrische Kugel. Mit. mit Flügeln wie ein Uvak. Die Sphäre bewegte sich geschmeidig und lautlos, und jetzt sah sie, dass sie von dunkelorangeroter Farbe war. Sie kam näher und näher, bis Vestara einen verrückten Moment lang glaubte, dass sie am Strand neben ihnen landen würde.


  Die Sphäre befand sich zweifellos im Landeanflug, doch ganz so nah ging sie nicht runter. Sie steuerte auf die schroffen, zerklüfteten Berge zu, die sich aus dem Meer selbst zu erheben schienen. Dort war das Schiff des Schicksals vor so langer Zeit abgestürzt, und einen Augenblick war Vestara beunruhigt, dass dieses Gefährt dasselbe Los ereilen würde. Plötzliche Sorge durchflutete sie. Das durfte nicht sein! Sie musste wissen, wer dort drin war, was für eine Art Lebewesen sie waren. Womöglich handelte es sich um eine Spezies, der sie noch nie zuvor begegnet war. Der Gedanke daran war aufregend.


  Als die Sphäre über sie hinwegflog, fiel für einen Moment ihr Schatten auf sie. Ein Gefühl der Kälte streifte Vestara, viel intensiver als die zu erwartende plötzliche Kühle von etwas, was das direkte Sonnenlicht blockierte. Sie keuchte leise, als die Regung sie kribbelnd durchfuhr.


  Die Sphäre war kalt, ja, abweisend. aber auch fordernd. Neugierig. Fasziniert.


  Von ihr.


  Jetzt fürchtete sie nicht mehr länger um die Sicherheit des Raumschiffs. Der Pilot wusste genau, was er tat. Die Sphäre hielt geradewegs und offenkundig bewusst auf das Wrack des Schiffs des Schicksals und den darum herum gebauten Tempel zu, der fast ebenso alt war.


  Jegliche Furcht oder Beklommenheit, die sie noch einen Moment zuvor empfunden hatte, verdunstete wie Wasser auf einem heißen Felsen. Vestara griff in die Macht und rief Tikk herbei, ihren Uvak. Tikk, den es wie alle Reptilien nach Wärme verlangte, hatte im Sonnenschein gebadet, sein scharfer Schnabel und die glänzenden grünen Augen geschlossen. Jetzt hob er seinen hellgoldenen Kopf, reckte seinen langen Hals und plusterte im Uvak-Äquivalent eines Aufwachstreckens seinen rotschwarzen Halskragen auf. Mit einem bestätigenden Krächzen breitete er die Schwingen aus, sprang vor und flog die paar Meter auf Vestara und Ahri zu.


  Sie schenkte Tikk kaum Beachtung, sondern hielt die Augen wie gebannt auf das sonderbare Gefährt gerichtet, das immer kleiner wurde und schließlich außer Sicht verschwand. Als sie es nicht länger sehen konnte, nahm Vestara einen tiefen, beruhigenden Atemzug, dann raffte sie den langen Saum ihres Gewands, wandte sich dorthin, wo Tikk geduldig auf sie wartete, und lief so schnell, wie ihre langen Beine sie mühsam durch den Sand trugen, während sie die Macht benutzte, um den Füßen festeren Halt zu verschaffen und sich rascher zu bewegen.


  »Komm mit!«, rief sie über die Schulter. »Was hast du vor?«, fragte Ahri, der sich beeilte, sie einzuholen.


  Vestara vollführte einen Machtsprung nach oben und landete anmutig auf dem breiten Rücken des Uvak. Ahri folgte ihrem Beispiel und schlang seine Arme um ihre Taille, als er sich hinter sie setzte.


  »Dem Schiff folgen«, erwiderte Vestara. »Konntest du es nicht spüren? Es ist wegen uns hier. Ahri.«


  Tikk spannte sich an und verlagerte sein Gewicht von einem klauenbewehrten Fuß auf den anderen, als er sich abstieß.


  »Wegen uns?«, rief Ahri über das Schlagen der membranartigen, geäderten Schwingen hinweg - Schwingen, die so sehr denen des Schiffs ähnelten, welches bloß wenige Herzschläge zuvor ihre Gedanken gestreift hatte.


  »Wegen uns«, wiederholte Vestara nachdrücklich. Sie vermochte nicht zu sagen, woher sie das wusste, bloß, dass es so war.


  Das Schiff war wegen ihnen gekommen. Wegen Kindern. Wegen Schülern.


  Es war auf der Suche nach Sith hier.


  Für einen fliegenden Uvak war die Entfernung zum Sith-Tempel nicht sonderlich groß. Der Tempel, den man lediglich aus der Luft oder durch eine lebensgefährliche Kletterpartie erreichte, war errichtet worden, um das Schiff des Schicksals zu schützen und darüber zu wachen und die Überlebenden des Absturzes zu beherbergen. Seit sie eine Tyro geworden war, war sie viele Male hier gewesen. Doch nun war sie aufgeregter, als sie es selbst auf ihrem ersten Ausflug zum Schiff gewesen war, vor so langer Zeit.


  Tikks ledrige Schwangen schlugen regelmäßig, und der Tempel kam in Sicht. Er war aus ebenjenem Fels gehauen, der für die Zerstörung des Schiffs des Schicksals - der Omen -verantwortlich gewesen war. Das entsprach ganz dem Naturell der Sith, dachte Vestara: das zu nehmen, dem sie ihre größte Not verdankten, und es sich zu Diensten zu machen. Sie kannte die Geschichte dieses Bauwerks: wie die Sith-Besatzung des Schiffs, bloß mit Lichtschwertern und einigen Energiehandfeuerwaffen ausgerüstet, sich den Weg ins Herz des Berges geschnitten und die Turmspitzen, Mauern und Fenster des gewaltigen zentralen Tempels geschaffen hatte. Während die Jahrhunderte dahinkrochen, waren weitere Flügel hinzugefügt worden.


  Den Großteil der ursprünglichen Arbeit hatten die Sith erledigt, die mit der Kraft der Macht gewaltige Felsbrocken bewegen konnten. Später waren hier und viele Kilometer entfernt, in der Hauptstadt Tahv, unter Anleitung der Sith die Keshiri -Ahris Volk, die eingeborene humanoide Spezies dieses Planeten - für die Arbeit eingesetzt worden. Tahv trug die Merkmale eines Ortes, der von einem Volk erweitert worden war, das sich den Luxus leisten konnte, Kunst und Schönheit zu schätzen. Der Tempel hingegen, obzwar selbst auch schön, war als erstes Zuhause der Sith eher funktionell denn dekorativ. Die Statuen der frühen Sith-Führer. einschließlich Captain Yaru Korsin, dem ersten Kommandanten der Omen, waren erst wesentlich später hergebracht worden, und die herrlichen Steinmetzarbeiten bildeten einen nahezu zarten Kontrast zur harschen Schönheit der Tempelarchitektur.


  Aus der Luft nicht zu sehen, jedoch in einem besonderen, hoch gesicherten Bereich des Tempels untergebracht, befand sich die Omen selbst. Einige munkelten, dass das Schiff nichts weiter war als Fetzen und Trümmer aus verbogenem Metall, die bloß aus gefühlsduseligen Gründen bewahrt wurden. Andere glaubten, dass viel von dem, was das Schiff einst war, erhalten geblieben war, und dass das Wissen, das es hortete, allein den wenigen Auserwählten zuteilwurde, die in die hohen Ränge der Sith-Lords oder Meister aufstiegen.


  Gleichwohl, Vestara war nicht daran interessiert, die schwarzen Turmspitzen und die funktionalen, schlichten Terrassen des Tempels oder die schönen Statuetten im Innenhof zu bewundern. Und ausnahmsweise drifteten ihre Gedanken nicht ab, um sich zu fragen, welche Geheimnisse die Omen barg. Diesmal waren ihre Augen auf die blass orangerote Sphäre gerichtet, die mitten im Hof des Sith-Tempels thronte.


  Wieder stockte Vestara der Atem in der Kehle, und sie starrte das Schiff an, ohne dass sie auch nur zu Blinzeln wagte.


  Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, als hätte sie ihr ganzes Leben einfach gewartet, bis zu dem Moment, als das kugelförmige Schiff über sie hinweggesaust war und sie mit dem kühlen Hauch von Dunkelheit liebkost hatte, sie aufgefordert hatte, ihm zu folgen.


  Das. Schiff... war eine perfekte Kugel. Jetzt waren seine Flügel in sich selbst zusammengefaltet. Die Oberfläche war kieselig und wirkte hart. Dunkle Machtenergie schien daraus hervorzufließen. Dutzende von Sith schwirrten bereits im Hof herum, und Vestara sah, dass noch weitere auf Uvak-Rücken eintrafen.


  Sie wollte landen, abspringen, zu diesem Schiff eilen und seine grobe, steinartige Oberfläche streicheln. Ihr entwich ein leises Seufzen. Verlegen versuchte sie, es in ein Husten zu verwandeln. Doch Ahri kannte sie zu gut. Er schlang seine Arme fester um ihre Hüfte.


  »Ves, bist du in Ordnung?«


  »Ja, natürlich bin ich das. Ich denke bloß. Das ist eine ungewöhnliche Situation, findest du nicht?«


  Sie wusste, dass Ahri sie mochte, und obwohl sie ihn attraktiv fand - er war ein Keshiri, natürlich war er hinreißend -, verspürte sie kein Verlangen, mit ihm eine Liebesbeziehung anzufangen. Zum einen haftete den Keshiri trotz des Umstands, dass die Sith fest daran glaubten, dass Verdienst vor Geburt kam, nach wie vor ein Stigma an. Ihre unvorteilhafte Herkunft versperrte ihnen keine Türen - tatsächlich war einer der gegenwärtigen Hochlords ein Keshiri -, aber es gab nie Vermählungen zwischen ihnen und den Sith, und sie hatten eine geringere Bandbreite von Möglichkeiten, um sich zu beweisen.


  Selbstverständlich nahmen sich einige Sith Keshiri-Geliebte, auch wenn die beiden Spezies verschieden genug waren, dass daraus keine Kinder hervorgehen konnten. Es war schwer, der körperlichen Schönheit der Keshiri zu widerstehen, doch Vestara wusste, dass sie nicht zu denen gehören würde, die der Versuchung erlagen. Ihre absolute Hingabe galt der Macht, ihren Studien, dem Üben und Trainieren und dem Verbessern ihrer Fähigkeiten, bis ihr Leib vor Müdigkeit zitterte, bis sie schweißgebadet war, bis sie ins Bett kroch und den traumlosen Schlaf der Erschöpfung schlief.


  Und jetzt war dieses Schiff gekommen, und mit einem Mal war ihr alles andere gleichgültig.


  Wieder überkam sie dieses kalte, prüfende Gefühl, und sie erschauerte. Ahris Arme schlossen sich fester um sie, als er die Geste fälschlicherweise als körperliches Frösteln deutete.


  Du hast mich gespürt.


  Das... Das habe ich, antwortete sie durch die Macht. Sie wurde, begutachtet. Taxiert.


  Du willst eine Sith-Meisterin werden, ihn dir die Macht der Dunklen Seite zunutze zu machen. Ich... Ich...


  Vestara richtete sich auf Tikks Rücken zu voller Größe auf und verbannte entschlossen ihr kindisches Zögern. Es spielte keine Rolle, dass sie noch nie zuvor ein raumtaugliches Schiff gesehen hatte - dass sie noch nicht einmal die Schaubilder und Diagramme zu Gesicht bekommen hatte, die angeblich in der verbotenen Außenhülle der abgestürzten Omen ruhten. Sie gehörte zum Stamm, sie war die Tochter eines Sith-Schwerts. Die Macht war außergewöhnlich stark in ihr, und das wusste sie.


  Und dieses Schiff - das Schiff selbst, nicht sein Pilot, und jetzt wurde ihr auch klar, dass es gar keinen Piloten hatte, noch nicht - stellte sie auf die Probe. Sie würde nicht vor seinem


  prüfenden »Blick« zurückschrecken.


  Das will ich. Das ist meine Absicht. Ich bin Vestara Khai, eine Tochter von stolzer Herkunft. Ich habe, was es braucht, um die Dunkle Seite zu beherrschen und sie meinem Willen zu beugen. Um sie zum Wohle des Stammes einzusetzen und zu dem des Volkes.


  Zum Wohle aller Sith, schlug Schiff vor.


  Sie nickte automatisch, auch wenn ihr noch im selben Moment bewusst wurde, dass das Gefährt sie nicht sehen konnte.


  Nein, irgendwie konnte es das sehr wohl. Oder vielmehr, erkannte sie, war es imstande, ihre Zustimmung in der Macht zu spüren. Sie fühlte die Billigung des Schiffs und dann, wie es sich von ihr zurückzog. Ohne die Kälte seiner Präsenz in ihrem Verstand fühlte sie sich irgendwie beraubt, doch sie hielt sich davon ab, erneut ihre Machtsinne nach der Sphäre auszustrecken.


  In diesem Moment, als ihr Blick von Schiff zu dem Pulk der Sith schweifte, die sich darum scharten, sah sie in diesem Meer schwarzer Roben einen fahlblonden Kopf, der sich in ihre Richtung drehte. Das war Lady Rhea, eins der Mitglieder des Sith-Zirkels der Lords, und ihre blauen Augen waren fest auf Vestara gerichtet. Selbst aus dieser Höhe konnte Vestara sehen, dass Lady Rhea die Augen zusammengekniffen hatte, als würde sie etwas in Erwägung ziehen.


  Langsam breitete sich ein Lächeln über Vestaras Züge aus.


  6.


  



  AN BORD DER JADESCHATTEN


  



  Die Jadeschatten war durch und durch von Mara erfüllt.


  Während der langen Phasen der Stille, die zu viele Stunden füllten, während sie einfach dahinflogen und das leise, kontrollierte Brummen der Triebwerke das einzige Geräusch war, hätte Ben Skywalker schwören können, ein- oder zweimal die Gegenwart seiner Mutter gespürt zu haben. Und er tat es nicht jedes Mal als Wunschdenken ab. Er war ein Jedi, und er wusste es besser. Wenn ihr Geist irgendwo verweilte oder irgendeinem Ort einen Besuch abstattete, dann mit Sicherheit diesem, dem Schiff, das eigens für sie entworfen worden war, mit ihrem Ehemann und Sohn an Bord.


  In gewisser Weise war es, als wären nahezu alle, denen Mara Jade Skywalker am Herzen gelegen hatte, zugegen. Ihre Liebe und Arbeit hatten dazu beigetragen, eine gewöhnliche Raumyacht in etwas Einzigartiges, Beeindruckendes und Überraschendes zu verwandeln, genau wie es die Frau gewesen war, der sie gehört hatte.


  Die Basisversion des Schiffs hatte Lando Calrissian geliefert. Tendra, Landos Frau, hatte es auf den Namen ladeschatten getauft. Angeblich bezog sich die Bezeichnung auf die graue, nicht reflektierende Außenhülle des Schiffs, doch Ben fand, dass es auch sonst eine angemessene Wahl war. Maras Schatten war hier überall. Dank der ganzen Extras war Mara imstande gewesen, das Gefährt allein zu fliegen. Allerdings war die Brücke ursprünglich für einen Piloten, einen Kopiloten und einen Navigator entworfen worden. Für drei also, genauso, wie


  die Familie Skywalker einst aus dreien bestanden hatte.


  Im Laufe der Zeit waren Verbesserungen eingebaut worden, einige davon erstaunlich und hochmodern. Lando und Talon Karrde verpassten dem Schiff Zähne - in Form von ausfahrbaren AG-1G-Laserkanonen und zwei versteckten Erschütterungsraketenwerfern vom Typ Dymex HM-8, von denen jeder ein Magazin mit acht leistungsstarken Torpedos besaß. Das gesamte Verteidigungssystem konnte entweder manuell oder mittels eines Zielerfassungscomputers gesteuert werden, der so ziemlich alles tat, außer Beileidsbekundungen an die Hinterbliebenen der Abgeschossenen zu schicken. Das Schiff mochte ein Schatten sein, doch wenn es darum ging, sich zur Wehr zu setzen, war es ausgesprochen solide.


  Han Solo persönlich hatte die Triebwerke aufgemotzt und viele der Tricks angewandt, die er im Laufe der Jahre bei seinem eigenen geliebten Schiff, dem Millennium Falken, gelernt hatte. Darüber hinaus hatte er der Schatten eine fortschrittliche Langstreckensensorausstattung verpasst, die bei jedem, der der Entdeckung entgehen oder hastig den Rückzug antreten wollte, für begeisterten Speichelfluss sorgte. Optische Scanner an Backbord und Steuerbord, Sensorköder, Störgeräte, falsche Transpondercodes und das, was Ben stets als die Krönung des Ganzen betrachtet hatte: eine Fernsteuerungseinheit, mit der sich die Schatten über kurze Entfernungen hinweg herbeirufen ließ.


  Anschließend hatten Luke und Mara gemeinsam an vielen Funktionen des Schiffs gearbeitet, genauso, wie sie zusammen an einer Ehe gearbeitet hatten, die hingebungsvoll und aufrichtig gewesen war. Sie hatten Hans Beiträge zur Schatten komplettiert, indem sie einen Autopiloten eingebaut hatten, der zu bewundernswerten Ausweichmanövern imstande war, und indem sie die hintere Andockbucht so nachgerüstet hatten, dass sie einem modifizierten Sternenjäger Platz bot.


  Mara selbst hatte mit nicht unerheblichen Kosten ein extrem empfindliches holografisches Kommunikationssystem installiert, das so leistungsstark war, dass man .Nachrichten aus dem Tiefkern bis in den Äußeren Rand senden und auch von dort empfangen konnte. Mittlerweile betrachtete Ben das System beinahe als ein Geschenk der Vorsehung, auch wenn Mara natürlich unmöglich wissen konnte, wie lebenswichtig es eines Tages für ihren Sohn und ihren Ehemann werden würde. Die Reisen zu den Orten, zu denen Ben und Luke unterwegs waren, konnten schwerlich als Kurztrips angesehen werden.


  Ben lehnte sich im Kopilotensitz zurück, die Hände locker hinter dem Kopf verschränkt, während er durch die Transparistahlkanzel auf die samtige, von Sternen punktierte Schwärze hinausblickte.


  »Denkst du an Mom?«, fragte Luke ruhig.


  Ben nickte. »Ja. So viel Zeit in ihrem Schiff zu verbringen -da ist es schwer, das nicht zu tun.«


  »Ich weiß, was du meinst.«


  »Ich bin froh, dass wir die Schatten genommen haben. Nicht bloß aus den praktischen Gründen.«


  Luke schaute zu seinem Sohn hinüber und schenkte ihm ein flüchtiges Grinsen. »Ich auch. Es fühlt sich richtig an. Als würde ein Teil von ihr diese Reise mit uns zusammen machen.«


  Ben nickte. Fr erwähnte nichts von dem Gefühl, dass es fast war, als wäre sie gegenwärtig. Falls dem tatsächlich so war, fühlte Luke das zweifellos ebenfalls, falls nicht, entsprang das Ganze seiner eigenen Einbildung, sodass er es für sich behalten würde.


  In gewisser Weise war dies eine Reise in die Vergangenheit, auch wenn die unmittelbaren Gründe dafür überaus drängend und ausgesprochen ernst waren. Sie versuchten, Informationen zu sammeln, die ihnen dabei helfen würden, die sonderbare Geisteskrankheit zu entmystifizieren und hoffentlich zu heilen, die die Jedi-Ritter Seff Hellin und Valin Horn befallen hatte, wie auch herauszufinden, was bei Jacen Solo so schrecklich schiefgelaufen war, damit Lukes zehnjähriges Exil aufgehoben werden würde. Allerdings fand Ben, dass die vielen Stunden angenehmen Schweigens oder ruhiger Unterhaltung, die diese Reise ihm mit seinem Vater bescherte, Mara Jade Skywalker in gewisser Weise zur Ehre gereichten. Er wusste, dass sie diese gemeinsame Zeit zusammen auf Coruscant nicht gehabt hätten. In gewisser Hinsicht hatten Lukes Exil und diese Reise, zu der sie aufgebrochen waren und die noch eine ganze Weile andauern würde, sie einander nähergebracht, hatten die Dinge trotz der Dringlichkeit ihrer Mission ein bisschen verlangsamt.


  Maras teures holografisches Kommunikationssystem läutete leise. Luke runzelte die Stirn. Ben ebenfalls. Cilghal sollte planmäßig erst in vier Stunden zu ihnen Kontakt aufnehmen. Normalerweise konnte man sein Chrono nach ihr stellen. Luke streckte die Hand nach vorn und tippte auf die Kontrollen.


  Auf dem kleinen Sockel des Holoprojektors erschien ein winziges Abbild der Mon-Calamari-Heilerin. Die Mienen von Mon Cals waren schwer zu deuten, doch die Art und Weise, wie sie ihren Körper bewegte, verriet sowohl Luke als auch Ben, dass sie aufgewühlt war.


  »Cilghal, was ist los?«, fragte Luke.


  Cilghal neigte ihren Kopf in einer Geste des Respekts und wahrte die Form, auch wenn Luke im Exil und in Ungnade gefallen war, auch wenn sie offensichtlich in Bedrängnis war.


  »In den letzten paar Stunden ist viel passiert, Großmeister. Soll ich zuerst die guten oder die schlechten Neuigkeiten erzählen? Beide sind wichtig.«


  »Fangen wir mit den schlechten Neuigkeiten an«, meinte Luke.


  »Also gut. Es hat einen weiteren Vorfall mit einem Jedi-Ritter gegeben«, berichtete sie.


  »Oh nein«, keuchte Luke. »Mit wem?«


  »Es war Jysella Horn.«


  Die Skywalkers tauschten Blicke. Zwei Gedanken krachten gleichzeitig in Bens Gehirn. Einer war »Arme Jysella!«, der andere »Wie kommen ihre Eltern damit klar?«


  »Ich war Zeuge, Meister Skywalker. Sie kam in den Tempel, um mir bei der Suche nach einem Heilmittel für ihren Bruder zu helfen. Sie wirkte aufgewühlt und schien nicht gut geschlafen zu haben, doch ich nahm an, angesichts der Umstände sei das nicht anders zu erwarten. Sie saß neben mir im Archiv, als sie sich plötzlich versteifte und anfing, Ausreden dafür vorzubringen, warum sie unverzüglich gehen müsse. Mir wurde klar, dass ihr irgendetwas anderes als schlichte Sorge zu schaffen machte, weshalb ich versucht habe, sie zu einem Gespräch zu bewegen.«


  Cilghals riesige Augen blinzelten hastig, ein Anzeichen ihrer Erregung. Luke hörte zu, ohne sie zu unterbrechen, und Ben folgte dem Beispiel seines Vaters, auch wenn er darauf brannte, Fragen zu stellen.


  »Sie stand auf, aktivierte ihr Lichtsehwert und warf mir vor, den Platz der echten Cilghal eingenommen zu haben.«


  »Genau wie Valin«, entgegnete Luke.


  »Exakt. Dann. floh sie aus dem Tempel.«


  »Sie ist aus dem Tempel entkommen? Wie das? Dort wimmelt es nur so von Jedi!« Ben war mit den Worten herausgeplatzt, bevor er sich zügeln konnte.


  .Anstatt ihn zu rügen, seufzte Cilghal. »Eine ausgezeichnete Frage, Jedi Skywalker. Jysella ist eine ausgebildete Jedi-Ritterin, gewiss, aber nichtsdestotrotz hätten wir in unserem eigenen Tempel in der Lage sein müssen, sie dingfest zu machen. Meister Skywalker. Jysella Horn. ist durch den Fluss gewandelt.«


  Luke wirkte überrascht. »Ist das sicher?«


  »Davon bin ich überzeugt, ja. Sie schien imstande, genau zu wissen, wo ein jeder von uns versuchen würde, ihr die Stirn zu bieten, und schlug Routen ein, um uns aus dem Weg zu gehen. Mir fällt keine andere Erklärung dafür ein, als die, dass sie in die Zukunft gesehen hat.«


  »Das sind schwerlich unanfechtbare Beweise für eine Flussreise«, hielt Luke ihr entgegen. »Dabei könnte es sich schlichtweg um Taktik handeln, um ein geschicktes Einsetzen der Macht und auch einfach um Glück. Ein Teil davon, ein Jedi zu sein, besteht darin vorherzusehen, was andere tun werden.«


  »Der Grund für ihr vorausschauendes Verhalten könnte so einfach sein«, gab Cilghal glimpflich zu, »hätte sie nicht ganz genau gewusst, wo zwei Sicherheitsdroiden versteckt waren -ebenjene beiden Droiden, die aktiviert werden sollten, um sie außer Gefecht zu setzen -, und sie unschädlich gemacht. Zwei ihrer engsten Freunde haben erfolglos versucht, sie gefangen zu nehmen, als sie aus dem Tempel floh. Sie befanden sich in einem Tapcafe gleich draußen und kamen raus, als der Kampf begann. Sowohl Bazel Warv als auch Yaqeel Saav'etu berichten, dass sie vorher wusste, was sie tun würden, dass sie wusste, welches Vorgehen sie einsetzen würden, und sie somit imstande war, jeden einzelnen Schlag zu kontern, bevor er sie traf.«


  Luke schaute skeptisch drein. »Cilghal. das sind höchst grundlegende Jedi-Techniken - vorauszuahnen, was dein Gegner tun wird. Zu wissen, wie er sich verhalten wird.«


  »Das hier war anders«, erwiderte Cilghal ernst. »Das ging über das gewöhnliche Maß hinaus. Es war beinahe. wie choreografiert. Zu präzise. Das Einzige, was Bazel das Leben gerettet hat, war der Umstand, dass Jysella so verzweifelt war. dass sie nicht klar denken konnte.«


  »Außerdem«, fügte Cilghal hinzu, »habe ich etwas in der Macht gespürt. Etwas, das Zeit und Raum umfasste. Ich habe noch nie zuvor versucht, etwas wahrzunehmen, wenn irgendjemand durch den Fluss gereist ist, aber wenn ich eine Vermutung hätte anstellen sollen, dann wäre ich ebenfalls zu dieser Annahme gelangt, wenn ich nicht gewusst hätte, was Jysella mit den Droiden und im Kampf gemacht hat.«


  Bens Augen waren riesig. Selbst sein Vater hatte Schwierigkeiten, die Überraschung zu verbergen, und bat Cilghal lediglich fortzufahren.


  »Wie ich bereits sagte, ist es Bazel und Yaqeel unglücklicherweise nicht gelungen, sie dingfest zu machen. Die GA hat sie, und Staatschefin Daala hat verkündet, dass sie in Karbonit eingefroren werden wird.«


  »Ohne sie auch nur zu untersuchen oder ihr den Prozess zu machen«, sagte Luke. Das war eine Feststellung, keine Frage, und Cilghal nickte.


  »Die GA-Sicherheit war sofort vor Ort«, fuhr sie fort, »und Daala folgte nicht lange nach ihnen. Und Meister. da war mindestens ein Reporter, der nahezu alles übertragen hat.«


  Ben fühlte einen Knoten in seinen Eingeweiden. Schlimmer


  konnte das Ganze vermutlich nicht mehr werden. Es sei denn.


  »Gab es irgendwelche Opfer?«, fragte er.


  »Glücklicherweise nicht. Viele Zivilisten wurden verletzt, in den meisten Fällen nur leicht, und Bazel wurde verwundet. Er wird wieder ganz genesen.«


  Ben dachte, dass man das nicht notwendigerweise auch von Valin oder Jysella behaupten konnte.


  »Nun, zumindest dafür können wir dankbar sein«, meinte Luke. Er rieb sich die Augen. »Der Angriff wurde also aufgezeichnet?«


  »Ja. Ich übermittle die Übertragung jetzt.«


  Luke und Ben sahen in zunehmend unbehaglicherem Schweigen zu, wie ein gewisser Javis Tyrr »mit einem Livebericht von außerhalb des Jedi-Tempels in Galactic City, Coruscant« Passanten interviewte, während er ihnen offensichtliche Suggestivfragen stellte wie etwa: »Was glauben Sie, wie lange die Jedi diese Angelegenheit schon vertuscht haben?«


  An einer Stelle schnaubte Ben regelrecht vor Empörung. Sein Vater versuchte, bei dem Geräusch ein Lächeln zu unterdrücken, doch als der Bericht weiterging, wurde er rasch wieder ernst.


  Die Bilder waren erdrückend. Da war Jysella, in voller Jedi-Montur, die ein aktiviertes Lichtschwert schwang, Fußgänger ankreischte und sie mit Machtstößen aus dem Weg schleuderte. Und dann der Kommentar, als die Kamera herumschwenkte, immer auf der Suche nach dem perfekten Blickwinkel: »Eine weitere Jedi ist durchgedreht! Sie greift links und rechts die Leute an!«


  Jysellas Haar hatte sich gelöst, und dunkle Strähnen wehten um ihren Kopf. An einer Stelle zoomte die Kamera an sie heran


  und zeigte ihre braunen, vor Schreck geweiteten Augen.


  »Sie sieht wirklich verrückt aus, Dad«, flüsterte Ben. Das Eingeständnis schmerzte ihn. Luke sagte nichts, als er mit trauriger Miene Corran Horns kleines Mädchen ansah.


  »Selbst ihre Jedi-Gefährten denken, dass sie gefährlich ist«, ertönte Tyrrs Stimme, immer noch bemerkenswert ruhig. »Ich kann einen, nein, zwei Jedi sehen, die jetzt auf dem Weg sind, um die Amok laufende Jedi aufzuhalten. Und es hat den Anschein, als würden außerdem noch mehrere weitere aus dem Tempel kommen.«


  Ben verfolgte gebannt, was vorging, und fand, dass das hier so ähnlich war, wie einen Gleiterunfall mit anzusehen. Er konnte seine Augen nicht davon abwenden, auch wenn der Anblick ihn krank machte.


  Was er als Nächstes sah, konnte er kaum glauben. Ein Ramoaner, den er als Jedi-Ritter erkannte, stürmte vor. Mit einem Mal stieß er mit einem fliehenden Passanten zusammen und taumelte mehrere Schritte zur Seite, anscheinend überrumpelt von dem Zusammenprall.


  Lind das war genau die Stelle, zu der Jysella sprang, noch bevor sich der Ramoaner überhaupt in diese Richtung bewegte. Ihr Lichtschwert fuhr als verschwommener Schemen hernieder, und Jysella kreischte: »Das bist nicht du!«


  »Pause!«, bat Luke. Die Aufzeichnung stoppte gehorsam. »Wiederholen!« Beide Skywalkers sahen sich die Auseinandersetzung ein weiteres Mal an. Ben spürte, wie ein Schauder sein Rückgrat hinauf- und hinabjagte.


  Flusswandeln. Das hier war mehr als Macht-Vorahnung.


  Der Kampf ging weiter. Ben wurde klar, dass Cilghal recht hatte. Bei jedem Schlag wusste Jysella genau, wo Barv sein würde. Manchmal schien sie ihm zwei Schritte voraus zu sein.


  Ben hatte noch nie ein solches Maß an Macht-Vorahnung gesehen, nicht einmal bei seinem Vater. Seine Haut kribbelte. Er schenkte dem laufenden Kommentar des Reporters jetzt keine Beachtung mehr. Worte wie »so jung und attraktiv«, »tragische Familie« und anderen Bantha-Poodoo nahm er bloß vage wahr. Er war wesentlich mehr an dem Kampf interessiert. Er vernahm ein Knurren. Jysellas Kopf peitschte herum.


  »Nun ist noch jemand bei ihnen, eine junge Bothan-Jedi, die offenbar.«


  Und mit einem Mal flog die Kamera auf Jysella zu, die herumwirbelte. Es gab eine perfekte, wunderschöne Aufnahme ihres von Irrsinn gezeichneten Gesichts, als sie ihr Lichtschwert hob, dann endete die Übertragung.


  Luke stieß ein tiefes Seufzen aus und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Obwohl ich zugeben muss, dass es mich freut, dass Yaqeel imstande war, die Holokamera des Reporters außer Gefecht zu setzen, hat das Ganze eine Menge Schaden verursacht. Ich bin sicher, dass dieses letzte Bild von Jysella in sämtlichen Nachrichtenvids gezeigt werden wird.«


  »Von Jedi Yaqeels Warte aus war das gut mitgedacht, doch letzten Endes hat es wenig genützt. Wie sich herausgestellt hat, hatte der Reporter noch eine Ersatzkamera bei sich«, fuhr Cilghal elend fort. »Hier ist, was er sonst noch aufnehmen konnte.«


  Die Qualität des Holovids war in dieser Version sichtlich schlechter, doch die Worte waren klar und deutlich zu verstehen. Da war Staatschefin Daala, die für jemanden in ihrem Alter wie üblich atemberaubend aussah und allen mit bedächtiger, beruhigender Stimme kundtat, dass Jysella Horn genau wie ihr Bruder »sicher in Karbonit eingefroren« werden würde, dass »mit den Jedi irgendetwas nicht stimmt«, und dass ihre Regierung »alle möglichen Erklärungen für diese rätselhafte und beunruhigende Entwicklung sorgfältig prüfen« werde.


  Tyrr meldete sich mit einer weiteren Suggestivfrage zu Wort, ähnlich denen, die er zuvor den Zivilisten gestellt hatte.


  Ben stieß einen Fluch aus, bei dem seine Mutter zusammengezuckt wäre, wenn sie ihn gehört hätte - selbst wenn sie ihn ihm vermutlich unabsichtlich selbst beigebracht hatte -, und Lukes Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich, als Andeutungen gemacht wurden, dass es das HornBlut wäre, das für diesen Wahnsinn verantwortlich war.


  »Oh, das wird Meister Horn gefallen«, murmelte Ben. »Es tut mir wirklich leid für ihn, dass er sich solchen Müll anhören muss. Das ist, als würde man noch Salz in die Wunde streuen.«


  »Mir tut jeder leid, der ihm jetzt in die Quere kommt«, entgegnete Luke.


  Daala antwortete auf Tyrrs Frage mit der Gewandtheit einer geborenen Politikerin und schaffte es, sowohl die Jedi als auch die Horns zu verleumden, ohne wirklich etwas zu sagen, das als aufhetzerisch ausgelegt werden konnte, ja, sie ging sogar so weit, den Reporter zu tadeln, er solle ihr »nicht die Worte im Mund umdrehen«.


  Luke seufzte, als Daala ihre Ansprache beendete und zu ihrem Gleiter zurückkehrte. Der Reporter machte weiter mit dem Versuch, Stellungnahmen von Bazel und Yaqeel zu erhalten, bis schließlich Cilghal selbst ins Bild trat.


  »Die Jedi sind offenkundig höchst besorgt über den gegenwärtigen Stand der Ereignisse, woran sich seit dem ersten Zwischenfall nichts geändert hat. Wir tun alles, was in unserer Macht steht.«


  »Verzeihung, Meister Skywalker«, sagte Cilghal jetzt, ihre raue Stimme von Bedauern geprägt. »Ich hätte es vorgezogen, nicht für die Jedi zu sprechen, bevor wir die Gelegenheit hatten, diese Angelegenheit zu diskutieren und uns der Öffentlichkeit als vereinte Front zu präsentieren.«


  »Es war genau das Richtige, keine Sorge«, versicherte Luke ihr. »Wann treffen sich die Meister?«


  »Noch in dieser Stunde. Die Frage ist: Wie viel von dem, was der Reporter gesagt hat, ist korrekt?«


  Ben zog seine rotbraunen Augenbrauen zusammen. »Dad«, setzte er an, um zu protestieren, doch Luke hielt eine Hand hoch, um seinen Kommentaren zuvorzukommen.


  »Das sind zwei Jedi, die eng miteinander verwandt sind«, stellte Luke fest. »Das ist etwas, das - wiederholt - zur Sprache kommen wird, und dann müssen wir eine Erklärung dafür parat haben. Ist es möglich, dass es sich um eine genetische Veranlagung handelt? Das wird den Horns nicht gefallen, aber ich wette, sie wissen genauso gut wie wir, dass wir dem nachgehen müssen.«


  »Was ist mit Seff Hellin?«, merkte Ben an. »Er ist kein Horn, und er war der Erste, bei dem irgendwelche dieser Symptome aufgetreten sind.«


  Luke lächelte seinen Sohn an. »Gutes Argument, und noch dazu korrekt.« Er wandte sich wieder dem holografischen Bild der Mon Calamari zu. »Und es stimmt, Cilghal. Es sieht in der Tat danach aus, als wäre Jysella im Fluss gewandelt. Sie hat sich nicht genügend konzentriert, um einfach bloß gute strategische Schläge anzubringen.«


  Cilghal neigte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, wäre es mir lieber, es wäre Letzteres gewesen«, gab sie zu.


  »Mir auch.«


  »Drei von drei«, sagte Ben. »Drei von drei was?«


  »Drei Jedi, die dieselbe Art paranoiden Verhaltens und zugleich Fähigkeiten an den Tag legen, die sie eigentlich nicht besitzen sollten.«


  »Fähigkeiten, die Jacen erlernt hat, die sie aber unmöglich selbst gelernt haben können«, stimmte Cilghal nickend zu.


  »Exakt.« Ben fing an, sie an seinen Fingern abzuzählen, während er sich erhob. Er musste seinen aufgewühlten Körper bewegen, der es leid war, sich auf so beengtem Raum aufzuhalten, um seine Gedanken zu sammeln. »Erstens: Seff war imstande, seine Widersacher erstarren zu lassen und ihnen mitten im Kampf ihre Waffen zu entreißen. Zweitens: Valin war in der Lage, eine Festnahme zu fingieren - indem er die Eindrücke, die seine Gehirnwellen ausstrahlten, so gut manipuliert hat, dass er alle zum Narren halten konnte. Und drittens: Jysella ist flussgewandelt. Das ist nicht viel, aber das Beste, was wir augenblicklich haben. Es ist der einzige gemeinsame Nenner, den ich bei alldem erkennen kann.«


  Ben blieb stehen, drehte sich um und stellte fest, dass sowohl die holografische Cilghal als auch sein Vater ihn anblickten. Er errötete ein wenig und fragte sich, ob er geschwafelt hatte, doch in den blauen Augen seines Vaters sah er Zustimmung.


  »Dem pflichte ich bei«, meinte Cilghal. »Wie es scheint, hat die Entscheidung, die Verbindung zu Jacen zu untersuchen, tragischerweise nach wie vor ihre Berechtigung. Wir haben immer noch keinerlei Hinweise darauf, dass Jacen zu diesen drei Jedi-Rittern irgendwelchen Kontakt hatte.«


  »Aber da muss es einen Zusammenhang geben«, platzte es aus Ben heraus, ehe er sich verbesserte: »Nun. jedenfalls verlangt die Logik, dass es einen geben sollte.«


  »Die Baran-Do-Weisen waren nicht in der Lage, in dieser


  Angelegenheit irgendwelches Licht ins Dunkel zu bringen«, sagte Luke. »Ich frage mich, ob wir nicht das falsche Nerf hüten, der falschen Fährte folgen.« Er lehnte sich mit zusammengekniffenen Augen in seinem Sessel zurück und dachte nach. »Eine Verbindung zu Jacen.« Lukes Augen weiteten sich. »Nein. Nicht zu Jacen. zumindest nicht zum Leibhaftigen.«


  »Aber. in der Macht hat sich keine Spur von ihm gefunden«, erinnerte Ben seinen Vater. Wie immer stimmte dieser Gedanke ihn traurig. Ungeachtet all der Wut, die er seinem verstorbenen Cousin einst entgegengebracht hatte, hatte Ben gelernt, ihm zu vergeben, auch wenn er genau wie Luke nach wie vor verstehen musste, was ihm widerfahren war. Jaina hatte ihnen allen versichert, dass Jacen einige Sekunden vor seinem Ende wieder er selbst gewesen war, nicht Darth Caedus. Und Ben hatte Jacen geliebt. Bei dem Gedanken daran, seine Präsenz nie wieder wahrzunehmen, überkam Ben ein ungemütliches, leicht unbehagliches Bedauern, als würde irgendetwas für alle Zeiten ungeklärt bleiben.


  Luke schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht«, sagte er, und in seiner Stimme lag ein Anflug desselben Kummers, den Ben verspürte. »Ich habe mich gefragt, ob Caedus irgendwie imstande war zu sehen, dass seine Herrschaft als Sith letztlich zu Ende gehen würde. Und falls er das vorhergesehen hat. ob diese ganze Situation dann womöglich etwas ist, das er arrangiert hat, indem er im Fluss in die Vergangenheit gereist ist.«


  Ben starrte seinen Vater mit großen Augen an. »Kann man so was?«


  Lukes Miene zeigte Missfallen. »Man kann die Zukunft bis zu einem bestimmten Grad beeinflussen, ja. Caedus hatte keine Gelegenheit, sich einen Schüler zu suchen und ihn auszubilden, um sein Werk fortzuführen, wenn er tot ist. Er konnte dich nicht brechen, und er war nicht in der Lage, Tahiri vollends zu verderben. Vielleicht hat er diesen Weg gewählt, um eine Art Vermächtnis zu hinterlassen.«


  Ben war Jacen mehr als bloß ein Stückchen einen sehr dunklen Pfad hinab gefolgt, doch er war nicht der Dunklen Seite verfallen. Er wusste, dass Caedus von ihm gedacht hatte, er sei zu schwach dafür. Am Ende jedoch hatte er festgestellt, dass das, was Caedus als Schwäche abgetan hatte, von den Jedi als ihre größte, wahrhaftigste Stärke betrachtet wurde.


  »Ich. Ich nehme an, das wäre möglich«, meinte Cilghal.


  Der Widerwille in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Mit Sicherheit sollte man dem nachgehen, so beunruhigend diese Vorstellung auch sein mag.«


  »Er hat bei den Aing-Tii studiert«, merkte Ben an. Es gab eine Zeit, als er so ziemlich jeden Ort gekannt hatte, an dem sich Jacen im Zuge seines fünf Jahre währenden Abenteuers, das ihn quer durch die Galaxis führte, aufgehalten hatte. Er war verzweifelt bemüht gewesen, Jacen nachzueifern, und jetzt sah es langsam so aus, als würde er das in gewisser Weise tatsächlich tun, wenn auch unter völlig anderen und wesentlich traurigeren Umständen. »Vielleicht sollten wir mit ihnen reden.«


  Cilghal stieß ein kratzendes, gurgelndes Lachen aus. »Das dürfte wesentlich leichter gesagt als getan sein. Die Aing-Tii sind Fremden gegenüber bekanntermaßen höchst unfreundlich, und selbst in den Tempelaufzeichnungen finden sich bloß sehr wenige Informationen über sie.«


  »Ich denke, Ben hat recht«, sagte Luke. »Es geht um mehr, als bloß einem Macht-Trick auf den Grund zu gehen, den Jacen beherrscht hat. Das Flusswandeln könnte der Schlüssel zum Verständnis der gesamten Situation sein. Falls Caedus im Fluss gereist ist und diese. diese mentale Instabilität als eine Art Bombe platziert hat, die so eingestellt war, dass sie explodiert, wenn er versagt, dann könnte uns das Wissen darüber, wie er das gemacht hat, dabei helfen herauszufinden, wie wir das Ganze ungeschehen machen können. Ich weiß, dass wir nicht sonderlich viele Informationen über die Aing-Tii besitzen, aber ich benötige alles, was immer sich finden lässt.«


  »Soviel ich weiß, leben sie im Kathol-Rift«, meinte Cilghal. Sie seufzte und schloss einen Moment lang ihre großen Augen. »Ich werde alles schicken, was ich in Erfahrung bringen kann, Großmeister.«


  Luke pfiff leise. »Im Kathol-Rift? Dann muss ich alles wissen, was dazu auszugraben ist. Diese Sache wird immer besser und besser.«


  »Was ist am Kathol-Rift so schlimm?«, fragte Ben.


  »Das erzähle ich dir später«, sagte Luke. »Vielen Dank, Cilghal. Aber hieß es nicht, dass es auch positive Neuigkeiten gebe? Ich glaube, die könnte ich jetzt gut gebrauchen.«


  Cilghal lächelte schwach. »Ben hat vorhin Seff Hellin erwähnt. Es freut mich, berichten zu können, dass er gefangen genommen wurde - von den Jedi. Augenblicklich haben wir ihn zur Untersuchung tief im Innern des Tempels untergebracht.«


  »Nun, das sind gute Neuigkeiten. Wissen die GA oder Daala etwas davon?«


  »Weder noch. Jaina, Tahiri, Mirax, Winter und Jag haben ihn dingfest gemacht.«


  »Tahiri?« Ben war erfreut. Er wusste, dass Tahiri Veila nicht bereit gewesen war, sich den Jedi wieder vollends anzuschließen, doch er war froh zu erfahren, dass sie mit ihnen zusammenarbeitete.


  »In der Tat. Es scheint, als habe sie grundsätzlich nichts dagegen, uns zu unterstützen. Womöglich wird sie sich irgendwann dafür entscheiden, sich uns wieder anzuschließen.«


  Ben hoffte es. Es war seine Entscheidung gewesen, Tahiri zu verschonen, in dem Glauben, dass sie wieder zu Sinnen kommen, dass sie erlöst werden konnte.


  Cilghal zögerte. »Ich sagte, dass die GA und Daala nichts von Seffs Gefangennahme wissen. Nun, genauso wenig wie die Meister, abgesehen von mir selbst. Niemand hier verspürt den Wunsch, Meister Hamner in eine kompromittierende Lage zu bringen.«


  Luke runzelte die Stirn, dann nickte er. »Wenn die Sache rauskommt, kann er ehrlicherweise jede Kenntnis davon abstreiten, und der Orden nimmt keinen Schaden. Trotzdem gefällt mir das nicht.« Er seufzte und schüttelte dann den Kopf, als er sich wieder auf das unmittelbare Thema zu konzentrieren schien. »Was konnte bislang über Seff in Erfahrung gebracht werden?«


  »Er zeigt keine Anzeichen für Valins Fähigkeit, den Enzephaloscan zu stören, weshalb wir erfolgreich in der Lage waren, Hirnscanmessungen durchzuführen. Die Bereiche seines Gehirns, die im Traum aktiv sind, scheinen in gewissem Maße ebenso aktiv zu sein, wenn er wach ist. Anders ausgedrückt, er befindet sich definitiv in einer Art Traumzustand, obwohl er vollkommen wach ist und bewusst wahrnimmt, was um ihn herum geschieht. Unsere Ermittlungen dauern noch an.«


  Ermittlungen. Selbst Cilghal fing an, Bens Begriff zu verwenden. Mit einem Mal wurde Ben im Geiste in die Zeit zurückgeschleudert, als Meisterin Cilghal die Ermittlungen bezüglich des Mordes an Mara Jade geführt hatte. Der Abstand hatte ihm geholfen. Ben war von dem brennenden Verlangen erfüllt gewesen, alles genau richtig zu machen, damit seine Nachforschungen über den Tod seiner Mutter nicht kompromittiert wurden. Es war an ihm gewesen zu beweisen, was ihr zugestoßen war, selbst wenn die Hinweise in eine völlig andere Richtung zu deuten schienen. Und jetzt war hier eine andere Ermittlung im Gange, nicht in einem Mordfall, sondern in einer Angelegenheit, bei der es sich ganz zweifellos um ein Rätsel handelte.


  »Wie verhält er sich?«, fragte Luke.


  »Genauso, wie man es erwarten konnte. F> denkt, alle wären entführt und durch Doppelgänger ersetzt worden. F> ist verängstigt und entschlossen, uns alle zu töten. Captain Solo und Jedi Organa Solo werden in wenigen Stunden hier eintreffen, um uns nach besten Kräften zu unterstützen, da sie diejenigen waren, die Seff Hellin als Erste begegnet sind.«


  »Ich erinnere mich«, entgegnete Luke. »Ich bin mir nicht sicher, dass es ihnen möglich sein wird, uns irgendwelche weiteren Informationen zu verschaffen, aber wer weiß? Sonst noch etwas?«


  »Eigentlich hätte ich gedacht, dass das für eine Unterhaltung ziemlich ausreichend wäre, aber falls nötig, bin ich sicher, dass mir noch irgendetwas anderes einfällt.«


  Luke lachte. Das Geräusch überraschte Ben. Es passierte so viel Schlechtes, dass es schwierig schien, irgendetwas zu finden, das einen amüsieren konnte. Doch jetzt grinste Cilghal ebenfalls, und Ben zuckte mental mit den Schultern.


  »Nein, ich denke, das reicht«, sagte Luke. »Für einen Tag ist das wohl mehr als genug. Ich freue mich über jede noch so kleine Information über die Aing-Tii und würde nach dem Ratstreffen gern auf den neuesten Stand gebracht werden. In der Zwischenzeit werden Ben und ich Kurs auf den Kathol-Rift setzen.« Er zögerte, ehe er hinzufügte: »Und bitte, richtet Corran und Mirax mein tiefempfundenes Mitgefühl aus. Für sie ist dies eine besonders schwere Zeit.«


  »Natürlich, Meister Skywalker.« Cilghal neigte ihr haarloses Haupt. Ihr Bild verschwand.


  Luke lehnte sich im Sessel zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Seine blauen Augen waren in die Ferne gerichtet, unfokussiert. Ben hielt eine Weile den Mund, doch schließlich konnte er nicht mehr länger an sich halten.


  »Glaubst du wirklich, dass Jacen. dass Caedus das alles eingefädelt hat?«, fragte er. »Dass die Jedi durchdrehen, dass sie dieses Zeug wissen. denkst du wirklich, er hat das alles geplant?«


  Luke setzte sich wieder auf und begann, eine Route zum Kathol-Rift zu programmieren. »Die Möglichkeit besteht, und es würde vieles erklären.«


  »Allerdings würde es nicht erklären, wie es ihm möglich war, das Ganze tatsächlich durchzuziehen.«


  »Mit etwas Glück finden wir die Aing-Tii in einem wohlwollenden Gemütszustand vor. und sie beschließen, uns diesbezüglich zu erleuchten.«


  Ben konnte das. was ihm als Nächstes über die Lippen kam, nicht zurückhalten. »Denkst du. wir werden im Fluss reisen müssen, um das herauszufinden?«


  »Ich hoffe nicht, Ben. Ich hoffe aufrichtig, dass nicht.«


  7.


  



  AN BORD DER JADESCHATTEN


  



  »Weißt du«, nörgelte Ben, »als ich sagte, dass ich dich begleiten möchte, war mir nicht klar, dass ich mich damit für die Mobile Abteilung der Akademie verpflichte.«


  Luke, der seine Augen auf die holografische Sternenkarte gerichtet hatte, die aussah, als habe jemand verwässerte blaue Milch darübergeschüttet, kicherte leise.


  »Lernen ist gut für dich«, entgegnete er. »Das bildet den Charakter.« Er ahmte die knarzende Stimme eines alten Mannes nach. »Weißt du, als ich in deinem Alter war, mein junger Schüler, war das Einzige, das ich tun wollte, auf die Akademie zu gehen. Egal, wie steil es bergaufginge, in jedweder Hinsicht, und gar in einem Sandsturm.«


  »Ja, Onkel Han hat mir davon erzählt«, gab Ben zurück. Sein Mund zuckte, als er ein Grinsen unterdrückte. »Du wolltest keine ordentliche Ausbildung. Du wolltest losziehen und mit deinen Freunden abhängen.«


  Das war ein bittersüßer Scherz. Am Ende war Luke tatsächlich zusammen mit seinem besten Freund Biggs Darklighter losgezogen, wenn auch unter vollkommen anderen Umständen. Es war keine Spritztour oder ein Rennen oder freundschaftliches Wetteifern gewesen: Es war ein Angriff auf den Todesstern, der die Leben aller Piloten der Staffel Rot gekostet hatte, abgesehen der von Wedge Antilles und Luke Skywalker.


  Dennoch ließ die Bemerkung Luke liebevoll lächeln. Die Erinnerungen, die er an Biggs hegte, waren ausnahmslos gute.


  Biggs war nicht der Erste gewesen, der für eine Sache gestorben war, an die er voller Hingebung geglaubt hatte, und er war auch nicht der Letzte. Doch er war bei dem Versuch gestorben, etwas zu ändern, und Luke wusste, dass das die Art war, wie sein Freund hätte abtreten wollen.


  Daher bereitete es Luke keine Schwierigkeiten, seinem Sohn zu erwidern: »Zu schade, dass du keine engen Freunde hast, die nicht zur Familie gehören. Vielleicht freundest du dich ja mit einem Aing-Tii-Kind an.«


  Ben zog eine Grimasse. »Da bin ich. mir nicht ganz so sicher, ob ich das möchte.«


  Einige Stunden zuvor hatte Cilghal alles übermittelt, was sie bislang über den Kathol-Rift und die Aing-Tii in Erfahrung bringen konnte. Es war nicht viel, doch die beiden Skywalkers hatten die Aufzeichnungen zwischen sich aufgeteilt. Luke hatte Ben die Informationen über die Aing-Tii überlassen, während er sich mit dem komplexen und extrem gefährlichen Raumphänomen beschäftigt hatte, das der Graben darstellte. Ben war gewiss ein fähiger Pilot, auch wenn man immer noch besser werden konnte, und Luke hatte seinem Sohn im Laufe ihrer Reise häufig die Kontrolle überlassen, damit Ben noch mehr Flugerfahrung sammeln konnte. Der Graben jedoch war etwas vollkommen anderes, und Luke war wohler dabei, sich dieser Herausforderung persönlich zu stellen.


  Aus einer Unzahl von Gründen war es schwierig, durch den Kathol-Rift zu navigieren. Zunächst einmal war das Gebiet gewaltig - eine Wolke mit einem Umfang von mehreren Parsecs, größtenteils unstabile Gase, der Geburtsort von Tausenden von Sternen. Mehrere Parsecs war so ziemlich die präziseste Angabe, die man diesbezüglich machen konnte, wenn man bedachte, dass sich die Wolke ständig in Bewegung befand. Auf den ersten Blick schien es unmöglich, diesen Ort voller heftiger elektromagnetischer Gewitterstürme und sensorstörender Strahlung zu durchqueren. Doch die Aing-Tii, von denen man glaubte, dass sie auf einem der Tausenden von Planeten lebten, von denen man annahm, dass sie sich im Innern des Grabens befanden, schienen dieses Kunststück mühelos zu meistern. Mit unheimlicher Mühelosigkeit, um genau zu sein. Offenbar waren sie imstande, den Gewitterstürmen, die durchaus imstande waren, innerhalb weniger Minuten ganze Flotten von Schiffen zu zerstören, vollkommen zu entgehen, und nach allem, was man hörte, schienen ihre Schiffe unbeeinflusst von Partikelansammlungen, die Sensoren mehr oder weniger nutzlos und Waffensysteme gänzlich funktionsuntüchtig machen konnten.


  Sie waren dazu in der Lage, weil es im Graben Strömungen gab - in den Schriften als »Korridore« bezeichnet -, die sich durch die atemberaubend schöne, bunte und unglaublich gefährliche Gaswolke wanden. Das Problem dabei war, dass die Korridore ihre Position änderten. Regelmäßig. Ein Bericht besagte, dass sie sich im Laufe eines Vierundzwanzig-Stunden-Tages Dutzende Male verschoben. Die logische Schlussfolgerung daraus war, dass es irgendeine Art vorhersehbares Muster dafür gab, wie und wann sich diese Korridore veränderten, und dass die Aing-Tii hinter dieses Geheimnis gekommen waren. Bislang jedoch galt das für niemand anderen, zumindest nicht für irgendjemanden, dessen Erinnerungen und Beobachtungen im Jedi-Archiv gefunden werden konnten.


  Selbst wenn zufällig jemand auf einen der Korridore stieß, würde kein Pilot und keine Mannschaft eine solche Passage als »sicher« bezeichnen. Diese Bereiche waren schlichtweg weniger gefährlich als der Rest des Grabens, weil die Konzentration von Strahlung und aufgeladenen Partikeln dort etwas geringer war.


  Mit einem Nicht-Aing-Tii-Schiff durch den Kathol-Rift zu fliegen bedeutete, das Gefährt in konstante Gefahr zu bringen. Selbst in den Korridoren betrug die Waffenreichweite allenfalls die Hälfte, die Schilde waren geschwächt - und was die Kommunikationssysteme betraf, so nahm Luke an, dass er sich selbst trotz Maras unglaublich hochentwickelter Nachrüstungen ebenso gut gleich damit abfinden konnte, nicht wieder von Cilghal zu hören, sobald sie erst einmal in der Wolke waren.


  Dann, sobald sie in den Graben flogen, würden sie zu Zielscheiben werden. Nicht bloß für die fremdenfeindlichen Aing-Tii, die berüchtigt dafür waren, jeden abzulehnen, der seine Nase in ihre Angelegenheiten steckte, sondern auch für die Energieentladungen des Grabens selbst. Ein Schiff wirkte wie ein Blitzableiter, was hieß, dass während der gesamten Dauer ihrer Reise Energiesalven auf die Jadeschatten einhämmern würden. Ihnen stand ein gewaltiges visuelles Spektakel und obendrein ein extrem holpriger Flug bevor.


  Und es gab noch einen anderen Grund dafür, dass der Kathol-Rift so gefährlich war.


  Dem Ort haftete ein Stigma an, ein Stigma, das weit über den Umstand hinausging, dass der Graben für ein Schiff einfach kein guter Platz war. Cilghal war so gründlich gewesen, dass sie ihrer Übertragung ein ganzes Bündel von Augenzeugenberichten beigefügt hatte, die unbehaglich dicht davorstanden, als »Gespenstergeschichten« klassifiziert zu werden. Zuerst war Luke verwirrt darüber gewesen, warum Cilghal sie mitgeschickt hatte. Er neigte dazu, sie pauschal in dieselbe Schublade zu stecken wie Lagerkoller und die Raumkrankheit, doch dann wurde ihm bewusst, dass in einem Bericht nach dem anderen darauf beharrt wurde, dass Machtsensitive stärker betroffen waren als andere.


  Luke vermutete, dass sich die meisten Planeten hier wohl nicht besonders gut entwickeln konnten. Die dauerhaft hohen Strahlungsstufen waren für die große Mehrzahl aller Lebensformen nicht unbedingt zuträglich. Er fragte sich, wie die Aing-Tii es schafften, so gut zu überleben, wie sie es allem Anschein nach taten.


  Luke streckte sich, stand auf und ging in den kleinen Bereich, der als Kombüse diente. »Hungrig?«


  Ben schaute vom Hologramm auf. »Ich bin sechzehn. Natürlich bin ich hungrig.«


  Luke grinste und wählte zwei Schalen mit Brogy-Eintopf und ein Nerf-Steak aus, programmierte den Impulsofen auf die erforderliche Zeitspanne, um die Gerichte zu garen, und kehrte dorthin zurück, wo sein Sohn saß.


  »Also, weise mich ein«, bat er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er verfiel wieder in seine Alter-Mann-Stimme. »Und vergiss nicht, junger Schüler, deine weitere Entwicklung hängt von diesem Bericht ab.«


  Das entlockte Ben ein vollwertiges Grinsen. »Nun«, sagte er, »ich bin noch nicht ganz damit fertig, alles durchzugehen. Cilghal hat mir eine ganze Tonne Informationen geschickt.«


  »Wenn man mit einer überwältigenden Menge an Informationen konfrontiert ist, sollte man am Anfang beginnen. Fang mit den Grundlagen an. Wie sehen die Aing-Tii aus?«


  Ben betätigte eine Taste, und ein holografisches Bild von etwa dreißig Zentimetern Höhe erschien. Die Gestalt war zweibeinig und stand fest auf Füßen, die mit zwei krallenartigen Zehen vorne und einem hinten versehen waren. Ein großer Schwanz schwang hinter ihnen; die Arme endeten in zwei Fingern und wirkten unproportional winzig. Der Körper war mit einander überlappenden knochenartigen Platten bedeckt, von dem langen Schwanz bis hin zum Schädel. Große Augen spähten unter einer Platte hervor, die einem Helm ähnelte. Jede der zusammenhängenden Knochenplatten wies irgendeine Art Markierung auf. die entweder aufgemalt, eingeritzt oder tätowiert war - angesichts der geringen Größe des Hologramms war das schwer zu sagen.


  »Sie sehen reptilienartig aus, aber eigentlich sind sie zahnlose Säugetiere«, kommentierte Ben. »Sie sind ungefähr zwei Meter groß und.«


  Der Impulsofen verkündete mit einem leisen Ton. dass ihre Mahlzeiten fertig waren. Ben - der Luke plötzlich daran erinnerte, dass er, obwohl sein Sohn ein Jedi-Ritter war und mehr durchgemacht hatte, als Luke sich in seinem Alter auch bloß vorstellen konnte, ebenfalls ein heißhungriger Jugendlicher war - sprang praktisch von seinem Stuhl auf, um ihr Essen zu holen, und ließ seinen Satz unvollendet. Luke studierte weiterhin das dreidimensionale, animierte Modell, als aus dem kleinen Abbild mit einem Mal nicht eine, sondern sechs lange, dünne, sich windende Zungen hervorschossen.


  Einige Sekunden später brachte Ben ihre Mahlzeiten auf Tabletts herüber, zusammen mit zwei dampfenden Bechern Kaf und vier Süßtörtchen, die übelst klebrig aussahen.


  »Danke, Ben, aber ich möchte keine Süßtörtchen«, sagte Luke, als er nach dem Kaf griff und daran nippte.


  »Oh. ich weiß, die sind auch für mich.« Ben fing an, sein Steak zu schneiden, während er weitersprach, ohne die Augen von dem Aing-Tii abzulassen. Ungeachtet all seiner scherzhaften Beschwerden fand er die Spezies offensichtlich sehr interessant. In seiner Bolle als Sohn des Jedi-Großmeisters hatte er mehrere diplomatische Aufgaben wahrgenommen und eine erstaunliche Vielfalt von Lebewesen getroffen. Er war kein Hinterwäldler-Bauernbengel, der nach Neuem strebte, wie Luke es in seinem Alter gewesen war. Doch die Aing-Tii waren geheimnisvoll, unbekannt, schwer fassbar und faszinierend.


  »Also, ja, ungefähr zwei Meter groß, und offensichtlich können sie diese Schwänze ziemlich effektiv im Kampf einsetzen«, schloss Ben, ehe er einen Bissen vom Steak nahm und kaute.


  »Wo wir gerade vom Kämpfen sprechen, wie sehen ihre Taktiken in der Schlacht aus? Das scheint das zu sein, was wir am verlässlichsten über sie wissen, dem kurzen Blick nach zu urteilen, den ich auf Cilghals Zusammenfassung geworfen habe.«


  Ben hielt mitten im Kauen inne, und seine grünen Augen wurden schmal. »Sie hat dir eine Zusammenfassung gegeben?«


  Luke kaute und nahm einen Löffel von dem Eintopf. »Das Vorrecht des Lehrers. Sprich weiter, du machst das gut!«


  Ben schluckte, blickte finster drein und fuhr fort. »Nun, wie ich schon sagte, sie können einen mit diesem Schwanz ziemlich gut schlagen. Außerdem haben sie diese, nun, sie sind wie Knüppel oder Stöcke, die mit irgendeiner Art Verkabelung umwickelt sind, die einem eine ausgesprochen starke Betäubung verpassen.«


  Er schob sich einen weiteren Happen in den Mund und sprach beim Essen. Luke war gelinde amüsiert. Leia kannte die


  Benimmregeln von Dutzenden von Völkern und hatte ebenso wie Mara ihr Bestes gegeben, um dem Jungen Manieren beizubringen. Und Luke wusste, dass sein Sohn, wenn es darauf ankam, durchaus imstande war, sich bei einem offiziellen Anlass tadellos zu betragen. Doch just in diesem Moment waren sie einfach zwei Junggesellen, die zu Abend aßen und sich unterhielten, und die Förmlichkeit war zur Luftschleuse rausgegangen, ohne dass es Luke auch nur im Geringsten störte. Er widerstand dem Impuls, seinem Sohn liebevoll das rote Haar zu zerzausen.


  »Jetzt zu ihren Schiffen.« Ben schluckte, streckte einen Arm aus und tippte eine andere Taste. Das Bild des Aing-Tii wurde durch eins von einem ihrer Raumschiffe ersetzt. »Diese Dinger sind wirklich astral.«


  Luke nahm einen weiteren Löffelvoll Eintopf und betrachtete das winzige, sich langsam drehende holografische Gefährt. Von grob eiförmiger Form, ähnelte es den Wesen, die es vermutlich gebaut hatten, dadurch, dass es ebenfalls mit dicken Hüllenplatten bedeckt war, die ähnliche Muster zierten wie die, die die Aing-Tii auf ihren Leibern trugen. Scheinbar wahllos ragten kegelförmige Aufsätze von der Außenhülle empor. Das ganze Ding kam Luke in gewisser Weise organisch vor, und einen Moment lang fühlte er sich auf unbehagliche Weise an die Yuuzhan Vong erinnert.


  »Sie sind groß«, sagte Ben mit einem Mund voller Eintopf, da er das Nerf-Steak bereits verschlungen hatte. Luke dachte an die Zeit, als er auch noch solchen Appetit gehabt hatte, und staunte im Stillen, während Ben fortfuhr. »Man nennt sie Sanhedrim-Schiffe. Halb so groß wie ein Sternenzerstörer der Imperium-Klasse. Die Aing-Tii verfügen über irgendeine Art von Technologie oder Machtwissen, die es den Schiffen ermöglicht, aus dem Nichts aufzutauchen - sie können im wahrsten Sinne des Wortes einfach von einem Ort zum anderen springen. Sie setzen eine Vielzahl von Angriffstechniken ein, von denen die unangenehmste ist. dass sie plötzlich umdrehen und dein Schiff mit ihrem Bug rammen. Die wohlwollendste sieht so aus, dass sie dein Schiff in so einer Art Strahl baden, der offenbar dein Zeitgefühl stört. Bis man wieder zu Sinnen gekommen ist, ist ihr Schiff längst fort.«


  Luke runzelte die Stirn, und einen Moment lang war die Schüssel Eintopf vergessen. »Eine Störung des Zeitgefühls. Ich frage mich, ob das Opfer dabei bloß irgendwie betäubt wird oder sich die Zeit tatsächlich verändert? Immerhin sind dies die Wesen, die das Wissen um das Flusswandeln entwickelt haben. Da könnte es einen Zusammenhang geben.«


  »Vielleicht. Isst du das noch?«


  Luke schüttelte den Kopf, seine Augen nach wie vor auf den Miniatur-Aing-Tii gerichtet. »Nur zu!«


  »Danke.« Ben schabte das. was Luke von seinem Eintopf übrig gelassen hatte, in seine eigene Schüssel und aß weiter.


  »Wir wissen, dass sie durch und durch Einsiedler und fremdenfeindlich sind. Was ist mit ihrem Glaubenssystem?« Luke kannte die Antwort darauf, wollte jedoch sehen, wie weit Ben mit seinen Nachforschungen gekommen war. Um fair zu sein, musste man zugeben, dass er sich durch eine Menge Material graben musste. In diesem Moment allerdings war das Einzige, was sie in Hülle und Fülle zur Verfügung hatten, Zeit, und er wollte, dass Ben so viel lernte, wie er nur konnte.


  »Das hört sich alles ein bisschen sonderbar an. Ich glaube -ich bin mir da nicht sicher -, aber ich glaube, dass der Begriff Sanhedrim so viel wie >Pilger< oder vielleicht >Mönch< bedeutet. Ich bin in mehreren Berichten von Augenzeugen auf den Terminus Aing-Tii-Mönche gestoßen. Es scheint, als seien die wenigen Schiffe und Fremdweltler, auf die jemals jemand gestoßen ist, entweder die Forscher unter ihrem Volk gewesen, oder sie befanden sich auf einer Mission oder einer Pilgerfahrt oder so was. Ich denke nicht, dass sie als Volk von Natur aus große Raumfahrer sind, nicht so wie die Menschen. Woraus sich die Frage ergibt, wonach sie suchen. Und warum?«


  Ben hielt inne, um einen weiteren raschen Happen zu nehmen, und Luke fragte: »Wie lautet deine Schlussfolgerung aus dem, was du bislang erfahren hast?«


  »Talon Karrde ist denen tatsächlich mal über den Weg gelaufen, wusstest du das?« Ben grinste, als die blonden Augenbrauen seines Vaters in die Höhe glitten.


  »Nein, das zu erwähnen hat Cilghal in ihrer Zusammenfassung versäumt.«


  »Aha!« Ben wies in einer siegreichen Geste mit dem Löffel auf seinen Vater.


  »Sohn, das untermauert lediglich meine Theorie, dass die Nachforschungen, die man selbst macht, nützlicher sind, als jemand anderen die Arbeit für dich erledigen zu lassen. Fahre fort, mein junger Schüler!«


  Ben mimte einen finsteren Blick. »Aus Karrdes Bericht geht nicht viel hervor, also sollten wir vielleicht direkten Kontakt zu ihm aufnehmen, falls wir können. Was mich allerdings besonders interessiert, ist, dass er die Aing-Tii durch seinen ehemaligen Boss getroffen hat, Jorj Car'das, der tatsächlich unter den Aing-Tii gelebt hat. Wie es scheint, war er sehr krank - todkrank, um genau zu sein -, und Meister Yoda hat ihn losgeschickt, um sich zu den Aing-Tii zu begeben und um Hilfe zu bitten.«


  Zumindest das hatte Cilghal in ihrem Überblick erwähnt. Außerdem hatte sie das vollständige Dokument beigefügt, das Car'das über seinen Aufenthalt bei den Fremdweltlern verfasst hatte. Luke hatte die feste Absicht, es selbst von Anfang bis Ende zu lesen.


  »Sie haben ihn geheilt, jedoch darum gebeten, dass er bleibt und so etwas wie ihr Chronist wird. Also hat er alles niedergeschrieben, was er über sie erfahren hat. Was eine Menge ist.«


  »Ich muss sagen«, meinte Luke und griff trotz seiner vorangegangenen Behauptung, kein Interesse daran zu haben, nach einem der Süßtörtchen, »dass mir das sonderbar vorkommt. Aus allem, was wir über die Aing-Tii wissen, geht hervor, dass sie ausgesprochen bestrebt waren, ihre Privatsphäre zu wahren. Sie greifen an und töten sogar, um sie zu verteidigen. Also, warum erlauben sie dann einem Menschen, dem sie noch nie zuvor begegnet sind - einem, der darüber hinaus noch dringend ihre Hilfe braucht -, in ihren innersten Kreis vorzudringen, und lassen ihn dann gar über seine Erfahrungen schreiben?«


  »Nun, falls Yoda dir jemanden geschickt und dir aufgetragen hätte, dich um ihn zu kümmern, hättest du das nicht getan?«


  Das brachte Luke zum Lachen. »Doch, das hätte ich, vermutlich so schnell, wie ich nur könnte. Aber ich bin ein Jedi. und Yoda war ein Jedi-Meister. Das ist ein bisschen was anderes.«


  »Wir wissen nicht, wie ihre persönliche Beziehung zu Meister Yoda aussah. Womöglich standen sie sich sehr nahe. Selbst, wenn sie keine Jedi sind - und nach allem, was man hört, scheint es ziemlich offensichtlich, dass sie das nicht sind -, sind sie dennoch in beeindruckendem Maße Machtnutzer.


  Wer weiß, was für eine Art Verhältnis sie zu ihm hatten?«


  »Da hast du einen ausgezeichneten Punkt zur Sprache gebracht.«


  »Danke. Ich wünschte, ich hätte ihn kennenlernen können.«


  »Ich wünschte auch, dass du das hättest«, sagte Luke rasch. »Ich wünschte, ich hätte selbst mehr Zeit mit ihm verbringen können. Er war.«


  Lukes Stimme brach ab. Schweigen senkte sich herab, das bloß vom Geräusch von Bens Löffel durchbrochen wurde, der über den Boden der Schlüssel schabte.


  Es gab wirklich keine Worte, die der Aufgabe genügten, das trügerisch kleine, großohrige, grünhäutige Wesen zu beschreiben, das so weise wie verschrumpelt gewesen war. Er hatte Luke in der kurzen Zeit, die er bei ihm gewesen war, die Augen für so vieles geöffnet. Luke vermisste ihn und seinen anderen Lehrmeister und Freund, Obi-Wan Kenobi, »Ben«, nach dem sein Sohn benannt war. Auch Obi-Wan war Luke nach zu kurzer Zeit entrissen worden. Er wusste, dass sie jetzt Teil der Macht waren, er hatte sie gesehen. Anakin Skywalker und Mara waren bei ihnen, und eines Tages würden er und Ben sich zu ihnen gesellen. Aber nicht heute.


  »Nun, sehen wir es mal so«, fuhr er fort. »Jeder, dem Yoda genug vertraut, dass er ihm einen sterbenden Menschen schickt, um ihm zu helfen, für den dürfte er innige, freundschaftliche Gefühle empfunden haben. Mach mit deiner Theorie darüber weiter, warum sie auf diese Missionen oder Pilgerfahrten gehen!«


  Ben stellte die leeren Schüsseln und den Teller beiseite und griff nach einem Süßtörtchen. »Car'das zufolge glauben die Aing-Tii an schwer fassbare, mysteriöse Gottheiten, die sie als >Die, die jenseits des Schleiers weilen< bezeichnen. Worum es sich bei denen handelt und was dieser Schleier ist, da sind deine Vermutungen genauso gut wie die von jedem anderen.«


  »Womöglich bezieht sich das auf den Graben.«


  Ben zuckte die Schultern und aß mit einem einzigen Bissen die Hälfte des Süßtörtchens. Mit vollem Mund sagte er: »Vielleicht. Aber eine Sache, die wir wissen, ist, dass sie Artefakte sammeln.«


  »Artefakte, die sie diesen Wesenheiten darbringen, oder Artefakte von diesen Wesen?«


  Wieder zuckte Ben die Achseln. Mit einem Mal wurde Luke überraschend deutlich, wie breit diese Schultern in den letzten zwei Jahren geworden waren. Oh Mara. du wärst so stolz auf ihn. Er ist ein stattlicher junger Mann. Der Anflug eines Lächelns kräuselte Lukes Lippen, als er sich vorstellte, wie Mara ihn und Ben augenrollend ansah. Ja, ihre Gegenwart an Bord dieses Schiffs, das so durch und durch ihres gewesen war. war nicht zu verleugnen. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den ein wenig krümelschwangeren Ausführungen seines Sohnes zu.


  »Einer der Berichte besagt, dass sie mithilfe eines Menschen an eins dieser Artefakte herangekommen sind, das man den Kodex nennt. Niemand weiß mit Sicherheit, wie sie ihn dazu gebracht haben, mit ihnen zu kooperieren. Die beste Annahme ist, dass sie ihn einer Gehirnwäsche unterzogen haben, doch sie haben es irgendwie vermasselt, und er ist dadurch verrückt geworden.«


  »Selbst für einen erfahrenen Jedi ist es schwer genug, solche Dinge zu tun, ohne Schaden anzurichten«, gab Luke zu bedenken. »Ich kann mir vorstellen, dass es so gut wie unmöglich sein muss, dergleichen bei einer Spezies zu versuchen, mit der man nicht näher vertraut ist.«


  Ben hielt mitten beim Kauen für eine Sekunde inne, bevor er weiteraß. Seine rötlichen Augenbrauen zogen sich einen Moment lang zusammen, und ein Schatten glitt über sein Gesicht. Selbst ohne sein plötzliches Unbehagen in der Macht spüren zu müssen, wusste Luke, was sein Sohn dachte. Ben wurde an einen Augenblick vor drei Jahren erinnert, als Jacen versehentlich eine Gefangene getötet hatte, während er sie mental folterte, um Informationen von ihr zu bekommen. Ben war nicht dabei gewesen, hatte nicht mit eigenen Augen gesehen, wie es passiert war - doch er hatte direkt vor der Tür des Raums gestanden, hatte Dinge gehört und durch die Macht gespürt, die seine Meinung über Jacen Solo unwiderruflich und für alle Zeit geändert hatte.


  »Nun, klingt, als hättest du einen guten Start erwischt«, meinte Luke leichthin und streckte die Hand aus, um Bens Schulter zu drücken. »Zeit für meinen Bericht.«


  Er machte Ben mit den Grundzügen der Herausforderungen vertraut, die ihnen bevorstanden. »Ich denke allerdings, dass wir möglicherweise ein Ass im Ärmel haben. Ich frage mich, ob die Hassat-durr-Technik, die ich gelernt habe, hiervon Nutzen sein könnte?«


  Ben setzte die angemessen zweifelnde Miene eines Jugendlichen auf, doch er wirkte außerdem, als wolle er sich davon beeindruckt zeigen. »Wirklich?«


  »Wirklich. Denk darüber nach. In ihrer Sprache bedeutet Hassat-durr so viel wie >Blitzableiter<, richtig?«


  »Richtig, das hast du mir erzählt«, sagte Ben. »Weil man, wenn man diese Technik nicht perfekt beherrscht und sie während eines Gewitters einsetzt, wiederholt vom Blitz getroffen und getötet wird.«


  »Daher liegt es nahe, dass man diese Technik, wenn man sie denn meistert, als eine Art Blitzabwehr benutzen kann. Um Energien abzuwehren, zumindest bis zu einem gewissen Grad.«


  »Ich schätze schon«, erwiderte Ben, und es klang, als würde der zweifelnde Teil von ihm die Oberhand gewinnen.


  Luke grinste. »Nun, einen Versuch ist es jedenfalls wert. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich genug darüber weiß, um nicht den Blitzableiter zu spielen.«


  »Das ist gut. Andernfalls würde ich an deiner Stelle schrecklich beschämt sterben.«


  »Wo hast du bloß diesen sarkastischen Sinn für Humor her?«


  »Von Mom.«


  »Ah, richtig. Magst du eigentlich Spinnen?«


  Der Themawechsel traf Ben völlig unerwartet. »Was meinst du damit?«


  »Spinnen. Riesige, leuchtende Spinnen oder Hunderte kleiner, die auf jedem Zentimeter des Schiffs herumkrabbeln.« Luke machte die Sache Spaß.


  Ben zuckte die Schultern. »Das ist natürlich keine sonderlich angenehme Vorstellung, aber ich habe keine besondere Angst vor ihnen. Willst du mir erzählen, dass im Graben auch riesige Leuchtspinnen lauern?«


  »Bloß in deinem Verstand«, erklärte Luke. »Allem Anschein nach ist dieser Teil des Weltalls dafür berüchtigt, Halluzinationen zu verursachen. Insbesondere Machtsensitive sind davon betroffen. Spinnen - von den großen glühenden bis hin zu den kleinen zahlreichen - gehören zu den Sinnestäuschungen, von denen wiederholt berichtet wurde. Ebenso wie Sichtungen kleiner haarloser Wesen mit großen Augen, geschlitzten Nasen und winzigen Mäulern. Andere


  Nebenwirkungen sind Übelkeit und heftige Kopfschmerzen.«


  »Ich glaube nicht, dass mir die Schulausflüge sonderlich gefallen, die die Mobile Abteilung der Jedi-Akademie anbietet«, sagte Ben.


  Luke grinste. Er deutete auf das letzte Süßtörtchen. »Isst du das noch?«


  »Ich teile es mit dir.«


  »Abgemacht.«
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  JEDI-TEMPEL, CORUSCANT


  



  Meister Kenth Hamner, amtierender Großmeister des Jedi-Ordens, stellte sicher, dass er als Erster in der Kammer des Hohen Rats eintraf. Er brauchte Zeit, um nachzudenken.


  Hamner ging zu einem der Fenster und schaute hinaus. Als der Tempel wiederaufgebaut worden war, hatte man auch diesen Turm von Neuem errichtet. Abgesehen davon, dass der Turm jetzt von einer hochmodernen Transparistahlpyramide umschlossen war. Aus diesem Grund war es einem nicht möglich, direkt auf den Himmel über Coruscant hinauszublicken, wie man es gewohnt war. Stattdessen bot sich einem der wesentlich weniger malerische Anblick von gestrichenen Durabeton- und Transparistahlmauern, zwischen denen sich gelegentlich die winzigen Gestalten von Jedi zeigten, die ihren Angelegenheiten nachgingen. Zweifellos war der Architekt stolz auf die »stilvolle« Konstruktion gewesen. Hamner seufzte und wünschte, dass sie einfach bei dem geblieben wären, das so lange so gut funktioniert hatte.


  Er hatte sein Bestes getan, die Jedi durch eine ihrer herausforderndsten Phasen zu steuern. Er verstand sich gut auf das Spiel der Politik, hatte ein Gespür dafür, ein gewisses Geschick, wenn es darum ging, mit Leuten umzugehen. Luke Skywalker hatte das gewusst, und ihm war ebenfalls klar gewesen, dass Hamner von vielen Fraktionen respektiert wurde. Ja, Hamner wusste selbst, dass er als Interimsmeister eine gute Wahl war.


  Und dennoch schien alles, was er tat, jede Anweisung, die er gab, jede Haltung, die er einnahm, die Jedi, die er zu beschützen versuchte - sowohl den Orden als Ganzes als auch die einzelnen Individuen, aus denen er bestand bloß immer noch tiefer in einen sehr hässlichen Haufen Bantha-Poodoo zu stoßen.


  Insbesondere Daala schien ihn aus der Fassung zu bringen. Ursprünglich hatte Hamner sie als eine gute Wahl für die Staatschefin der Galaktischen Allianz betrachtet. Nach dem Krieg schienen die Verbindungen zum Imperium nicht mehr so stark ins Gewicht zu fällen, zumal jetzt, wo Jagged Fel das Staatsoberhaupt des Imperiums war, der sich eindeutig zu Jedi-Ritterin Jaina Solo hingezogen fühlte, der Tochter zweier berühmter ehemaliger Rebellen. Das war. tatsächlich beruhigend gewesen. Natasi Daala selbst wirkte rational und beherrscht. Die Dinge waren gut gelaufen.


  Bis Luke Skywalker verhaftet und Valin Horn geisteskrank geworden war, wobei Hamner feststellte, dass er mit dieser Wortwahl einverstanden war.


  Er hatte sein Bestes getan, um zu kooperieren, in dem Glauben, so Zuflucht vor dem Sturm zu finden und ihn aussitzen zu können. Er hatte zugelassen, dass die GA ihnen ihre »Beobachter« zuwies, zumindest, bis es Nawara Ven gelungen war, diese Anordnung aufzuheben. Er selbst hatte den Sicherheitsdienst der GA in den Tempel gelassen, um den rasenden Valin direkt vor den Augen der Beobachter von hier wegbringen zu lassen.


  Er hatte Bereiche des Tempels der Öffentlichkeit und sogar der Presse zugänglich gemacht, damit sie sich selbst einen Eindruck verschaffen konnten. Und dennoch machte Daala dem Orden weiterhin Schwierigkeiten und setzte ihnen zu wie ein Meuchelmörder, der einen Daumen gegen die


  Halsschlagader seines Opfers presste, bis sich Schwärze herabsenkte.


  Er schüttelte den Kopf. Das war ein unpassender Vergleich. Und doch. Er hatte unverzüglich um ein Treffen mit ihr gebeten, und sie hatte ihn für drei Tage ins Abseits befördert.


  Drei Tage.


  Er fuhr sich mit einer Hand durchs blonde Haar und seufzte, bevor er sich vom Fenster abwandte und den Marmorfußboden überquerte, der beinahe perfekt wiederhergestellt worden war. Er ließ sich in den gemeißelten Steinsessel fallen und entspannte sich ein wenig. Der Ausblick mochte anders sein als früher, doch dieser Raum hatte seine Verbindung zur Vergangenheit nicht verloren. Obwohl dies nicht mehr exakt die Kammer war, die den Jedi-Meistern im Laufe der Jahrhunderte gute Dienste geleistet hatte, war die Restaurierung mit akribischer Genauigkeit erfolgt, und der alte Geist war noch immer gegenwärtig.


  Kenth Hamner ließ den Anflug eines Lächelns erkennen und fragte sich, wie die einstigen Großmeister wohl mit der Zwickmühle umgegangen wären, in der er sich jetzt befand.


  In den folgenden Minuten trafen nach und nach die Jedi-Meister ein, die sich derzeit im Tempel aufhielten, manchmal allein, manchmal in Paaren oder kleinen Gruppen. Er nickte ihnen schweigend zu, als sie eintraten: Kyle Katarn, Octa Ramis, Saba Sebatyne, Cilghal, Kyp Durron. Leia Organa Solo und ihre Tochter Jaina kamen herein, die Köpfe zusammengesteckt, während sie sich leise unterhielten. Offiziell gesehen waren sie keine Meister - noch nicht, auch wenn Hamner annahm, dass eine oder beide früher aufsteigen würden, als die beiden Frauen erwarteten -, doch dies war nicht das erste Mal, dass ihre Erkenntnisse und ihre


  Standpunkte sie zu willkommenen Gästen auf einer Meisterversammlung machten.


  Allerdings gab es einen Meister, den Hamner nicht sah, einen, der eigentlich mit völliger Gewissheit hier sein sollte. Und er hatte kein Wort von diesem bestimmten Meister vernommen, dass er sich ihnen statt in natura mittels Hologramm anschließen würde. Hamner wartete einen Moment, um die Meister eintreten und sich murmelnd begrüßen zu lassen, ehe er diskret sein Komlink aktivierte.


  »Meister Horn«, sagte er. »Wir sind alle versammelt und erwarten Eure Ankunft. Darf ich fragen, wann wir mit Eurem Erscheinen rechnen.«


  »Ich bin unterwegs.« Die Stimme klang angespannt und scharf. Was nicht anders zu erwarten war, dachte Hamner bei sich. Die Familie Horn schien in dieser schwierigen Zeit vom Pech verfolgt zu sein.


  »Ich bin erfreut, das zu hören. Sollen wir warten oder.«


  »Wartet oder fangt an, das ist mir gleich.« Ein unmissverständliches Klicken ertönte, als Corran sein Komlink ausschaltete.


  Hamner blinzelte, fühlte die Blicke der anderen auf sich ruhen und strahlte Gelassenheit in die Macht aus. »Meister Horn wird sich in Kürze zu uns gesellen«, sagte er. »Da das Hauptgesprächsthema ihn in besonderem Maße betrifft, schlage ich vor, dass wir uns zuerst den Dingen zuwenden, die sonst noch anstehen, falls irgendjemand von euch diesbezüglich etwas zu besprechen hat.«


  Er breitete die Arme aus und bedeutete den anderen, Platz zu nehmen. Diejenigen, die nicht persönlich anwesend sein konnten, waren in holografischer Gestalt zugegen. Ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus.


  Schließlich ergriff Kyp Durron das Wort. »Nun, wenn es kein anderer tut, werde ich das Bantha im Porzellanladen sein. Meister Hamner, mit allem gebotenen Respekt, es gibt für diese Versammlung keine anderen Dinge zu bereden, als das, was mit den Horns geschieht. Insbesondere müssen wir über Jysella sprechen, darüber, was ihr widerfahren ist, und darüber, wie lange es wohl dauern wird, bevor Daala und die GA uns noch etwas Schlimmeres antun.«


  Aus dem Augenwinkel heraus sah Hamner, wie Jaina sich entspannte. Wenn Durron sich nicht zu Wort gemeldet hatte, hätte zweifellos sie es getan.


  »Ich denke nicht, dass es angemessen oder rücksichtsvoll ist, mit der Diskussion über dieses Thema zu beginnen, bevor Meister Corran Horn.«


  »Ich bin hier.«


  Corran Horn trat ein. Er sah schrecklich aus. Seine klaren grünen Augen waren blutunterlaufen, und die Falten darum, die bei einem Mann in mittlerem Alter nichts Unerwartetes waren, wirkten wie von liebloser Hand gemeißelt. Er sah ungepflegt aus, als habe er sich seit Tagen nicht mehr rasiert, und in der Macht umgab ihn ein schwelendes Gefühl unterdrückter, rechtschaffener Wut.


  »Meister Horn, es ist schön, Euch zu sehen. Bitte, gesellt Euch zu uns!«


  Corran marschierte auf einen leeren Platz zu und ließ sich schwer darauf fällen, während er sich die Augen rieb. Jaina und Leia - da sie noch keine Meisterinnen waren, hatten sie sich entschlossen stehenzubleiben, statt sich auf einen der Steinsessel zu setzen - gingen los, um sich hinter Corran zu stellen. Leia ließ eine Hand auf seine Schulter sinken und drückte sie in einer stummen Geste der Bestärkung.


  Hamner wandte sich an Cilghal. »Meisterin Cilghal, da Ihr anwesend wart, als sich der. Zwischenfall ereignete und anschließend die beiden Jedi-Ritter vernommen habt, die gegen Jysella gekämpft haben.« Hamner sah, wie Corran bei diesen Worten kaum merklich zusammenzuckte. ». würde ich es begrüßen, wenn Ihr uns berichten würdet, was Ihr bislang wisst.«


  Cilghal warf Corran Horn einen teilnahmsvollen Blick zu. bevor sie mit dem Mon-Calamari-Äquivalent eines menschlichen Nickens mit dem Kopf ruckte. Natürlich hatte Hamner den Bericht bereits gehört. Die meisten der anderen Meister hatten die Kunde von dem Vorfall vernommen, wenn auch nicht die Einzelheiten. Er fragte sich, wie viel Corran Horn selbst schon darüber wusste, und hielt seine Augen auf den Mann gerichtet, als Cilghal sprach.


  Mit ihrer rauen Stimme, die nichtsdestotrotz große Freundlichkeit barg, gab Cilghal die schmerzvollen Ereignisse wieder: Jysellas irrationale Furcht und die feste Überzeugung, dass sie alle Doppelgänger waren; wie sie draußen vor der verschlossenen Tür innegehalten und anschließend durch den Einsatz von Wissen entkommen war, das sie eigentlich gar nicht haben konnte; ihr Kampf gegen ihre Freunde, draußen vor dem Tempel; die Tatsache, dass das Ganze in einer brutalen Endlosschleife überall in den Holonachrichten gezeigt wurde.


  »Angesichts der Beweise lautet die unausweichliche Schlussfolgerung«, brachte Cilghal ihren Bericht zu Ende, »dass Jedi Jysella Horn von derselben geistigen Störung befallen wurde, unter der auch ihr Bruder leidet. Ihre Reaktion ist nahezu identisch. Ich bin davon überzeugt, dass die Diagnose, wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, sie zu studieren,


  dieselbe gewesen wäre.«


  »Abgesehen davon, dass diese Möglichkeit verwehrt blieb«, sagte Horn. Seine Stimme klang tief und ruhig - willentlich, vermutete Hamner. »Sie wurde überwältigt und weggebracht.


  Eine Holokamera hat jeden Augenblick davon aufgezeichnet. Ihre Schuld und ihr Urteil standen bereits fest, bevor sie auch bloß irgendjemand untersucht hat.«


  »Dennoch gibt es einen Unterschied zwischen Valin und Jysella, einen, den ich glücklicherweise selbst miterlebt habe -ich konnte ihn in der Macht spüren«, fuhr Cilghal fort. »Und es könnte sich dabei um einen wichtigen Hinweis handeln. Wie ich bereits sagte, wünsche ich mir nichts sehnlicher, als überprüfen zu können, ob Jysellas Hirnwellenmuster denen ihres Bruders ähneln.«


  »Um herauszufinden, ob sie ebenfalls imstande ist, die Geräte zu stören?«, fragte Kyle Katarn.


  »Exakt«, sagte Cilghal. »Denn wenn meine Theorie korrekt ist. würde sie diese Macht-Fähigkeit nicht einsetzen. Nach allem, was ich erlebt habe, glaube ich, dass sie eine komplett andere Macht-Technik eingesetzt hat, um aus dem Tempel zu entkommen.« Sie wandte sich an Leia und Jaina. Ihre großen Augen waren ausdrucksstark. »Ich glaube, dass Jysella Horn im Fluss gewandelt ist.«


  Leia und Jaina tauschten Blicke. Hamner wartete. Jaina blickte finster drein und sah nach unten, und Leia seufzte.


  »Das ist. eine weitere Fähigkeit, die Jacen besaß, über die die meisten Jedi nicht verfügen«, sagte Leia. »Ist es sicher, dass sie Fluss gewandelt ist?«


  »Davon bin ich überzeugt«, antwortete Cilghal leise. »Sowohl die Beweise als auch das, was ich in der Macht gefühlt habe, sprechen dafür.«


  Hamner wandte sich an Corran. »Meister Horn, ich habe nicht das Verlangen, falsche Anschuldigungen vorzubringen, aber angesichts der Beweislage.«


  Jetzt sprach Corran. der mit zunehmender Gemütsregung zugehört hatte. »Ihr braucht es nicht einmal auszusprechen.


  Selbstverständlich stehen Mirax und ich für eine gründliche medizinische Untersuchung zur Verfügung. Denkt ihr nicht, das wäre das Erste gewesen, was uns in den Sinn kam, als man uns das von Jysella erzählte? Ob sie oder ich diese Krankheit an unsere Kinder weitergegeben haben?«


  »Habt vielen Dank, Meister Horn«, sagte Cilghal aufrichtig. »Je mehr Informationen wir haben, desto besser. Ich gebe zu, dass zum gegenwärtigen Zeitpunkt niemand irgendeine Ahnung hat, was die Ursache für diese Tragödie sein könnte. Ich muss alle Möglichkeiten ausschließen, die ich kann.« Sie wandte sich an Hamner. »Meister Hamner, mir und meinem Team muss erlaubt werden, Jysella zu untersuchen. Das ist unerlässlich für unser Bemühen herauszufinden, was hierfür verantwortlich ist.«


  Corran lachte, ein kurzer, schroffer Laut. »Viel Glück damit, Cilghal!«, meinte er. »Mirax und mir ist nicht einmal gestattet, sie zu sehen.«


  »Was?« Das einzelne Wort explodierte aus mehreren Kehlen. Einige der Meister sprangen buchstäblich von ihren Sitzen auf. Saba Sebatyne zischte.


  Hamner hielt eine Hand hoch, um für Ruhe zu sorgen. »Das ist vollkommen unverzeihlich, Corran, und ich werde ein offizielles Gesuch einreichen, dass man Euch erlaubt, Eure Tochter zu sehen, bevor sie in Karbonit eingefroren wird. Ich werde mich in drei lagen mit Staatschefin Daala treffen und.«


  »In drei Tagen?«


  »Ich bin bemüht, sie davon zu überzeugen, dass diese Angelegenheit ihre unmittelbare Aufmerksamkeit erfordert.«


  »Sie sollte dich nicht einmal drei Stunden warten lassen, ganz zu schweigen von.«, platzte es aufgebracht aus Kyp heraus.


  »Meister Hamner.« Die Stimme war weiblich, kühl, vernünftig und schnitt so durch die erhobenen Stimmen und die Anspannung im Raum, wie eine Vibroklinge durch Käse. Nach all diesen Jahren hatte Leia Organa Solo immer noch, was nötig war, um die Aufmerksamkeit eines Raums voller Leute auf sich zu ziehen.


  »Falls Ihr gestattet. Meinem Mann und mir wurde bereits zuvor erlaubt, als Vermittler zu fungieren. Mit Eurer Erlaubnis würde ich gern mit Staatschefin Daala in Verbindung treten und über dieses Thema sprechen. Sie ist selbst Großmutter. Ich bin davon überzeugt, dass sie nicht so gefühllos ist, wie dieses Vorgehen sie wirken lässt.«


  Es würde nichts Gutes verheißen, seine Bemühungen von Leia unterminieren zu lassen. Hamner dachte einen Moment lang nach, bevor er antwortete. »Obzwar ich dankbar für das Angebot bin, denke ich, dass der Orden mit einer vereinten Stimme sprechen muss.«


  »Ihr missversteht mich«, korrigierte Leia ihn behutsam. »Ich habe nicht die Absicht, im Namen des Ordens zu sprechen, bloß für mich selbst. Ich würde mein Anliegen nicht während Eures Treffens mit ihr vortragen, sondern mich um einen eigenen Termin bemühen. vorher.«


  Hamner presste die Lippen zusammen. Er mochte und schätzte Leia, und gewiss war sie bei mehr als einer Gelegenheit imstande gewesen, dem Orden zu helfen. Es wäre närrisch und - noch schlimmer - überheblich, ihre Hilfe jetzt


  abzulehnen.


  »Dann natürlich, vielen Dank! Also«, fasste er zusammen, während er die einzelnen Punkte im Geiste abhakte, »ich werde mich bemühen, dafür zu sorgen, dass mein Treffen mit Staatschefin Daala eher stattfindet als geplant. Bei diesem Treffen werde ich darum ersuchen, dass Cilghal und ein Team ihrer Wahl, das sie begleitet, Zugang zu Jysella Horn gewährt wird, bevor man sie in Karbonit einfriert, und auch, dass ihren Eltern erlaubt wird, sie zu besuchen. Sämtliche Informationen, die die GA während ihrer Erstuntersuchung gesammelt hat, sind mit dem Orden zu teilen, und natürlich werden wir im Sinne der Kooperation ebenso verfahren. Meister Horn und seine Frau Mirax werden sich nach dieser Zusammenkunft unverzüglich im Medizentrum einfinden, um sich allen Tests zu stellen, die Cilghal für nötig erachtet. Auch der Großvater mütterlicherseits der Horn-Kinder, Booster Terrik, wird sich.«


  »Nein!«


  Das einzelne Wort, unverblümt und unbeugsam, ließ Meister Hamner blinzeln.


  »Wie meinen, Meister Horn?«


  »Nein! Mirax und ich werden uns nicht unverzüglich nach dieser Zusammenkunft im Medizentrum einfinden. Und ich denke, es ist ebenfalls höchst unwahrscheinlich, dass jeder Befehl, den Ihr Booster Terrik gebt, so gehorsam befolgt werden wird, als wäre er ein treues Haustier. Was ich nach diesem Treffen tun werde, ist, meine Frau aufzusuchen, sie zu küssen und erneut zu versuchen, einen Weg zu finden, mein eigenes Kind zu sehen, bevor sie in Karbonit eingefroren wird wie, eine gemeine Kriminelle.«


  Corran Horn war seit jeher direkt. Er besaß keine allzu feinfühlige oder diplomatische Ader. Zuvor allerdings war er immer bestrebt gewesen, sich zunächst auf das zu konzentrieren, was am wichtigsten war. Dieser plötzliche Sinneswandel von seiner Seite, seinen Nachwuchs an die erste Stelle zu setzen - ein verständliches Verlangen und eins, für das ein jeder hier Verständnis hatte, aber eins, dem nicht nachgegeben werden konnte -, war beunruhigend und womöglich sogar gefährlich.


  Bevor er sprechen konnte, sagte Cilghal hastig: »Wir haben viele Daten, die ausgewertet werden müssen, bevor wir bereit sind. Vielleicht in ein paar Stunden? Und wenn Ihr mit Eurem Schwiegervater sprechen würdet, bin ich sicher, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um seinen Enkelkindern zu helfen.«


  Corrans Haltung entspannte sich nicht, doch sein Ärger klang etwas ab. Er nickte knapp. »Dann in ein paar Stunden. Und Mirax spricht bereits mit Booster.«


  Die Situation war entschärft worden, doch innerlich seufzte Hamner. Er nahm an, dass dies allenfalls eine vorübergehende Atempause war.
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  JEDI-TEMPEL, CORUSCANT


  



  Was Gefängnisse anging, sinnierte Leia, als sie in schmeichelndem blauen Licht dastand, war der Ort nicht ganz so unangenehm, wie er hätte sein können. Sie selbst war schon in schlimmeren gewesen. Mehr als einmal.


  Momentan befand sie sich zusammen mit ihrem Mann Han, ihrer Tochter Jaina und der Person, die zu sehen sie gekommen waren, in einer abgelegenen Ecke des Inhaftierungszentrums, das tief im Innern des Jedi-Tempels lag. Diesen speziellen Anstaltsblock konnte man auf den ersten Blick beinahe für ein komfortables Apartment halten. Das Mobiliar bestand aus Fließformsofas, Tischen und Stühlen und einer modernden Holografie-Anlage, auf die ihr Neffe Ben, der Spielereien liebte, vermutlich neidisch gewesen wäre. Vom Hauptwohnbereich führten zwei Türen in ein Schlafzimmer und ein Bad.


  Bloß ein hübsches Apartment - zumindest, wenn man damit leben konnte, dass die Wände im Wohnbereich aus Transparistahl bestanden, sämtliche Möbelstücke mit Bolzen am Boden fixiert waren und die Wohnstatt von machtunterdrückenden Ysalamiri umgeben war, die in den Olbio-Bäumen hausten, welche den Bereich umgaben und schnell und mit hohen Kosten von ihrem Heimatplaneten Myrkr hierhergebracht worden waren. Leia und ihre Familie standen auf einem übservationsbalkon, sicher mit einem Kraftfeld zwischen sich und dem Insassen.


  »Wo kann ich mich eintragen, um Jedi-Gefangener zu werden?«, fragte Han. »Hier ist es hübscher als in meinem


  ersten Wohnquartier.«


  Seff Hellin, der mit kantigem Kinn und lockigem Haar kaum einen Zentimeter vor der Transparistahlwand stand, starrte steif zur Solo-Familie empor. Er ließ kein Anzeichen von Erkennen sehen. Seine Arme waren vor der Brust verschränkt, und seine Augen waren wie Eissplitter.


  Jaina, Jag, Tahiri Veila, Winter Celchu und Mirax Horn hatten ihn einige Tage zuvor gestellt. Man hatte ihn, als Arbeiter verkleidet, außerhalb der Armand-Isard-Strafanstalt entdeckt, in der Valin Horn untergebracht war. Es war einer dieser seltenen Glücksfälle gewesen, die sie manchmal hatten, der es ihnen möglich gemacht hatte, ihn lebend zu fangen, ohne dass die Galaktische Allianz das Geringste darüber wusste, auch wenn am Gefängnis während des Zwischenfalls beträchtlicher Sachschaden entstanden war. Sie hatten überall in den Holonachrichten davon berichtet, doch bislang war kein Mitglied des »Schattenbundes«, wie Jaina die Gruppe getauft hatte, identifiziert worden.


  Leia hielt ihre Augen auf Hellin gerichtet, während sie zu Jaina sprach.


  »Ich bin froh, dass ihr ihn aus dem Medizentrum hierher verlegt habt. Das hier fühlt sich richtiger an.«


  Nach der ausgesprochen unangenehmen Zusammenkunft der Meister hatten Jaina und Leia mittels Kom Kontakt zu Hau aufgenommen und ihn gebeten, sieh hier mit ihnen zu treffen. Jetzt stand Jaina zwischen ihren Eltern, klein und dunkelhaarig wie ihre Mutter, vital und tatkräftig wie ihr Vater, und beobachtete nicht den Gefangenen, den sie mit zur Strecke gebracht hatte, sondern die Reaktionen von Han und Leia.


  »Er ist ein Patient, kein Gefangener, aber natürlich müssen wir ihn unter Verschluss halten. Der Zwischenfall mit Valin


  Horn hat die Notwendigkeit dafür schmerzhaft deutlich gemacht.«


  Han runzelte die Stirn. »Auch wenn ich sagen muss, dass das blaue Licht irgendwann anfangen würde, mir auf die Nerven zu gehen. He, ist das eine PY-Eins-Acht-Sieben-Holografieanzeigeeinheit?«


  »Dad!«, sagte Jaina. Sie wandte sich an ihre Mutter und fuhr fort. »Das Schlafzimmer und das Bad sind abgeschirmt, um ihm ein gewisses Maß an Privatsphäre zu verschaffen, auch wenn wir in der Lage sind, die Räume zu überprüfen, wenn wir das Gefühl haben, dass es nötig ist. Wir wollen es ihm so angenehm wie möglich machen, während wir gleichzeitig sicherstellen, dass er vollkommen eingesperrt ist. Und wir hoffen, dass die Umgebungsveränderung ihn vielleicht beruhigt.«


  »Oh, er sieht ruhig aus«, meinte Han. »Ruhig und dabei, sich zu überlegen, wie er uns am besten zerstückeln kann.«


  »Dad!«, wiederholte Jaina.


  »Ich muss sagen, ich hätte nie gedacht, dass wir diesen Kerl noch einmal wiedersehen würden«, sagte Han, der übergangslos von bitterem Humor zu tödlichem Ernst wechselte. »Und um ehrlich zu sein, sind wir darüber nicht besonders glücklich.«


  »Seid ihr sicher, dass er derselbe Mann ist, den ihr gesehen habt?«, fragte Jaina. Die Frage war an ihre beiden Eltern gerichtet.


  »Ja, ich erkenne ihn wieder.« Seff rührte sich nicht.


  »Und ich erinnere mich an sein Gefühl in der Macht«, ergänzte Leia leise.


  »Hat sich das irgendwie verändert?«, forschte Jaina.


  Leia seufzte und spähte zu dem großen, attraktiven jungen


  Mann hinunter, den sie kannte, seit er vierzehn war. Sie und Han waren Seff Hellin erst einige Monate zuvor über den Weg gelaufen. Er hatte ihre Enkeltochter. Allana. dadurch aufgescheucht, dass er seine Machtsinne nach dem Mädchen ausgestreckt hatte. Allana war schreiend zu Leia geflohen und hatte Jacens Namen gerufen. Das Mädchen war scharfsinnig. Seff Hellins Energie haftete tatsächlich irgendetwas Dunkles und Gefährliches an.


  Und ungefähr zehn Minuten nach diesem Vorfall halte Hellin jeden geschockt, indem er ein Dutzend Blaster aus den Händen von GA-Geheimdienstlern riss, sie gegen die Wand schleuderte und seine Gegner dann paralysierte, indem er sie im wahrsten Sinne des Wortes auf der Stelle erstarren ließ. Ein hübscher kleiner Trick, einer, den er eigentlich überhaupt nicht kennen sollte.


  Aber einer, den Jacen Solo beherrscht hatte.


  »Seine Präsenz ist intensiver geworden«, meinte Leia, die wünschte, bessere Neuigkeiten berichten zu können. »Stärker. Dunkler.«


  »Klingt nach einer Tasse Kaf«. sagte Han. Er fuhr sich mit einer Hand über sein stoppeliges Gesicht. »Wisst ihr, ich könnte einen gebrauchen.«


  Sie hatten Kessel verlassen, sobald die Nachricht von Seffs Gefangennahme sie erreichte, und Kleinigkeiten wie Essen, Trinken und Schlaf waren zur Seite geschoben worden. Leia musste lächeln. »Ich auch. Ich denke, ich war lange genug hier.


  Gehen wir nach oben, holen uns einen Kaf und trinken ihn irgendwo, wo wir uns ungestört unterhalten können.«


  Sie hatten sich alle umgedreht und waren dabei, das Gefängnis über den Laufsteg zu verlassen, der den Zellblock umgab und hinunter auf die Hauptebene führte, als Seff sprach


  und sie damit alle verblüffte.


  »Ja«, sagte er mit vor Hass triefender Stimme. »Gebt ruhig vor, genauso wie wir zu sein! Trinkt euren Kaf. esst eure Nerf-Steaks. schwingt eure Lichtschwerter wie richtige Jedi - aber' wir werden euch aufhalten! Wir werden euch aufhalten und die Leute zurückholen, die ihr entführt habt.«


  Leia musterte ihn mit teilnahmsvollem Blick. Ihre braunen Augen waren sanft. Er starrte zurück. Und ohne ein weiteres Wort wandte sich die Familie Solo ab, um zu gehen.


  »Han, du und ich, wir müssen uns mit den Horns treffen. Die beiden könnten jetzt ein wenig Unterstützung gebrauchen.«


  »Nach dem Kaf«, murmelte Han, doch seine Miene war besorgt, und er fügte hinzu: »Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie Corran und Mirax zumute sein muss.«


  Die Solos hatten in der Vergangenheit die Tode von zweien ihrer drei Kinder zu beklagen gehabt: Anakin und Jacen. Jaina, die ihre einzige Tochter war, war jetzt ihr einziges noch lebendes Kind. Neben Leia blickte Jaina - die wie ihre Mutter eilig ging, um mit Hans größeren Schritten mitzuhalten, als sie zur Sicherheitstür gingen - finster drein.


  »Es ist sehr schwer für sie. Erst Valin, nun Jysella. Und Daalas Kommentare waren auch keine große Hilfe.« Ihr Mund war ein dünner Strich, als sie den Zugangscode eintippte und ihr Gesicht für einen Netzhautscan gegen eine kleine Apparatur presste. Sie trat zurück und ließ ihre Eltern es ihr gleichtun.


  »Ja«, entgegnete Leia grimmig. »Wir haben die Nachrichtenvids gesehen.«


  »Es ist widerlich«, platzte Jaina heraus, als sich die Tür öffnete und sie in Richtung Turbolift gingen. »Sie hat einfach verkündet, dass der Grund für Valins und Jyselias Zustand die


  Familie ist. aus der sie stammen.«


  »Nun, komm schon. Liebes, nicht jeder kann ein Solo sein«, sagte Han und streckte die Hand aus, um die schlanke Schulter seiner Tochter zu drücken, als die Türen des Turbolifts aufgingen.


  Als Mitglied des Solo-Clans geboren zu werden war niemals einfach gewesen, obwohl es seine Vorzüge mit sich brachte. Jaina schenkte Han ein kleines Grinsen, doch seine Stirn blieb in rechtschaffenem Zorn gefurcht.


  »Im Ernst, Dad, wenn du dabei gewesen wärst, wüsstest du, wovon ich spreche. Und du weißt, wie bodenständig Jysella und Valin waren. Was Seff Hellin betrifft, weiß ich allerdings nicht das Geringste.«


  »Ich muss sagen, ich bin überrascht, wie Corran sich bei der Zusammenkunft verhalten hat«, merkte Leia an. »Han, erinnerst du dich daran, dass wir vor einigen Jahren an Bord der Fliegender Händler waren? Wie grummelig Wedge darüber war, dass sich seine Tochter >mit einem Jungen treffen würde, und dass es Corran war, der alles wieder ins Lot gebracht hat?«


  »Ich erinnere mich. Das hat er verloren, was?«


  Leia schüttelte den Kopf. Selbst jetzt war ihr langes Haar bloß leicht grau getönt. »Nein. Jedenfalls im Moment noch nicht. Aber er nimmt es schwerer, als ich erwartet hatte.«


  »Die Sache mit Valin war schon schlimm genug, aber als Jysella durchgedreht ist - direkt vor den Augen von Cilghal und ihrer beiden besten Freunde - und weggeschafft wurde, und der Befehl erging, sie in Karbonit einzufrieren, bevor Corran sie auch bloß noch mal sehen konnte.« Jaina blickte finster drein. »Es war, als wäre etwas in ihm zerbrochen.«


  Han sagte nichts, doch seine Augenbrauen zogen sich dichter zusammen. Leia schob ihre Hand in seine und drückte sie beruhigend. Sie verstand, dass es zwischen Vätern und Töchtern ein besonderes Band gab. Ob die Tochter Zuflucht und Schutz brauchte, wie Allana es gegenwärtig tat, oder durchaus imstande war, besagtem Vater seinen Hintern auf einem Tablett zu servieren, wie es bei Jaina fraglos der Fall war. spielte dabei nicht die geringste Rolle.


  Jysella Horn war eine voll ausgebildete Jedi-Ritterin. Man hatte ihr gefährliche Missionen anvertraut.


  Sie würde für ihren Vater jedoch auch immer sein kleines Mädchen sein, ganz gleich, was ihr widerfuhr.


  »Alle sind vernarrt in Valin und Jysella«, war alles, was Leia sagte. »Corran darf die Hoffnung nicht aufgeben. Und wir auch nicht«, fügte sie hinzu und sah ihren Mann und ihre Tochter an. »Ich bin sicher, dass wir dieser Angelegenheit auf den Grund gehen können.«


  »Hoffentlich wird Daala zustimmen, sich mit euch beiden zu treffen. Bei den Verhandlungen in Bezug auf Valin hast du dich ziemlich gut gemacht.«


  »Das hat auch nicht verhindert, dass er in Karbonit gelandet ist«, murmelte Han.


  »Wir haben für Valin getan, was wir konnten, und auch für Jysella werden wir tun, was in unserer Macht steht«, erklärte Leia ihre Tochter. »Und was aus dem Karbonit wird, werden wir sehen. Aus irgendeinem Grund scheint Daala gewillt zu sein, mit uns beiden zu reden. Vermutlich, weil sie den Stand respektiert, den ich als Senatorin innehatte, obgleich sie und ich vor fünfzig Jahren auf verschiedenen Seiten standen.«


  »Deinen Stand? Pssh. Ich denke, sie wird aufgrund meines spitzbübischen Charmes zustimmen, sich mit uns zu treffen«, witzelte Han.


  »Tut mir leid, in deinem Leben ist bloß Platz für eine durchsetzungsfähige und starke Frau, Fliegerass«, erwiderte Leia.


  »Für zwei«, warf Jaina ein, schlang einen Arm um die Taille ihres Vaters und drückte ihn flüchtig. Hans Stimmung besserte sich.


  »Es ist Seff, wegen dem ich mir Sorgen mache«, fuhr Leia fort und kam damit wieder auf den Gefangenen zu sprechen.


  »Ja. geht mir genauso«, pflichtete Han ihr bei. »Ich weiß, dass die Meister es wissen müssen. Aber es sollte nicht über diese Gruppe hinausgehen. Dieser Bursche muss beschützt werden. Wir sind diejenigen, die ihn untersuchen und dahinterkommen müssen, was mit ihm nicht stimmt und vermutlich auch mit Jysella und Valin. Alles, was die GA will, ist, ihn in Karbonit zu klatschen, und das hilft niemandem weiter.«


  Jaina zog eine Grimasse. »Obwohl ich über alle Maßen erfreut und erleichtert bin, dass ich keinen offiziellen Beobachter mehr habe, der mir praktisch selbst ins Bad folgt -insbesondere keinen, der wie mein toter jüngerer Bruder aussieht -, bedeutet das nicht, dass wir überhaupt nicht beobachtet werden. Vor allem ein bestimmter Journalist scheint überaus begierig darauf zu sein, mit jag und mir zu plaudern. Der Versuch, ihn links liegen zu lassen, ist genauso mühsam, wie einen Mynock von der Außenhülle abzuschütteln.«


  »Jemand, den ich kenne? Ich bin so schrecklich versessen auf die Presse«, sagte Leia trocken.


  »Schon möglich«, antwortete Jaina. »Ein Bursche namens Javis Tyrr. Er ist in letzter Zeit recht bekannt geworden und geht Jag und mir wirklich auf die Nerven.«


  »Javis Tyrr«, sagte Han. »Mittelgroß, perfekte Frisur, ein Grinsen, das schier darum bettelt, von einem Blaster


  weggewischt zu werden?«


  »Das ist er! Er war direkt gegenüber vom Tempel, als Jysella nach draußen lief und gegen Bazel Warv und Yaqeel Saav'etu gekämpft hat. Er konnte einige sehr gute Aufnahmen machen, bevor Yaqeel im Laufe ihres Kampfs mit Jysella seinen Kameradroiden zerstört hat.« Bei diesen Worten wirkte Jaina einigermaßen zufrieden.


  »Hat sie das?«, fragte Han. Er wirkte beeindruckt. »Gut für sie.«


  »Die gesamte Situation hat Daala geradewegs in die Hände gespielt, bis hin zu dem Punkt, dass gerade die Presse zugegen war«, sagte Leia. »Das Ganze klingt beinahe wie arrangiert, aber mir ist nicht klar, wie das möglich sein könnte.«


  »Nein, das war bloß ein wirklich bescheidener Zufall.« Jaina seufzte. »Wie ich schon sagte, Tyrr ist um mich und Jag herumgeschwirrt. Er treibt sich nahezu immer irgendwo in der Nähe des Tempels oder der Senatskammer herum.«


  »Ah, der gute, alte Jagged Fel. Wie geht's dem alten Durastahl-als-Rückgrat eigentlich?«, fragte Han.


  »Mit den Moffs hat er alle Hände voll zu tun«, entgegnete Jaina.


  »Ich hätte die Anzahl der Moffs reduzieren sollen, über die er sich Gedanken machen muss, als ich die Gelegenheit dazu hatte«, meinte ihr Vater.


  Kurz nach Jacens Tod hatten Han. Luke und mehrere Jedi-Meister die Moffs wegen der Rolle zur Rede gestellt, die sie bei Allanas versuchter Ermordung gespielt hatten. Han, dessen Herz voller Kummer und Wut über den Tod seines Sohnes war, auch wenn grausame und bittere Notwendigkeit ihn dazu gezwungen hatten anzuerkennen, dass es getan werden musste, hatte dem Moff, auf den das eindeutige Los gefallen war. den Sündenbock zu spielen, die Mündung eines Blasters an den Kopf gehalten. Die anwesenden Jedi hatten ihn nicht daran gehindert, den Abzug zu drücken. Han selbst war es gewesen, der die Entscheidung getroffen hatte, es nicht zu tun, so wie die Meister es von ihm gewusst hatten.


  Als Han jetzt auf den Vorfall anspielte, wussten sowohl seine Frau als auch seine Tochter, dass er das, was er sagte, nicht ernst meinte. Oh, er wünschte sich definitiv, dass es ihm damit ernst wäre, dessen war sich Leia sicher, aber das war etwas vollkommen anderes.


  »Er sagt, es ist, als würde man auf böse, intelligente Kinder aufpassen, die jede Gelegenheit nutzen, wenn die Eltern weg sind«, fuhr Jaina fort.


  Ohne es zu wollen, gab Leia ein amüsiertes Schnauben von sich. »Wie überaus treffend«, sagte sie.


  »Glücklicherweise«, ergänzte Jaina, »benehmen sie sich auch wie Kinder, zumindest im Augenblick. Sie scheinen genug damit zu tun zu haben, sich untereinander zu hauen und zu stechen - und die ihnen aufgezwungene Aufnahme von Frauen in ihre Mitte ist daran nicht unschuldig, das ist sicher -, sodass Jag außerhalb nicht allzu viele Schwierigkeiten hatte. Aber es ist dennoch eine Belastung.« Sie schüttelte den Kopf. »Dieser Konflikt zwischen der GA und den Jedi.«


  Der Turbolift erreichte sein Ziel - eine der kleinen Kantinen - und kam zum Stillstand. Jaina lehnte sich vor und berührte ein Tastenfeld, um zu verhindern, dass sich die Türen unverzüglich öffneten, damit sie ihre Unterhaltung zu Ende bringen konnten. Sie blickte ernst zu ihren Eltern auf.


  »Mom, Dad. Das Ganze hilft niemandem. Nicht den Jedi, die diese. diese Probleme haben, noch den imperialen Restwelten oder der GA, nicht der Öffentlichkeit, einfach


  nichts und niemandem.«


  »Und mit Sicherheit nicht einer jungen Liebe«, merkte Leia ironisch an.


  Jaina errötete ein wenig. »Nun. In Ordnung, ich gebe zu, dass das der Romantik nicht unbedingt zuträglich ist. Aber Jag und ich sind erwachsen, und wir kennen unsere Pflichten. Wir beide gehen unseren Verpflichtungen mit der Zeit und der Mühe und auch der Gewissenhaftigkeit nach, die sie erfordern. Doch der zusätzliche Druck, zuerst den Beobachtern und nun den Reportern aus dem Weg zu gehen, das Fingerzeigen. Nun, das ist gewiss keine Hilfe.«


  Han schlang einen Arm um Leias schmale Hüfte und drückte sie. »Keine Ahnung, was du damit meinst. Irgendwie vermisse ich die Momente, als deine Mutter und ich noch gezwungen waren, uns Zeit füreinander abzuknapsen.« Er zwinkerte seiner Frau zu.


  Jaina rollte mit den Augen und ließ die Türen sich öffnen, als sich ihre Eltern küssten. Ein Schüler, ein Junge von etwa fünf Jahren, der ein Tablett trug, das im Verhältnis zum Gemüse mit einer viel zu großen Menge von Süßigkeiten beladen war, sah sie mit offenem Mund an. Jaina wollte gewiss nicht, dass ihre Romanze zum Gesprächsthema wurde, doch bei ihren Eltern kümmerte sie das wenig.


  Leia scherte sich ebenfalls nicht sonderlich darum und tätschelte dem errötenden Jungen das blonde Haar, als sie aus dem Turbolift traten.


  »Wo ist der Kaiautomat?«, wollte Han wissen. »Und stang, ich komme um vor Hunger!«


  »Männer.« Leia seufzte.
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  KESH, ZWEI JAHRE ZUVOR


  



  Die Fenster von Vestaras Kammer standen offen und erlaubten einer sanften, kühlen Brise, durch den Raum zu wehen, die den angenehm berauschenden Duft von blühenden Dalsablumen mit sich trug. Vasen, die andere Sorten von Schnittblumen enthielten, standen auf den Möbeln. Gemälde von den besten Künstlern des Planeten, sowohl Keshiri als auch Menschen, zierten die Wände. Alles im Raum kündete von Schönheit, Ausgeglichenheit und Genügsamkeit. Alles, bis auf Vestara selbst.


  Sie zappelte auf dem Stuhl herum, was einen milden Tadel ihrer Dienerin Muura nach sich zog.


  »Wenn Mylady schön zu wirken wünschen, dann muss sie sich in Geduld üben«, sagte Muura mit dem weichen, trällernden Akzent ihres Volkes. Selbst nach Jahrhunderten, die sie mit Menschen in ihrer Mitte verbracht hatten, hatten die Keshiri den Rhythmus ihrer Muttersprache noch nicht ganz verloren.


  Vestara hörte die Sprache gern, auch wenn die große Mehrheit der Menschen und die Keshiri selbst sie als Bürde betrachteten. Vestara hingegen fand, dass sie sanft, schön und vollkommen war, wie so vieles an den Keshiri.


  Sie warf einen Blick auf ihr Abbild im Spiegel, während Muuras geschickte Finger ihr langes, hellbraunes Haar flochten und hochsteckten. Die verschachtelten Vor'shani-Gesichtsmale waren bereits aufgemalt worden. Ihre Geschichte ging bis zur


  Ankunft der Sith auf Kesh zurück. Jedes Mal, das der in den dunkelbraunen Nektar der S'rai-Pflanze getauchte Pinsel auf ihrer Haut hinterließ, hatte eine tiefe Bedeutung und war uralten Ritualen geschuldet. Vestara bewunderte das zarte Flechtwerk einer Dalsablume und ihre charakteristischen Dornen, die den Hals empor und über ihre Wange verliefen, um dann ein wenig die Stirn zu runzeln, als die Blätter mit der Narbe an ihrem Mund verschmolzen. Wann immer möglich, wies sie die Künstler an, ihre Narbe mit einem Muster zu verbergen. Zumindest konnte sie ihre Entstellung auf diese Weise auf ein Minimum reduzieren.


  Sie ließ von ihrer Selbstkritik ab, indem sie sich zum tausendsten Mal fragte, warum man sie vor den Zirkel der Lords bestellt hatte. Als die Aufforderung sie und ihre Eltern gestern erreicht hatte, vorgetragen von niemand Geringerem als einem Sith-Meister in vollem formellen Gewand, hatte sie im ersten Moment geglaubt, es habe etwas mit ihrem Gesuch zu tun, zur Schülerin ernannt zu werden. Allerdings besagte die Vorladung, dass sie alleine vor dem Hohen Sitz in Tahv vorstellig werden solle. Wenn es um so etwas Traditionelles gegangen wäre, wie in die Würden einer Schülerin aufzusteigen, hätte man sie in den Sith-Tempel bestellt.


  Ihr Vater, Gavar Khai. selbst ein Sith-Schwert, strahlte Überraschung und Verwirrung in die Macht aus. Lahka, ihre Mutter, war nicht im Geringsten machtsensitiv, doch selbst ihr entgingen die Anspannung und das Rätselhafte daran nicht. Sie sah besorgt von ihrem Mann zu ihrer Tochter, sagte jedoch nichts. Das war eine Sith-Angelegenheit und damit nichts, was sie etwas anging.


  Vestaras Vater hatte sie in jener Nacht gründlich ausgefragt, seine Macht-Präsenz liebevoll, aber beunruhigt. Hatte sie irgendetwas gesagt, das jemanden von Bedeutung verärgert hatte? Hatte sie irgendeine der Regeln gebrochen, die Tyros zu befolgen geschworen hatten? Vielleicht ihr Training oder ihre Studien vernachlässigt?


  Stumm vor Besorgnis hatte Vestara den Kopf geschüttelt. Sie hatte nichts davon getan.


  Die Unterhaltung, die sie zwei Tage zuvor mit Schiff geführt hatte, erwähnte sie nicht.


  Tatsächlich war das Thema des Raumschiffs überhaupt nicht zur Sprache gebracht worden, von niemandem. Unmittelbar nach der Ankunft von Schiff beim Tempel war der Sicherheitsdienst aufgestiegen und hatte verlangt, dass alle den Luftraum rings um den Bereich räumten. Sämtliches Training war ausgesetzt worden, und der Tempel wurde bis auf Weiteres geschlossen - bloß die, die dort lebten, durften bleiben. Zweifellos hatte der Zirkel der Lords über das sonderbare Gefährt debattiert und was es für sie bedeutete, doch gewöhnliche Sith hatten keine Ahnung, was gegenwärtig vorging. Alles war so geheimnisvoll wie Schiff selbst.


  Vestara zitterte, selbst wenn die Luft, die durch den Raum zirkulierte, warm war. Sie streckte eine Hand aus, und ein Glas Wasser schwebte in ihre Finger. Sie nippte mit einem Strohhalm an der kühlen Flüssigkeit, um die Vor'shandi-Male so dicht an ihrem Mund nicht zu verunstalten, während Muura ihr Werk vollendete.


  »Geschafft«, sagte sie lächelnd und suchte im Spiegel Vestaras Augen. »Ihr seilt hinreißend aus, Herrin!«


  Vestara antwortete nicht. Sie drehte ihren Kopf in diese Richtung und in jene, dann stand sie auf. um das eng anliegende grüne Kleid zu betrachten, das an der Seite geschlitzt war, um ihre langen, schlanken Beine zu präsentieren. Ihre mit geschmeidigen Muskeln versehenen Arme wurden ebenfalls von Vor'shandi-Malen geziert, und an jedem Finger ihrer Hände steckte irgendeine Art von Ring. Die Male, die von Künstlern aufgemalt worden waren, die jahrelang so unter ihren Meistern studiert hatten, wie Vestara unter den ihren lernen würde, würden heute Abend beim Bad wieder abgewaschen werden, um ihre Haut makellos und unversehrt zu belassen. Die Schmuckstücke, die von ihren Ohren baumelten, hingen darüber, ohne dass ihre Ohrläppchen durchstochen waren.


  Vestara war eine Angehörige des Stammes, und als solche würde sie nicht einmal im Traum daran denken, sich selbst absichtlich zu entstellen. Wieder glitt ihre Hand in die Höhe, um die Narbe an ihrem Mund zu berühren, bevor sie ihre Faust ballte und sie bewusst nach unten sinken ließ. Sie hatten alles getan, was ihnen möglich war, um die Narbe zu entfernen, und jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als sich einfach daran zu gewöhnen.


  Und bei jeder sich ihr bietenden Gelegenheit dafür zu sorgen, dass sie sie mit wunderschönen künstlerischen Darstellungen verdeckte.


  Sie schaute zu Muura hinüber, die aufgrund ihrer geringeren Größe freudig zu ihr aufstrahlte, und seufzte. Obwohl das Keshiri-Mädchen weder Schmuck noch Schminke und bloß die schlichtesten Kleider trug, schien sie Vestara mit ihrer natürlichen Schönheit so zu überstrahlen wie die Sonne den Mond. Genau wie ihre Narbe war auch das eine schlichte und unveränderliche Tatsache, die sie ertragen musste.


  Vestara ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Wo war. ah. Sie streckte eine Hand aus, und ihr Übungslichtschwert sprang in ihre Finger. Sie war gerade damit fertig geworden, die Trainingswaffe an ihrem mit Edelsteinen besetzten Gürtel zu befestigen, als es an der Tür klopfte.


  Das Klopfen galt in erster Linie Muura, nicht Vestara, die ohnehin fühlen konnte, wer sich auf der anderen Seite der Tür befand.


  »Komm herein, Vater!«, rief sie.


  Gavar Khai war in seine übliche Tracht gewandet - volle Sith-Gewänder, schwarz, mit Silber getrimmt. Sein langes Haar, so nachtschwarz wie seine Robe, war zu einem Haarknoten zurückgebunden. Vestara machte einen Knicks, ehe sie still dastand. Seine dunklen Augen wurden schmaler, als er sie begutachtete, dann nickte er und streckte seine Arme aus.


  Sie schlüpfte in seine Umarmung und spürte, wie seine Arme sie tröstend umschlossen, so, wie sie es getan hatten, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Er hielt seine Emotionen gut im Zaum, doch die Macht war stark in Vestara, und abgesehen davon war er schließlich ihr Vater.


  »Was ist los?« Sie wich zurück, um ihn prüfend zu mustern. Sie war jetzt beinahe so groß wie er.


  »Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest«, antwortete er ohne abzustreiten, dass tatsächlich etwas nicht in Ordnung war. Sie runzelte verwirrt die Stirn, gewahrte Betrübnis, Sorge und. Stolz? Irgendetwas stimmte zweifellos nicht.


  Doch sie war eine Sith, eine vom Stamm, und sie hoffte, eines Tages eine Sith-Meisterin zu werden - und Sith-Meister brachte es nicht durcheinander, wenn ihre Eltern besorgt wirkten. Also lächelte Vestara ihn stattdessen an, und er nahm ihre Wangen in seine Handflächen und erwiderte das Lächeln.


  »Tikk wartet. Ich habe ihn von einem der Diener baden lassen. Immerhin kann ich dich nicht von einem staubigen, stinkenden Uvak zu einem so wichtigen Treffen begleiten lassen, oder?«


  Vestara lachte und drückte ihn. »Vermutlich nicht.«


  Gavar stieß sie sanft von sich. »Dann ab mit dir! Du willst doch nicht zu spät kommen.«


  »Du kommst nicht.« Vestara zügelte sich. Sie hatte angenommen, ihr Vater sei gekommen, um sie abzuholen, doch er machte keine Anstalten, mit ihr zu kommen. Außerdem hätte er dann seine formellen Gewänder getragen, nicht seine Alltagskleidung. Tatsächlich schien Gavar nicht die Absicht zu haben, den Raum zu verlassen.


  »Nein. Ich muss einige Dinge mit Muura besprechen.« Er lächelte und drückte ihre Schulter. »Beeil dich, Kind!«


  Vestara stand immer noch verdutzt da, als Gavar behutsam die Tür schloss. Das Letzte, was Vestara sah, bevor die Tür zufiel, war Muura, die ihren Herrn mit verwirrtem Gesichtsausdruck anschaute.


  Das Verhalten ihres Vaters verwunderte Vestara so sehr, dass sie den geschlagenen halben Flug nach Tahv über nicht einmal daran dachte, gleich vor dem Zirkel der Lords zu stehen. Sobald allerdings die Mauern von Tahv unter ihr auftauchten, wandten sich ihre Gedanken unverzüglich dem zu, was womöglich auf sie zukam.


  Die Mauern von Tahv waren Jahrtausende zuvor als pragmatische Maßnahme errichtet worden: Vor fünftausend Jahren gab es hier gefährliche Bestien, die im Zaum gehalten werden mussten, und nahezu jede große Siedlung der Keshiri war von Mauern umschlossen. Mit der Ankunft der Sith und eingedenk ihres Wissens um überlegene Technologien - selbst wenn sie nicht die Möglichkeiten hatten, viel von dem zu bauen, von dem sie wussten, wie man es herstellte und bediente - waren die Keshiri und ihre neuen Sith-Verbündeten imstande, einige der gefährlichen, räuberischen Kreaturen zu verjagen und andere zu domestizieren. Die allzeit praktischen Uvaks wurden bereits seit Jahrhunderten gezähmt, waren bis dahin jedoch den Anführern der Keshiri vorbehalten gewesen.


  Die Zeiten hatten sich geändert. Die Mauern waren mittlerweile eher dekorativ als funktionell. Nahezu jeder hochrangige Angehörige des Stammes besaß einen oder zwei Uvaks. Und die Keshiri, deren Welt dies einst war, waren zu Bürgern zweiter Klasse geworden.


  Auch die Stadt, die die einstmals schützende Einfriedung der Mauern umgab, hatte sich gewandelt. Jetzt war sie eher hübsch denn zweckmäßig, das Spiegelbild einer Gesellschaft mit hinreichenden zusätzlichen Mitteln, Macht und Zeit, um sich den schönen Künsten zu verschreiben. Die Sith hatten die Macht eingesetzt, um diesen Ort nach ihren Vorstellungen zu formen, um das Wachstum der Bäume in gefällige Formen zu steuern - eine sehr beliebte Form war die Doppelhelix -, Brunnen schweben zu lassen und Skulpturen aus Glas zu bilden, die am berühmtesten waren.


  Die Sith-Handwerker, die zugleich große Mengen des blass lavendelfarbenen Sands erhitzen und in Form bringen konnten, der sich von der Stadt aus kilometerweit bis zum Ozean erstreckte, waren überaus gefragt. Drei Gilden kämpften um die Vorherrschaft in diesem Gewerbe, und der Wettstreit unter ihnen war erbittert. Der Begriff Halsabschneider kam einem im den Sinn, im wahrsten Sinne des Wortes. Handwerksleute hatten häufig Leibwächter in ihren Diensten, damit sie nicht mit einer unverwechselbaren Shikkar-Dolchklinge von einer konkurrierenden Gilde in ihren Eingeweiden endeten. Der


  Shikkar war eine exquisit gefertigte, aus Glas hergestellte Waffe für den einmaligen Gebrauch. Der Gedanke dahinter war, dass sie für einen ganz speziellen Zweck verwendet wurde, bei dem die Klinge abbrach und im Körper des Opfers zurückgelassen wurde.


  Das Werk der Gilden war überall in Tahv zu bewundern - in Form von Fenstern, Statuen, Schmuck, modischen Shikkars und sogar an den Kuppeln und Türmen in behüteten Bereichen der Stadt, wo ihre Fragilität nicht in Gefahr war oder wo Machtnutzer lebten, die sie schützen konnten.


  Die ärmeren Bewohner, die allesamt keine Anlagen zur Macht besaßen und größtenteils aus Keshiri bestanden, lebten am dichtesten an der Mauer. Die Viertel wanden luxuriöser und ansehnlicher, je weiter man sich dem Zentrum von Tahv näherte, einem Bereich, der als der Zirkel bekannt war. Hier befand sich der Sitz der Regierung, die sich aus dem Großlord, sieben Hochlords und dreizehn Lords zusammensetzte. Natürlich waren alle Sith.


  Und beim Zirkel sollte sich Vestara ihren Instruktionen zufolge nun einfinden. Da war ein freier Streifen Land, gleich nördlich der Gebäudeansammlung, einschließlich eines Kapitals mit Glaskuppel genau in der Mitte, und Vestara machte mehrere Uvaks und die friedlichen, breitrückigen Reitshumshur aus, die bereits dort waren. Sie landete Tikk anmutig, und ein im charakteristischen Eisblau gekleideter Sith, das ihn als Diener des Großlords kenntlich machte, trat vor.


  »Du bist?«, fragte er. Er hatte hellblaue Augen und rötlichbraunes Haar, und unter der blauen Tracht war sein Körper offenbar schwer mit Muskeln bepackt. Vestara fragte sich, warum dieser kräftige, attraktive Mensch bloß ein Diener war. Andererseits gab es viele, die es bereits als Errungenschaft betrachteten, dem Großlord auch nur dienen zu dürfen.


  »Tyro Vestara Khai«, entgegnete sie. »Ich wurde herbestellt.«


  Er nickte; sein Antlitz gab nichts preis. »Ja. Tyro Vestara.


  Man sagte mir, ich solle dich erwarten. Lass sie nicht warten! Begib dich ins Kapitol und sprich dort mit den Schwertern, die werden dich vor den Zirkel der Lords führen.«


  Vestara befolgte seine Anweisungen. Sie ging rasch, aber nicht zu schnell, um nicht übereifrig zu erscheinen. Die Wärme des Tages schwand, als sie das kreisrunde Gebäude des Kapitals betrat. Drinnen war es dunkel und kühl, und von irgendwoher drang das Geräusch von plätscherndem Wasser. Sie blieb stehen, ließ ihre Augen sich nach der Helligkeit des Tages draußen an das plötzliche Halbdunkel gewöhnen und begriff mit einem Mal: Ich bin im Kapitol. Ich bin drauf und dran, vor den Zirkel der Lords zu treten.


  In diesem Moment vernahm sie hinter sich das Geräusch von Stiefeln auf dem Steinboden und drehte sich um.


  Drei Schwerter, zwei Frauen und ein Mann, musterten sie ruhig. Sie hatte keine Ahnung, woher sie kamen, doch sie war nicht überrascht, sie zu sehen. Dies waren Sith-Schwerter. Sie hätte überhaupt nicht imstande sein dürfen, sie kommen zu spüren.


  Sie verbeugte sich höflich, und die Schwerter nickten anerkennend. »Ich bin Tyro Vestara Khai«, sagte sie. »Ich wurde herbestellt.«


  »Das wurdest du in der Tat«, erwiderte die große, dunkelhäutige Frau. »Schwert Shura ward dich in die Zirkelkammern geleiten.«


  »Folge mir!«, sagte die andere Frau und wandte sich um. Vestara gehorchte, folgte der Frau mehrere gewundene Treppenfluchten empor und begriff erst mit Verspätung, dass sich die Zirkelkammern in der Glaskuppel des Gebäudes befanden. Ihr ganzes Leben lang hatte sie das Wahrzeichen der Kuppel bloß von außen betrachtet. Nun würde man ihr erlauben zu sehen, was darin war.


  Sie erreichten den obersten Treppenabsatz und standen vor einer scheinbar leeren Wand. Schwert Shura streckte ihre beiden Hände und ihre Machtsinne aus, ohne dass es für sie nötig gewesen wäre, die Wand zu berühren, und mit einem Mal konnte Vestara die Umrisse einer aufgleitenden Tür ausmachen.


  Eine der wichtigsten Lektionen, die ihr Vater ihr bereits in frühen Jahren beigebracht hatte, war, wie sie ihre Emotionen verbarg, wenn es ihr schon nicht möglich war, sie zu kontrollieren. Gavar hatte ihr versichert, dass ihr Letzteres mit der Zeit ebenfalls gelingen würde.


  »Bald«, hatte er gesagt, »wirst du nicht mehr wütend werden, wenn du das nicht wünschst. Wenn du keine Angst haben möchtest, wirst du keine haben. Selbst die Zufriedenheit lässt sich beeinflussen. Du wirst lernen, deinen Zorn zu nutzen, deine Furcht, deinen Hass. Du wirst selbst entscheiden, welche Gefühle du fühlst und wann. Deine Emotionen werden zu Waffen werden, genau wie ein Lichtschwert, und du wirst sie schwingen.« Er hatte etwas gelächelt. »Doch bis es so weit ist, musst du lernen, sie gut zu verbergen, damit sie anderen dir gegenüber keinen Vorteil verschaffen, gleich welcher Art.«


  Und so wusste Vestara, dass ihr Herz trotz des Umstands, dass Anspannung und Besorgnis in ihr wogten, nicht schneller schlug, dass ihr Antlitz keinen Anflug ihrer Sorge preisgab und dass kein falscher Schritt sie verriet, als sie mit gemessenem Tempo die Steinstufen hinaufstieg. Selbst in der Macht umgab sie eine Aura ruhiger Erwartung.


  Sie erreichte das obere Ende der Treppe, betrat die Glaskammer, ließ sich so, wie es die Etikette verlangte, auf ein Knie fallen und senkte ihren Kopf.


  »Du bist Tyro Vestara Khai, Tochter des Gavar, Sohn des Thallis.« Die Stimme war männlich, leicht zittrig vom Alter, aber immer noch tief und nachhallend. Die Akustik in der Kammer war ausgezeichnet, und die Stimme drang klar an Vestaras Ohren. »Erhebe dich und sieh uns an!«


  Vestara gehorchte ruhig, der schimmernde Stoff ihres Gewandes raschelte bei der Bewegung. Sie hielt ihren Kopf auf ihrem langen, anmutigen Hals hoch aufgerichtet, nicht vor Trotz nach oben gewandt, nicht in Unterwürfigkeit geneigt. Sie kontrollierte die Häufigkeit ihres Blinzelns, als sie jene betrachtete, die sie hierherbestellt hatten.


  Natürlich erkannte sie sie alle. Den Großlord Darish Vol, der auf einem verschnörkelten Thron aus Metall und Glas saß, den Amtsstab mit einer Hand umklammernd, die so knorrig vor Alter war, dass sie einer Klaue ähnelte. Sein Gewand war hell und bunt und wirkte in dem vielfarbigen Licht, dass durch die kolorierte Glaskuppel hereinfiel, noch bunter. Stickereien, an denen Schneider monatelang gearbeitet haben mussten, durchzogen den Stoff. Lord Vol hatte seine Kapuze nach hinten gleiten lassen, um seinen nahezu kahlen Schädel zu enthüllen. Einst war er attraktiv gewesen, vielleicht so attraktiv wie ein Keshiri. Selbst jetzt sah er noch beeindruckend aus. Seine Augen, noch immer klar vor Intelligenz, leuchteten durchdringend aus einem eingesunkenen Gesicht, das mit den Vor'shandi-Malen bemalt war, die diesem Anlass angemessen waren. Vol war eine bemerkenswerte, nahezu bedrückende Präsenz in der Macht; er war nicht ohne Grund der Großlord. In niemandem auf diesem Planeten war die Macht stärker als in ihm.


  Auf beiden Seiten neben ihm saßen die Hochlords, von denen zwei Frauen waren und mit »Lady« angesprochen wurden. Sie trugen Gewänder, die dem des Großlords ähnelten, jedoch etwas weniger kunstvoll verziert waren. Obzwar die Macht in ihnen schwächer war als in Vol, beherrschten sie sie dennoch vollkommen meisterhaft. Vestara erkannte unter ihnen Lord Takaris Yur, den Lord, dessen Aufgabe darin bestand, den Sith-Tempel zu führen.


  Auf dem Podium befanden sich keine Angehörigen der dritten Stufe der Führerschaft, der Lords, die Vestara jedoch ein Stück abseits ausgemacht hatte, wo sie an der Seite standen.


  Die Lords wurden von den Meistern flankiert. Ihre Roben waren traditionell dunkel und trist, bestanden allerdings aus kostbarem Material und waren großartig geschneidert. Ihre Gesichter wurden von Kapuzen in Schatten gehüllt, aber Vestara spürte, wie sich ihre Augen in sie bohrten, fühlte, wie sie sich in der Macht nach ihr ausstreckten, um sie zu untersuchen, zu stochern und zu schnüffeln. Einen Moment lang fiel ihr Blick auf Lady Rhea und verweilte bei ihr, die abschätzend die Augen zu Schlitzen zusammenkniff, so, wie sie es zwei Tage zuvor getan hatte, als Schiff eingetroffen war.


  Der Großlord, die Hochlords und die Meister der Sith boten mit Absicht einen einschüchternden Anblick dar. Sie wollten sie aus der Fassung bringen, indem sie sie so lange wie möglich im Ungewissen darüber ließen, weshalb sie sie herbestellt hatten, in der Hoffnung, dass sie so womöglich unbeabsichtigt


  irgendetwas preisgab.


  Vestara überkam ein Anflug von Aufsässigkeit, den sie rasch unterdrückte. Sie würden nichts von ihr erfahren, abgesehen von dem, was sie entschied, ihnen anzuvertrauen, und dazu gehörte keineswegs, ein solches Verlangen zu offenbaren. So, wie sie es Schiff 'gesagt hatte, floss Sith-Blut in ihren Adern, das Vermächtnis der Sith war in ihren Genen verankert.


  Ein Heranwachsender, der nicht viel älter war als sie selbst und dasselbe Gewand trug, das sie anhatte, wenngleich mit der hellroten Schärpe, die ihn als Schüler zu erkennen gab, trat vor.


  »Leg deine Trainingswaffe ab, Tyro!«, bat er.


  Vestara spürte, wie ihre Fassade der Gelassenheit ein wenig ins Wanken geriet, ehe sie sich wieder fasste. Ohne Hast und ohne, dass ihre Finger im Mindesten linkisch wirkten, löste sie das Übungslichtschwert vom Gürtel und reichte es dem Jugendlichen, der es entgegennahm und zurücktrat.


  Sie versuchte, keinerlei Mutmaßungen über den Anlass dieser Aufforderung anzustellen. Es war möglich, dass sie die Absicht hatten, sie in den Rang einer Schülerin zu erheben und ihr aus diesem Grund ein richtiges Lichtschwert aushändigen würden.


  Oder es konnte sein, dass sie sie gänzlich abwiesen und sie sogar als Tyro ablehnten.


  Vestara zwang sich, nicht schwer zu schlucken.


  »Tyro Vestara Khai«, fuhr Großlord Vol fort. »Erzähl dieser Versammlung die Geschichte der Rückkehr!«


  Unter sämtlichen Fragen, die sie vielleicht erwartet hatte, war diese mit Sicherheit nicht gewesen. Vestara konnte nicht anders - sie blinzelte überrascht und verwirrt. Den Lords und den Meistern etwas über einen Glauben berichten, der seit


  Jahrhunderten Teil ihrer Geschichte war? Über den grundlegenden Eckpfeiler ihrer Existenz auf Kesh? War das irgendeine Art von Trick oder Falle?


  Sie unterdrückte die Unsicherheit und die Furcht, die damit einhergehen wollte, und gestattete sich stattdessen ein kleines Lächeln.


  »Ich bin mir gewiss, dass diese erhabene Versammlung die Geschichte kennt, aber ich gehorche der Bitte des Großlords«, erwiderte Vestara. Sie war zufrieden: Ihre Stimme verriet sie nicht mit dem geringsten Zittern. Sie richtete sich auf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, während sie die Einzelheiten einer Geschichte wiedergab, die jedes einzelne Wesen im Raum, tatsächlich sogar auf dem gesamten Planeten, in- und auswendig kannte.


  »Damals, als die Omen auf Kesh abstürzte, wurden unsere Vorväter von den Keshiri freundlich empfangen. Man hieß sie willkommen, brachte sie auf Uvak-Rücken von der Absturzstelle in Sicherheit und behandelte sie beinahe wie Götter. Die Sith erfuhren bald den Grund. Die Keshiri glaubten, dass die Ankunft der Sith tatsächlich ein Omen war.«


  Ihr Blick schweifte zu Lady Rhea. Die ältere Frau betrachtete sie teilnahmslos. Vestara konzentrierte sich behutsam auf die Macht, konnte jedoch nicht den geringsten Hinweis darauf ausmachen, wie ihre Rezitation aufgenommen wände. Sie fuhr fort.


  »Sie glaubten, dass die Sith die vorherbestimmten Protektoren seien, die die Keshiri beschützen würden, wenn die gefürchteten Destruktoren eines Tages zurückkehrten. Uralten Keshiri-Mythen zufolge steigen die Destruktoren in regelmäßigen Zeitabständen auf bewohnte Welten hernieder, um die Zivilisation auszurotten und sämtliche Lebewesen in ihren natürlichen, primitiven Zustand zurückzuversetzen. Die Nachforschungen, die in den vergangenen Jahren diesbezüglich betrieben wurden, scheinen zu bestätigen, dass eine solche planetenweite Katastrophe Kesh bislang mindestens einmal heimgesucht hat, was der Legende Glaubwürdigkeit verleiht.«


  Ihre Kehle war trocken. Mutig fuhr Vestara fort.


  »In der Tat hatten die Sith das Gefühl, dass sie. wir. diejenigen sind, die vorausgesagt wurden, und wir wissen, dass es unser Schicksal ist, stark zu werden, Weisheit zu erlangen und der Rückkehr derer, die Kesh vernichten würden, entschlossen die Stirn zu bieten, wenn die Zeit dafür reif ist.«


  »Kesh vernichten«, sagte einer der Lords, an dessen Namen Vestara sich nicht erinnern konnte, »ebenso wie andere Welten. Das Schicksal der Sith ist zu unermesslich, um es auf einen Planeten zu beschränken. Hat man dich das nicht gelehrt, Tyro Khai?«


  Ah, da war die Falle. Sie verfluchte sich im Stillen dafür, das nicht eher begriffen zu haben; es war so offensichtlich. Sie war noch nicht in der Lage, die Röte zu kontrollieren, die ihr in die Wangen stieg, als sie antwortete.


  »Natürlich, Lord.« Ai, wie lautete sein Name? Workan, so hieß er! »Lord Workan. Aber fünftausend Jahre lang war es uns nicht möglich.«


  Nein. Oh nein. Das gerade eben war nicht die Falle. Nun jedoch war sie geradewegs in die richtige getappt, und Demütigung durchflutete sie. Dann gewahrte sie eine beruhigende Präsenz, beinahe so sanft wie die ihres Vaters. Die Versicherung, dass es sich hierbei zwar um einen Trick, aber nicht um eine Falle handelte.


  Lord Workan grinste und warf einen Blick zu Lady Rhea hinüber. Vestara erkannte, dass sie es war, die ihr den flüchtigen Hauch von Ermutigung geschickt hatte. Lady Rhea, schlank, groß, so anmutig wie ein Sorumi-Reh, trat vor.


  »Alles, woran wir über fünftausend Jahre lang geglaubt haben, hat sich gestern über jede Vorstellung hinaus gewandelt«, sagte Lady Rhea mit ihrer tiefen, rauchigen Stimme. »Zum ersten Mal, seit die Omen in den Takara-Bergen abgestürzt ist, haben wir einen Weg gefunden, Kesh zu verlassen. Einen Weg, um unser Schicksal zu erfüllen. Dieses. Schiff... hat uns aus eben diesem Grund aufgesucht.«


  Ein leichter Schauder durchlief Vestara, als sie die Betonung vernahm, die Lady Rhea auf das Wort Schiff legte, als wäre das ein richtiger Name anstatt ein simples Nomen, genauso, wie sie es getan hatte, als sie über das Gefährt nachgedacht hatte.


  »Wie du zweifellos bereits vermutest«, fuhr Lady Rhea beinahe affektiert fort und bewegte sich mit ebenso anmutigen wie unerbittlichen Schritten in Vestaras Richtung vorwärts, »handelt es sich dabei um wesentlich mehr als um ein einfaches Raumschiff. Ks ist eine Sith-Meditationssphäre. Ich nehme an, du kannst mir sagen, welchem Zweck sie dient, nicht wahr?«


  Vestara zögerte. Sollte sie lügen? War es gefährlich für die Lords und die Meister, genau zu wissen, wie viel sie wusste, wie Schiff zu ihr gesprochen hatte? Oder war es besser für sie. ihnen alles zu erzählen? Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte niemand in diesem Raum seit der Ankunft des sonderbaren Gefährts geschlafen. Und ebenso wahrscheinlich war es, dass es zu ihnen gesprochen hatte wie zu ihr. Schließlich waren sie die obersten Führer der Sith, die Bewahrer von allem, was es bedeutete, ein Sith zu sein. Sie wollte sich unbedingt über ihre trockenen Lippen lecken, ließ jedoch nicht zu, dass die Geste


  ihre Beklommenheit verriet.


  »Die Sphäre wurde entworfen, um Schüler auszubilden«, entgegnete sie.


  Jetzt gelangte Lady Rhea zu ihr und stand mit den Händen in den Hüften da. Die Bewegung sorgte dafür, dass sich ihr schwarzer Umhang hinter ihr ausbreitete, und obgleich Vestara beinahe so groß wie sie war, war der Eindruck, den die Geste machte, überaus beeindruckend. So war es auch gedacht.


  »In der Tat«, bestätigte Lady Rhea. Sie schnurrte beinahe. »Was hat sie dir gesagt? Und was hast du ihr erzählt?«


  Vestara hielt Lady Rheas Blick ruhig stand und sagte die Wahrheit. Alles. Bis hin zu ihrem brennenden Verlangen, eine Sith-Meisterin zu werden. Ihr Vater hatte einst gesagt, dass das, was sie am meisten von den Jedi unterschied, war, dass die Jedi zu viel Angst hatten, Leidenschaft zu empfinden.


  »Fürchte dich niemals vor dem, was du fühlst, Vestara!«. hatte er gesagt. »Sei dir einfach darüber im Klaren, dass du daraus deinen Nutzen ziehen kannst. Du musst diese Emotionen benutzen, andernfalls benutzen sie dich.«


  Und jetzt zog sie ihren Nutzen daraus. Schiff war mit ihr in Verbindung getreten. Es hatte zu ihr gesprochen. Sie machte sich das zunutze, ebenso wie ihren festen Wünsch - ihr Bedürfnis -. ausgebildet zu werden. Eine Sith-Meisterin zu werden. Ihr Schicksal zu erfüllen, so, wie die Sith dabei waren, das ihre zu erfüllen.


  In der Kammer kehrte Stille ein, als Vestaras jugendliche Stimme klar und kräftig und zutiefst leidenschaftlich ertönte. Lady Rhea hörte versunken zu, die Augen auf Vestaras Gesicht gerichtet. Schließlich endete das Mädchen und stand wartend da.


  Lady Rhea schaute mit einer Miene zu den Lords und den


  Meistern zurück, die man bloß als triumphierend bezeichnen konnte.


  »Seht ihr? Alles, was sie sagt, bekräftigt das, was Schiff uns erzählt hat.«


  »Das ist. ein ungewöhnlicher Weg, einen Schüler zu erwählen«, meinte Großlord Vol, der seine Fingerspitzen zusammenlegte und Vestara spekulativ musterte.


  Einen Schüler zu erwählen?'Eine Sekunde lang stockte Vestara der Atem. War es möglich, dass es endlich.


  »Jedoch nehme ich an, dass es dereinst nicht so ungewöhnlich war«, fuhr der Großlord fort. »Immerhin ist Schiff ein Ausbildungsschiff.«


  Lady Rhea kehrte lächelnd zu Vestara zurück und strahlte aufrichtige Freude in die Macht ab.


  »Dein Bewusstsein war das erste, zu dem Schiff Kontakt aufgenommen hat, Vestara«, erklärte sie. »Es war von dir fasziniert. Und es liegt dem Zirkel der Lords fern, der Entscheidung im Weg zu stehen, die ein solches Konstrukt getroffen hat.«


  Sie schnippte mit den Fingern, und der Schüler, der zuvor Vestaras Übungslichtschwert entgegengenommen hatte, tauchte wieder auf. In seiner Hand hielt er eins der Lichtschwerter, die von den ersten Sith erhalten gehlieben waren. Vestara holte tief Luft, dann klickten ihre Zähne aufeinander, als sie die Woge der Freude unterdrückte, die durch sie hindurch aufbrandete.


  Trotz ihrer Entschlossenheit, keine Gefühle zu zeigen, brannten Tränen in ihren Augen. Normalerweise mussten Schüler sich ihre eigenen Lichtschwerter bauen, und aufgrund der begrenzten Materialien, die ihnen dafür zur Verfügung standen, waren sie nicht so großartig wie diese Antiquitäten.


  Gewiss, jeder Meister besaß eins, aber es gab sogar einige Schwerter, die keins hatten. Die antiken Lichtschwerter wurden von Lingan-Kristallen betrieben, eins der großen Vermächtnisse der Sith. Die Kristalle, von denen sich Tausende im Frachtraum der Omen befanden, als sie abgestürzt war, ließen die Lichtschwerter heißer brennen und länger Bestand haben, als die Bauweise eigentlich zuließ. Auch aus zahlreichen anderen Gründen waren sie perfekt für Sith-Waffen geeignet.


  Und Tyro - nein, Schülerin - Vestara Khai nannte jetzt so ein Lichtschwert ihr Eigen.


  Einen Moment lang erfüllte sie Bedauern. Dann war das der Grund dafür, warum ihr Vater sich heute Morgen so sonderbar verhalten hatte. Er hatte es gewusst und war nicht imstande gewesen, es ihr zu sagen. Sobald sie von der Tyro zur Schülerin ernannt wurde, wurde sie ohne Vorwarnung von ihrer Familie getrennt - und durfte ein ganzes Jahr lang keinen Kontakt zu ihr haben.


  Doch das war die Ordnung der Dinge, und sie und ihre Familie wussten das. Der Kummer wurde von anderen Gefühlen vertrieben, die sie im Zaum zu halten versuchte, um nicht überheblich zu wirken.


  Gleichwohl, Lady Rhea konnte sie nicht täuschen. Die ältere Frau streckte eine Hand aus und drückte ihre Schuler.


  »Jeder hier versteht, was du empfindest, Schülerin Khai«. sagte sie sanft. »Gib dich deiner Freude und deinem Stolz hin! Wisse, dass du hierfür auserwählt wurdest, und das mit größerer Gewissheit als die meisten anderen. Nun komm mit mir. und ich zeige dir die Geheimnisse der Omen!


  Und anschließend.« Ihr Lächeln wurde breiter, fast lüstern vor Erwartung. »Anschließend wird Schiff sein Wissen und seine Weisheit über die Galaxis jenseits dieser Welt mit dir


  teilen.«


  Vestara hatte das Gefühl, ihr Herz würde vor Freude und Aufregung zerspringen.


  »Preise die Umstände zu Zeiten deiner Geburt, meine Liebe«, meinte Lady Rhea. »denn dir werden die Ehre, die Verantwortung und das Vergnügen zuteil, unter den Ersten zu sein, die Kesh seit fünf Jahrtausenden verlassen. und dich unseren Brüdern und Schwestern anzuschließen, von denen wir so lange getrennt waren, um deinen Platz beim Herrschen über eine Sith-Galaxis einzunehmen!«
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  BÜRO DER STAATSCHEFIN, SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT


  



  Wynn Dorvan ging mit den ruhigen, beinahe gedankenverlorenen Schritten von jemandem, der sich hier gut auskannte, durch die weitläufigen Korridore der Macht, die das Senatsgebäude durchzogen. Er nickte den Wachen an den diversen Sicherheitskontrollpunkten freundlich, aber kühl zu, die ihm ihrerseits höflich ein »Guten Morgen, Sir!« entgegenbrachten. Seine Tasche wölbte sich, wenn auch mit nichts Gefährlicherem als einem schlafenden Chitlik, das hier ein ebenso vertrauter Anblick war wie Dorvan selbst.


  Wynn Dorvan traf grundsätzlich Stunden vor allen anderen ein und ging auch erst Stunden nach ihnen. Er stand im Turbolift, ohne herumzuzappeln oder irgendeinen Versuch zu unternehmen, die Zeit totzuschlagen, wie andere es taten, bis sich die Türen zu seiner Etage öffneten. Er marschierte mit großen Schritten den mit dicken Teppichen ausgelegten Gang entlang und tippte den Zugangscode seiner Bürotür ein, die daraufhin aufglitt.


  Dorvans Büro war ebenso frei von Schnickschnack und Tamtam und genauso auf Arbeit ausgelegt wie der Mann selbst. Er hatte keine Familien-Holobilder. weil er keine Familie hatte - nun, keine abgesehen von dem kleinen Fellknäuel, das leise in seiner rechten Manteltasche schnarchte. An den Wänden hingen Kunstwerke, schlichtweg deshalb, weil es sich für die wenigen Besucher, die er hatte, als zu verunsichernd erweisen hatte, sie nackt zu lassen, doch es war leidenschaftslose, kaum aufsehenerregende Kunst -unscheinbare Reproduktionen von Coruscants altem Galaktischen Opernhaus und den Manari-Bergen. Die Fenster waren nicht mit üppigen, bodenlangen Vorhängen aus schweren Stoffen versehen, sondern hatten lediglich Jalousien, die auf einen Knopfdruck hin hoch- und runterrollten, um Licht hereinzulassen oder auszuschließende nachdem, was Dorvan für nötig erachtete. Da waren ein Schreibtisch, ein Bürosessel und zwei zusätzliche Stühle für die seltenen Gäste. Alles in allem war es sauber, schlicht und ordentlich.


  Was auch der Grund dafür war, warum der große Strauß Trompeten- und Feuerblumen mit ihrem beinahe obszönen Aufruhr aus Rot und Lila und ihrem üppigen Duft hier so schrecklich fehl am Platz wirkte.


  Dorvan blinzelte. Er war nicht beunruhigt. Abgesehen von ihm selbst, Daala und einigen anderen vertrauenswürdigen Kollegen hatte niemand Zutritt zu diesem Büro. Zudem war es unwahrscheinlich, dass ein Eindringling als Entschuldigung Blumen zurücklassen würde.


  In seiner Tasche regte sich etwas: Das Chitlik steckte seine Nase heraus und schnüffelte den überwältigenden, üppigen Duft des Geschenks. Dorvan streichelte das Chitlik geistesabwesend mit einer Hand, während er vortrat. An der Vase, in der der Strauß stand, lehnte eine Karte. In einer deutlich ausgeprägten, jedoch eleganten Handschrift war sein Name auf das dicke, cremefarbene Papier geschrieben. Er kannte diese Schrift. Staatschefin Daala hatte ihm dieses Präsent zukommen lassen.


  Jetzt gänzlich verwirrt öffnete er den Umschlag und las fünf Worte: »Tut mir leid. Eine Gefälligkeit.«


  Er runzelte leicht die Stirn. Was sollte Daala denn leidtun?


  »Wynn Dorvan, Sir?«


  Die Stimme war jung, weiblich und eifrig.


  Ah, dachte Dorvan mit einem traurigen kleinen Lächeln. Er drehte sich, um die Sprecherin hinter sich stehen zu sehen. Sie verlagerte unbehaglich ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Sie war eine Twi'lek, so markant wie alle Frauen ihrer Spezies. Ihre Haut war grün, mit dunkleren, waldgrünen Streifen, die sich hier und dort zeigten. Sie war sittsam in dezente, dem Amt angemessene Kleidung gewandet, ihre Lekku vor den Schultern drapiert. Sie trug ein Datapad und lächelte ihn ein wenig zögerlich an.


  »Ich bin.«


  »Meine neue Assistentin«, unterbrach Dorvan sie.


  »J-ja«, stammelte das Mädchen. »Mein Name ist Desha Lor. Staatschefin Daala hat mich Ihnen zugewiesen.«


  Dorvan rief sich die Unterhaltung ins Gedächtnis, die er im Luftgleiter mit Daala geführt hatte, und seufzte leise. Er wollte wirklich und ehrlich keine Assistentin. Er kam viel besser zurecht, wenn er seine Angelegenheiten allein regelte.


  Trotzdem konnte er verstehen, warum Daala dieses Mädchen angestellt hatte. Einst hatte man sie, Admiralin Natasi Daala, verächtlich als wenig mehr als Großmoff Wilhuff Tarkins »Seitensprung« betrachtet. Gewiss, sie war früher seine Geliebte, und ja, sie war eine körperlich atemberaubend schöne Frau. Doch darüber hinaus war sie außerdem ungeheuer intelligent und ehrgeizig, mit einem ausgezeichneten Verständnis von Strategie, was Verbündete und Gegner häufig gleichermaßen überraschte. Sie hatte den Umstand, dass man sie unterschätzt und verachtet hatte, rücksichtslos und kalkuliert zu ihrem Vorteil ausgenutzt. letzt war sie die Führerin der Galaktischen Allianz. Sie hatte darauf bestanden, dass die Moffs Frauen in ihre Reihen aufnahmen.


  Es ergab vollkommen Sinn, dass sie sich einer Twi'lek verbunden fühlte, für die bis vor Kurzem hohe Preise auf dem Sklavenmarkt gezahlt worden waren. Daala wollte einer Frau, die es verdiente, dieselben Möglichkeiten geben, die sie selbst gehabt hatte, um den Erwartungen der anderen zu trotzen und sich zu beweisen.


  Dorvan streckte die Hand aus. »Hallo, Desha Lor! Wie Sie bereits wissen, bin ich Wynn Dorvan. Ist dies Ihr erster Regierungsjob?«


  Sie nickte energisch. »Ja. Staatschefin Daala ist eine Freundin meiner Familie. Es war überaus freundlich von ihr, mir diese Stelle anzubieten.«


  »Überaus freundlich«, echote Dorvan. »Sie werden mir verzeihen müssen. Ihre Anwesenheit hier ist für mich eine kleine Überraschung. Aber ich bin sicher, wir werden lernen zusammenzuarbeiten.«


  Er wies auf einen der schlichten Stühle, und sie nahm Platz, während er ihr gegenüber in den Bürosessel auf der anderen Seite des Schreibtischs glitt. Aus seiner Tasche drang ein leises Quieken, und er hob das kleine Tier heraus und setzte es in das kleine Bett auf einem Regal hinter dem Tisch.


  »Oh, ist das ein Chitlik? Die sind bezaubernd!«


  »Ja, sind sie, und Pocket ist so etwas wie das Maskottchen des Büros. Ich kümmere mich um sie. Alles, was Sie tun müssen, ist aufzupassen, dass Sie nicht auf sie drauftreten.«


  Desha schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich bin sicher, das werde ich niemals tun.«


  »Jedenfalls nicht mehr als einmal, glauben Sie mir! Im Allgemeinen ist sie ruhig, aber wenn sie unzufrieden ist, beißt sie. Also. nennen Sie mir Ihre Sicherheitsstufe, und erzählen Sie mir, was unsere gute Staatschefin gesagt hat, dass Sie für


  mich tun sollen.«


  Tatsächlich besaß Desha Lor eine sehr hohe Sicherheitsstufe, was auch nötig sein würde, wenn sie mehr für ihn sein sollte als bloß ein hübsches Gesicht, um Besucher zu begrüßen. Er hatte die Absicht, dass sie mehr sein sollte. Wenn er schon gezwungen war. eine Assistentin zu haben, dann würde er dafür sorgen, dass sie sich ihren Lebensunterhalt verdiente. Während sie sprach, unterzog er sie seiner eigenen Überprüfung, wobei er den Bildschirm von ihr weggedreht hielt, sodass sie nicht sehen konnte, was er tat. Er nickte an all den richtigen Stellen und hörte ihr mit halbem Ohr zu.


  Lor, Desha, Tochter eines Twi'lek-Diplomaten, war ein Jahr lang Praktikantin in der Privatwirtschaft gewesen. Herausragende Studentin, kein Strafregister, all ihre Besuche auf anderen Planeten überprüft. Ihre Familie war wohlbekannt und angesehen. Sie war definitiv sauber. Fast zu sauber.


  Wie kann jemand heute noch so unschuldig sein? Dorvan maßregelte sich sofort selbst dafür, sich Sentimentalitäten hinzugeben. Er würde sie auf jeden Fall im Auge behalten, um sicherzugehen, dass sie wirklich bloß die unschuldige junge Frau in ihrem ersten großen Regierungsjob war, die sie zu sein schien. Daala war scharfsinnig, niemand wusste das besser als Wynn Dorvan. Doch er diente der Galaktischen Allianz am besten, indem er die Schwächen derer um ihn herum kannte, und Daalas Wohlwollen gegenüber einer attraktiven Frau, die sich durch mehr ihren Platz in der Galaxis verdienen wollte als bloß durch ihr Aussehen, war womöglich eine Schwäche. Es wäre nicht das erste Mal, dass er der GA im Stillen dadurch half, dass er Daalas außergewöhnlichere Einstellungen etwas abmilderte.


  Prinzessin Leia Organa war das strahlende Beispiel einer schönen jungen Frau mit guten familiären Verbindungen und einem makellosen Leumund, die sich als Aufrührerin gegen die gegenwärtige Regierung erwies.


  Oh ja, er würde sie definitiv im Auge behalten.


  MOFF LECERSENS RESIDENZ, SENATSDISTRIKT, CORUSCANT


  »Ich behalte ihn im Auge«, sagte Moff Lecersen, als er sich in der Wanne voll angenehm duftendem Wasser entspannt zurücklehnte. »Nicht, dass das so schwierig wäre, wohlgemerkt.«


  »In der Tat.« Moff Vansyns Stimme, die über das Kom drang, war amüsiert und ironisch. Ihre Unterhaltung hatte früher an diesem Abend bei einem ausgezeichneten Essen ihren Anfang genommen, zu dem sie zwei Flaschen importierten Goldwein genossen hatten. Es war spät geworden, und Vansyn hatte morgen Früh eine Verabredung, weshalb sie das Gespräch jetzt mittels Kom fortführten. Der Dienstdroide rollte mit einem Glas und dem, was von der zweiten Flasche Goldwein noch übrig war, an den Rand der Wanne. Lecersen goss den Rest des Getränks in das geriffelte Glas und nahm einen Schluck. Natürlich handelte es sich um einen exzellenten Jahrgang, und Lecersen hatte mehrere Kisten von dem Zeug. Darin, dass der Wein hapanisch war, lag eine bittersüße Ironie. Nach seinen letzten Auseinandersetzungen mit den Hapanern war das Letzte, was er wollte, an diesen speziellen Teil des Weltraums erinnert zu werden. Und doch, das Getränk ging einem so geschmeidig die Kehle hinunter. Man konnte die Hapaner ablehnen und ihre Fähigkeiten in puncto Weinanbau und Önologie dennoch bewundern.


  »Ich würde sagen, alles, was Sie wirklich tun müssen, ist, ein Auge auf Jaina Solo zu haben«, fuhr Vansyn fort.


  Lecersen lächelte dünn und nahm einen weiteren Schluck. »Ein Kinderspiel. Jagged Fel mag das nominale Oberhaupt des Imperiums sein und ein disziplinierter Soldat, aber wenn es um Herzensangelegenheiten geht, ist er ein jämmerlicher Schnösel. Er hat keine Ahnung, wie man eine Dame dauerhaft bei Laune hält.«


  Lecersens Gedanken wanderten zu einer solchen Moff-Dame, zu einer berüchtigten, die jetzt die Galaktische Allianz führte, und seine Miene verfinsterte sich ein wenig. Er ließ sich vorsichtig weiter in das warme Wasser gleiten, um sich so davon durchweichen zu lassen, dass seine Anspannung wich.


  Als Wilhuff Tarkin noch lebte, war sie kein Problem gewesen. Tarkin hatte gewusst, wie er sie richtig an die Kandare nahm. Jetzt bereitete sie ihnen Schwierigkeiten ohne Ende. Weibliche Moffs. Was sollte nur aus dem Imperium werden?


  »Zugegeben, er hat sich eine eigensinnige ausgesucht, und ich bin mir nicht sicher, wer von den beiden wen unter der Fuchtel hat«, sagte Vansyn. Bei diesen Worten lachte Lecersen laut auf.


  »Ein Nerf-Bulle mit einem Ring durch die Nase lässt sich leicht führen«, meinte er.


  »Jaina Solo führt ihn, nicht wir«, hielt Vansyn dagegen. »Es ist unglücklich, dass er mit einer Jedi angebandelt hat. Besonders mit einer mit einem solchen Stammbaum. Er hat seine zwanglose, persönliche Beziehung zu ihr zu einer Regierungsangelegenheit gemacht, und das gefällt mir überhaupt nicht. ebenso wenig wie vielen anderen.«


  Lecersen zuckte die Schultern - bei der Geste platschte das


  Wasser leicht. »Was Sie sagen, stimmt, Vansyn. Aber wenn wir in Erfahrung bringen, auf welche Weise Solo ihn führt, können wir das zu unserem Vorteil nutzen. Der Schnösel ist abgelenkt. Sie haben ihn bei der letzten Zusammenkunft gesehen. Hat ständig auf sein Chrono geschaut. Er glaubt, er habe uns auf Linie gebracht, weil er das denken will, damit er seine. außerplanmäßigen Aktivitäten weiterverfolgen kann, ohne das Gefühl zu haben, dadurch seine Pflichten zu vernachlässigen.«


  Nein, die Moffs hatten sich mit Sicherheit nicht so an die Kandare nehmen lassen, wie die Jedi es an jenem schrecklichen Tag verlangt hatten, als Jacen Solo von eben jener Jedi niedergemetzelt worden war, über die sie gerade sprachen. Han Solos Drohung mit dem Blaster war eine leere gewesen - der Mann hatte nicht das Zeug zu einer so kaltblütigen, systematischen Exekution aus schlichter Rache. Skywalkers Drohung hingegen hatte Hand und Fuß gehabt; sie war nicht einmal versteckt gewesen.


  Luke Skywalker hatte ihnen freiheraus erklärt, dass sie zwei Möglichkeiten hatten: erstens, hapanische Kriegsgefangene zu werden und sich für den Nanokiller-Angriff, den die Moffs gegen die königliche Familie verübt hatten, vor einem Kriegsgericht zu verantworten. Oder zweitens, der Moff-Rat konnte dabei helfen, die Galaktische Allianz wiederherzustellen. Skywalker hatte Jagged Fel an Ort und Stelle zum Staatschef ernannt. Es war ihnen nicht schwergefallen, sich für die zweite Option zu entscheiden; die erste war kaum praktikabel.


  Das bedeutete allerdings nicht, dass die Moffs aufhören würden, ihre eigenen Angelegenheiten zu verfolgen. Es war gut, von den »Imperialen Restwelten« wieder zum »Imperium« geworden zu sein, aber was genau hieß das? Wie konnten sie dafür sorgen, dass daraus mehr wurde als bloß eine leere Bezeichnung? Das war das Rätsel, das tagtäglich an Lecersen nagte.


  »Geduld ist eine lugend, mein Freund. Lassen wir Fei mit dieser kleinen Liebesaffäre weitermachen. Die Leidenschaft brennt heiß und schnell. Liebe gebiert Fehler und trübt das Urteilsvermögen. Und wenn sein Urteilsvermögen am meisten getrübt ist. werden wir zur Stelle sein, um unseren Vorteil daraus zu ziehen.«


  Ein scharfsinniger Verstand fand überall und jederzeit Gelegenheiten. Wie Credmünzen, die auf dem Gehweg lagen. Und Lecersen besaß einen überaus scharfsinnigen Verstand. Es gab so ungeheuer viele Gegner, die man einander auf den Hals hetzen konnte.


  Daala leistete bereits sehr gute Arbeit darin, die Jedi zu entfremden. Lecersen glaubte nicht, dass er das besser gekonnt hätte. Die Jedi wiederum führten zweifellos irgendetwas im Schilde. Er war sich nicht sicher, was es war. Noch nicht. Doch er gab sich nicht eine Sekunde lang dem Glauben hin, dass der aparte, höfliche Kenth Hamner für jeden Einzelnen der Jedi oder sogar für die Meister des Ordens sprach. Die Beobachter, die jetzt rechtmäßig wieder abgeschafft worden waren, hatten Daala und der GA gute Dienste geleistet. Für die Moffs hingegen hatten sie sich als Nachteil erwiesen. Es war wesentlich besser, die Jedi glauben zu lassen, sie würden nicht beobachtet.


  Zwei Jedi waren jetzt inhaftiert. Das war gut. Die Jedi waren unter Daala zwar aufgerieben worden, feierten nun jedoch ihre neue, legale Freiheit. Auch das war gut. Jag war abgelenkt, ebenso wie Jaina, und offensichtlich wurden die beiden in einem fort von Reportern belästigt. Ebenfalls sehr gut.


  Die Fäden waren alle da. Jetzt musste man sie bloß noch zu einem Wandteppich verweben, das ein Bild der Moffs zeigte, deren rechtmäßiger imperialer Ruhm wiederhergestellt war -ohne einen liebeskranken Pilotenschnösel an ihrer Spitze.


  Lecersen trank den Wein aus, betrachtete das leere Glas und lächelte.
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  JEDI-TEMPEL, CORUSCANT


  



  Jaina konnte es kaum glauben, doch Dab Hantaq fehlte ihr wahrhaftig.


  Ihr fehlten nicht die zufälligen Überprüfungen, die sie häufig im Schlaf oder bei anderen nächtlichen Aktivitäten gestört hatten. Ihr fehlte nicht, dass er ihr am Tage die ganze Zeit folgte und über jeden ihrer Schritte Bericht erstattete. Und mit Sicherheit vermisste sie nicht die Tatsache, dass er ein Doppelgänger - hübscher Kalauer, Jaina, dachte sie und zuckte dabei regelrecht zusammen - ihres verstorbenen Bruders Anakin war.


  Was ihr jedoch fehlte, war der Umstand, dass Dab versucht hatte, seine Aufgabe mit Höflichkeit zu erfüllen. Er tat, was man ihm aufgetragen hatte, doch er schien nie besonderen Gefallen daran zu finden.


  Im Gegensatz zu den Reportern. Jaina fing an zu glauben, dass die Entscheidung zur Abschaffung der offiziellen Beobachter lediglich ein Ärgernis gegen ein anderes eingetauscht hatte. Zumindest hatten die Beobachter ihre eigenen Vorschriften gehabt. Die Journalisten hingegen schienen sich keinerlei Regeln zu beugen. Während dieser ganzen »Zeigen wilder ganzen Galaxis, wie die Jedi wirklich sind«-Phase, die gnädigerweise kürzlich ein Ende gefunden hatte, waren bestimmte Bereiche des Tempels für Journalisten geöffnet worden. Mindestens ein Jedi hatte sie bei ihren Besichtigungen begleitet, doch Jaina hatte sich nie daran gewöhnt, im Speiseraum oder im Saal der Tausend Quellen auf


  die Presse zu stoßen.


  Sie seufzte und schlüpfte in ihre Montur für die Mission dieser Nacht, die Jag Operation Caranak getauft hatte, und sie trug die Schminke auf. die nötig war, um ihre Tarnung zu vervollständigen. Sie betrachtete sich im Spiegel und seufzte. Die Zeit wurde knapp. Es würde genügen müssen.


  Sie griff automatisch nach ihrem Lichtschwert und zögerte dann. Sie mochte vielleicht das Schwert der Jedi sein, doch bei der Mission heute Nacht würde es nicht erforderlich sein zu kämpfen. Hoffte sie. Es galt, ein sehr spezielles Ziel zu erreichen, und wenn sie am Ende gezwungen war. ihr Lichtschwert einzusetzen, wäre bereits alles verloren. Mit leicht mürrischer Miene ließ sie die Waffe trotzdem in ihre schwarze, modische Nerf-Lederhandtasche fallen. Niemand brauchte es zu sehen, und sie hätte sieh nackt gefühlt, wenn sie ihr Quartier ohne das Lichtschwert verlassen hätte.


  Mit einem Klicken aktivierte sie ihr Korn. »Gaunt, hier ist Schlitzer.«


  »Liier Gaunt.« Jag - seine Stimme klang so ruhig wie immer, jedoch mit einer leichten Schärfe darin, die lediglich Jaina, die ihn so gut kannte, bemerken würde. Zweifellos erfüllte die Mission ihn mit einer gewissen Anspannung.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Bestätigt. Kantig ist in Position.«


  »Genau wie Kurvig. Ich bin dabei. Phase eins zu initiieren.«


  »Verstanden«, sagte Jag. »Ich begebe mich zur Sekundärposition.«


  Sie nahm einen tiefen Atemzug und wappnete sich für das, dem sie sich womöglich gegenübersah. »Okay. Wir sehen uns am Treffpunkt.«


  »Pass auf dich auf! Die haben es auf dich abgesehen.«


  »Ich weiß. Pass du auch auf dich auf!«


  Sie schaltete ihr Komlink aus und versuchte, es im üblichen Fach an ihrem Gürtel zu verstauen, ehe ihr einfiel, dass sie den Gürtel heute Abend gar nicht trug.


  Diese verdeckten Operationen waren nervtötend.


  Sie ließ das Komlink neben ihrem Lichtschwert in die Tasche fallen. Ein letzter prüfender Blick auf ihre Aufmachung und sie verließ den Raum.


  Der Reporter wartete in der Sekunde auf sie, in der sie aus dem Tempel nach draußen trat.


  Sie hatte gewusst, dass er da sein würde, und stählte sich für die Begegnung.


  Es war Reportern verboten, den Tempel zu betreten, sofern sie nicht eingeladen waren - eine willkommene Veränderung zu früher. Stattdessen drängten sie sich einem Insektenschwarm gleich am Fuß der Treppe, eine schwirrende kleine Traube anzüglicher Lebewesen, die samt und sonders nach der Exklusivgeschichte gierten.


  »Jedi Solo! Hier drüben!«


  »Solo! Wo geht's hin?«


  »Jedi Solo, wie lautet Eure Meinung zu der Bewegung, die beabsichtigt, die Sklaverei auf Vinsoth abzuschaffen?« Diese letzte Frage kam von einem Chev, groß, kräftig gebaut, mit durchdringenden violetten Augen, die sie unter schweren Brauen hervor anstarrten.


  Jaina winkte ihnen allen sorglos mit einer Hand zu und zwang sich zu einer Miene guter Laune.


  »Kommt schon, Jungs, kann ein Mädchen nicht zum Abendessen verabredet sein wie alle anderen auch?« Sie öffnete ihren Mantel - schwarzes Nerf-Leder. das zu ihrer Handtasche passte - und präsentierte ihnen spöttisch das lange, rote, feierliche Abendkleid, das sie darunter trug, nebst dazupassenden roten Schuhen mit hohen, schmalen Absätzen. »Seht ihr? Ich habe nicht einmal mein Lichtschwert dabei. Lind in diesen Schuhen werde ich mit Sicherheit nicht rennen. Also, sofern ihr nicht brennend daran interessiert seid, was ich zum Essen bestellen werde, solltet ihr wirklich nach Hause gehen -oder jemand anderem auf die Nerven fallen.«


  Einige in der Menge seufzten hörbar und entfernten sich. Doch zumindest einer der Reporter eilte ihr hinterher und rief: »Sollte eine Jedi, die daran glaubt, dass die Macht alle lebenden Wesen geschaffen hat, nicht Vegetarierin sein?«


  Jaina rollte mit den Augen und verkniff sich eine bissige Erwiderung. Denk an die Mission. Jaina! Denk an die Mission! Sie stieg gebückt in den Gleiter, der abgebremst hatte und jetzt dort schwebte, um auf sie zu warten.


  »Los, sofort!«


  Winter Celchu hatte ihr unverkennbares weißes Haar so gefärbt, dass es einen unauffälligen schlammbraunen Farbton angenommen hatte. Sie hatte ihre Züge durch die geschickte Verwendung von Make-up langweiliger gemacht und ihre Gestalt in die Gewänder einer Jedi-Schülerin gehüllt. Sie suchte Jainas Blick im Spiegel und grinste.


  »Selbstverständlich, Jedi Solo.«


  Es mochte vielleicht bloß ein Abendessen sein, dachte Javis Tyrr, doch so manches Geheimnis war schon bei Kerzenschein zwischen Liebenden geflüstert worden. Jaina hatte einen Vorsprung vor ihm; er würde sich beeilen müssen. Als er abhob, seinen Hologleit-J57-Kameradroiden sicher auf dem Sitz neben sich verstaut, gelang es ihm, einen Blick auf ihr Gefährt zu erhaschen.


  Er wusste, dass der Speeder alle möglichen Arten komplizierter Kehren und Wenden vollführt hätte, wenn Jaina selbst geflogen wäre, in dem Bemühen, Verfolger abzuschütteln. Stattdessen blieb das Gefährt nahezu bieder auf den entsprechenden Verkehrsspuren und überschritt keine Geschwindigkeitsbegrenzung. Wenn Jaina heute Abend nicht selbst am Steuer saß, bedeutete das, dass sie sich womöglich dafür entschied, bei ihrer Mahlzeit etwas Alkohol zu trinken. Tyrr lächelte. Das würde sich als nützlich erweisen. Trunkenheit löste den Leuten häufig die Zunge.


  Die Einschaltquoten seines Senders waren dank des Berichts über Jysella Horns »Jedi-Amoklauf«, wie man ihn betitelt hatte, gestiegen. Ebenso wie seine Beliebtheit bei den Bossen. Man hatte ihm seine eigene exklusive halbstündige Sendung gegeben, der er den Titel Javis Tyrr präsentiert: Die Jedi unter uns gegeben hatte. Einige Episoden waren gemächlicher gewesen als andere. Tatsächlich hatte er in letzter Zeit eher einen Bildungsbeitrag zur Geschichte der Jedi ausgestrahlt. Die Quoten begannen im selben Maße zu fallen, wie die Öffentlichkeit das Interesse verlor, und sein Vorgesetzter hatte unlängst darauf hingewiesen, dass etwas bevorzugt wurde, das »ein bisschen lebendiger« sei.


  Er hatte nicht die Absicht, sich dazu herabzulassen, Bettgeflüster zu belauschen. Immerhin war Tyrr ein seriöser Journalist. Eine Unterhaltung mit anzuhören, die an einem öffentlichen Ort stattfand, war hingegen nur recht und billig.


  Es war ausgesprochen einfach, dem kleinen roten Gleiter zu folgen, und Tyrr fragte sieh, ob sich das hier heute Abend womöglich nicht als Verschwendung seiner Zeit erweisen würde. Jaina Solo und Jagged Fel waren höchst wichtige Persönlichkeiten, doch sie waren auch normale Lebewesen, und vielleicht gingen sie tatsächlich bloß zu einem gemeinsamen Abendessen. Selbst dann jedoch war es möglich, dass dabei Krümelchen abfielen, die die Mühe wert waren. Er tippte eine Anfrage in den Bordcomputer seines Gefährts ein und rief eine Liste mit mehreren Restaurants in der Gegend auf. Als er die Liste rasch überflog, wurde ihm klar, dass er zu wissen glaubte, wohin sie unterwegs waren. Diese Information half ihm dabei, eine Entscheidung zu treffen. Er steuerte auf eine andere Spur und nahm eine Abkürzung, um vor Jaina einzutreffen. Falls Fel und Solo im Indigo-Tower aßen, einem der hübschesten Restaurants in diesem Viertel, würde für ihn auf Kosten des Senders zumindest ein gutes Essen rausspringen.


  Der Indigo-Tower war dem berühmten Wolkensitzer-Restaurant nachempfunden und kopierte schamlos die Idee jenes Etablissements, eines sich drehenden Raums auf einem Turm hoch über der Skyline von Coruscant. Das Äußere bestand aus schimmerndem, blauschwarzem Durastahl, extrem modern und schick. Drinnen setzte sich diese Farbgebung durch die gesamte luxuriöse Ausstattung fort.


  Tyrr bog in die Parkservice-Spur ein, reichte dem Parkwächter eine Credmünze von angemessenem Wert und verweilte am Eingang des Turms, um sein Chrono zu überprüfen und sich umzuschauen, als würde er auf jemanden warten. Er war sorgsam darauf bedacht, sich so viel wie möglich im Schatten zu halten.


  Ein schwarzer Speeder mit dem Emblem des Galaktischen Imperiums hielt. Der Staatschef des Imperiums, Jagged Fei. hatte offenkundig nicht die Absicht, seine Anwesenheit hier geheim zu halten. Außerdem fuhr er seinen Gleiter selbst und stieg forsch aus; sein militärisches Gehabe war unübersehbar.


  Das dunkle Haar mit der charakteristischen weißen Strähne -eine Fortsetzung der Narbe, die quer über sein Gesicht verlief -war nicht bedeckt, doch er trug einen eleganten Umhang, Schal und Handschuhe als Zugeständnis an die Kühle der Höhe. Er überließ sein Gefährt ebenfalls dem Parkwächter, dann stand er da und wartete, während sein Atem in der frostigen Luft Wölkchen bildete.


  Einige Sekunden später tauchte der kleine rote Speeder auf. Jaina Solo stieg aus und lächelte Jag an, der ihr galant dabei half. Er küsste sie auf die Wange, schlang seinen Arm um ihren, und zusammen betraten sie das Restaurant.


  Tyrr folgte ihnen in diskretem Abstand. Er war sicher, dass sie ihn nicht bemerkt hatten. Allerdings hätte es auch keine Rolle gespielt, wenn die beiden ihn entdeckt hätten; Als angesehener Journalist würde er keinen Argwrohn erregen, wenn er sich dazu entschied, in diesem Etablissement zu speisen. Er wartete, bis sie vom Oberkellner zu ihrem Platz geführt wurden, und sagte dann zu der jungen Ortolanerin, die auf ihn zutrat: »Ich würde gern in der Nähe von den beiden sitzen.«


  Er ließ unmerklich eine Credkarte aufblitzen und zwinkerte.


  »Ich setze Sie so dicht zu ihnen, wie es mir möglich ist, Sir«, sagte sie. nahm die Karte in ihre großen, stummelartigen Hände, zog sie durch und gab sie ihm ebenso diskret zurück. Er folgte ihr, als sie ihn durch den Speiseraum führte, und fragte sich, ob ihre dunkelblaue Haut bei ihrer Bewerbung an einem Ort, der sich der Indigo-Tower nannte, von Vorteil gewesen war. Der Teppich war dick und vornehm, drüben in der Ecke spielte ein Musiker-Trio - ein Bith, noch ein Ortolaner und ein Mensch - eine angenehme Melodie. Eine Pa'lowick mit sinnlicher Stimme trat die Stufen ans Mikrofon empor und begann zu singen.


  Die Ortolanerin führte ihn zu einem Bereich, in dem sich verschwiegene Sitznischen bis in die Ecken erstreckten und das blaue Licht alles geheimnisvoll und kühl erscheinen ließ. Er beobachtete Jag und Jaina, die sich noch immer bei ihm untergehakt hatte, die Köpfe dicht zusammengesteckt, als sie sich leise miteinander unterhielten.


  Und dann öffnete der Oberkellner eine Tür. und sie verschwanden.


  »Da wären wir, Sir«, sagte die Ortolanerin unbekümmert. »Dieser Tisch ist unseren Privaträumen am nächsten.«


  Er starrte sie an.


  »Ich hätte viel dafür gegeben, den Ausdruck auf Tyrrs Gesicht zu sehen«, meinte Jaina.


  »Leider müssen wir uns damit zufriedengeben, es uns vorzustellen«, entgegnete Jag.


  »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Sir? Madam?«, erkundigte sich der Oberkellner höflich.


  »Im Augenblick nicht. Wahren Sie bloß den Schein. Machen Sie hin und wieder die Tür auf, um ihn einen Blick reinwerfen zu lassen«, sagte Jag.


  »Natürlich, Sir. Sie haben fünf Minuten, bevor der Kellner mit der Weinkarte kommt.« Er ging zur Tür und wartete darauf, dass alle ihre Positionen einnahmen.


  An dem gemütlichen, romantischen, von Kerzenschein erhellten Zweiertisch saßen zwei Menschen, die auf den ersten Blick - und vermutlich auch auf den zweiten - genauso aussahen wie Jaina und Jag. Jag hatte Jaina das erste Mal von dieser Idee erzählt, als der Schattenbund hinter Seff Hellin her gewesen war. »Wie alle vernünftigen Staatsoberhäupter habe ich einen Doppelgänger, der eifrig damit beschäftigt ist, so zu tun, als wäre ich daheim in meinem Quartier«, hatte er gesagt, nachdem sie den geistig verwirrten Jedi zur Strecke gebracht hatten.


  Leia habe nie ein Double benutzt, wie Jaina Jag gegenüber angemerkt hatte, doch Leias Mutter schon, und jetzt tat es auch ihre Tochter. Die Idee war einfach zu gut.


  Jags Double, Karn Valanti - Codename »Kantig«, weil er ihm als Lockvogel wie aus dem Gesicht geschnitten war -, wies in positiver Weise tatsächlich eine verblüffende Ähnlichkeit zu Jag auf, fand Jaina. Es ging nicht bloß um das Aussehen, obwohl erjag ausgesprochen ähnlich sah. insbesondere um die Augen herum, sondern darum, dass der Mann die Bewegungen seines »Vorbilds« exakt draufhatte. Dass ihr Double einer genaueren Inaugenscheinnahme standhalten würde, dessen war sie sich nicht so sicher, doch alle anderen versicherten ihr, dass Lina Zev - Codename »Kurvig«, nicht wegen ihrer Figur, sondern in Anspielung auf einen Angelhaken so genannt -Jaina vollkommen verinnerlicht hatte.


  »Warte, bis du siehst, wie sie dein Markenzeichen, den verärgerten, mürrischen Blick, nachmacht!«, hatte Jag einmal gesagt. Jaina hatte ihn stirnrunzelnd angesehen. »Genau den meine ich. Den beherrscht sie perfekt.«


  Jetzt halfen die beiden Doppelgänger Jag aus seiner Garderobe und Jaina in ihre. Unter der festlichen Kleidung trug jag ein eng anliegendes, dunkles, unscheinbares Hemd und eine Hose, und nun drapierte Karn einen Umhang mit Kapuze über Jags breite Schultern. Jaina hatte die hochhackigen Schuhe abgeschüttelt und streifte unter ihrem Kleid eine Hose über. Sie drehte sich um und wand sich aus dem Gewand, während Lina ihr in ein Hemd half. Sie streifte den eigenen


  Umhang über und forschte: »Zeit?«


  »Wir haben noch exakt eine Minute und dreiunddreißig Sekunden«, versicherte Jag ihr.


  »Lass uns gehen!«, sagte Jaina. Sie wandten sich um und huschten durch die Nebentür, die in die Küche führte und zweifellos schon zuvor als Fluchtweg benutzt worden war. Als sich die Tür schloss, warf sie gerade rechtzeitig einen Blick zurück, um zu sehen, wie sich die Haupttür zum Speiseraum öffnete.


  Stang... Diese Doppelgänger sahen wirklich überzeugend aus. Die Tür glitt zu. und Jaina lächelte das Küchenpersonal an. Einige erwiderten ihr Lächeln, doch die meisten wirkten desinteressiert. In einem der beliebtesten Restaurants im Senatsdistrikt waren verschwiegene Rendezvous zwischen hochrangingen Paaren offenbar nichts Neues.


  Jaina schnupperte genussvoll. Ihr Magen knurrte, und sie beäugte wehmütig einige der hergerichteten Speisen.


  »Eines schönen Tages«, meinte sie, »sollten wir wirklich mal bloß zum Essen hierherkommen.«


  »Ich versprech's«, erwiderte Jag. »Aber jetzt, haben wir eine Mission zu erfüllen, schon vergessen?«


  Tyrr kochte einige Sekunden stumm vor Wut, bevor er sich der Situation anpasste. Das Ganze konnte immer noch seinen Nützen haben, ganz abgesehen davon, dass ein Abend, den man mit dem Verzehr von Nerf-Steak und Thakitillo verbrachte, runtergespült mit einem guten Glas Creme D'Infame, ebenfalls nicht zu verachten war.


  Gelegentlich erhaschte er flüchtige Blicke auf das Paar, wenn sich die Tür öffnete und der Kellner Wein, die Vorspeisen und den Hauptgang hineinbrachte. Sie wirkten nicht wie zwei hochrangige Persönlichkeiten, die über Politik, Jedi-Grundsätze oder etwas Ähnliches diskutierten. Sie wirkten wie. ein Pärchen, das eine Verabredung hatte.


  Seine Gelegenheit kam, als der Servierdroide vorbeischwirrte, eine kleine Einheit, die eine sündhaft lecker aussehende Auswahl an Gebäck, Pudding und Süßspeisen trug. Der Droide blieb stehen, um ein betagtes Paar durchzulassen, das gehen wollte, und in diesen wenigen Sekunden holte Tyrr eine winzige Kamera von der Größe des Nagels eines kleinen Fingers aus der Tasche hervor. Er aktivierte die Kamera mit der Fernbedienung in seiner anderen Tasche, und die kleine Kamera spreizte wie eine Spinne die Beine aus und huschte auf den Servierdroiden. Die Spinnenkamera schwirrte nach oben und fixierte sich unter der Serviette des Tabletts, und Javis Tyrr grinste.


  Die Pa'lowick-Sängerin trat ans Mikrofon und begann, ein gegenwärtig sehr beliebtes Liebeslied zu summen. Ihr Basic war überraschend gut.


  



  Das ist alles bloß ein Traum, nicht wahr?


  Diese Sache, die wir Liebe nennen.


  Ein wundersamer Plan, nicht wahr?


  Diese Sache, die wir Liebe nennen.


  



  Javis lauschte ihr mit halbem Ohr. Er mochte das Lied, und die Darbietung war gut, doch der Großteil seiner Aufmerksamkeit galt definitiv etwas anderem. Einen Moment später blieb der Droide vor der geschlossenen Tür des privaten Esszimmers stehen und piepste ein paarmal. Die Tür ging auf, um ihn durchzulassen, und glitt dann hinter ihm wieder zu.


  



  Alles ist bloß Illusion,


  Eine List des Herzens,


  Eine angenehme Täuschung,


  Wenn zwei auseinander sind...


  



  Tyrr verspeiste seinen eigenen Nachtisch und nahm dann einen Digestif, während er etwas hervorholte, das wie ein gewöhnliches Datapad aussah, und Daten überprüfte. Für alle Betrachter wirkte er wie der Nachrichtenmann, der er tatsächlich war und Notizen las, die sein Assistent für seine neueste Story zusammengetragen hatte. Und in der Tat sah man genau das auf dem Bildschirm - im Augenblick. In einer kleinen Ecke des Monitors jedoch, die mittels eines Fingerdrucks vergrößert werden konnte, befand sich eine sehr direkte Nahaufnahme von. einer weißen Serviette.


  Er hantierte an der Steuerung in seiner Tasche herum, und der winzige Kameradroide huschte auf den dicken Teppich hinunter. Er konnte sie reden hören:


  »Oh, lecker. Vagnerianische Kanapees. Mom liebt die. Hast du schon mal eins gegessen?« Jaina. Tyrr runzelte die Stirn. Vielleicht waren die Audioempfänger schlecht eingestellt - sie klang irgendwie anders.


  »Nein.« Das Geräusch einer Gabel, die auf einen Teller klickte, und dann: »Mmm. In Ordnung. Die sind ziemlich erstaunlich.«


  Ja, der Ton war definitiv gestört. Jags Stimme klang etwas tiefer als normal und nasaler. Nun gut, zumindest wurden ihre Worte aufgezeichnet. Wieder berührte Tyrr die Kontrollen, und der kleine Droide kletterte das Tischbein hoch, während die beiden weiter über die Vorzüge verschiedener Desserts plauderten und darüber, ob Kaf oder cassandranischer Brandy das richtige Getränk dazu sei. Tyrr seufzte. Das war eine vollkommen banale Unterhaltung. Er war drauf und dran, den Abend als Zeitverschwendung abzuschreiben - abgesehen von dem großartigen Essen -, als die Kamera es schließlich auf die Tischplatte schaffte und sich beeilte, sich inmitten der Wedel des Blumenstraußes zu verstecken, der als Tischschmuck diente.


  Die Frau war nicht Jaina.


  Oh, zuerst sah sie wie sie aus, doch der Mund war zu breit und die Nase zu verkniffen. Und die Stimme - mit dem Audioempfänger war alles in Ordnung. Es war die Stimme selbst, die falsch war.


  Rasch dirigierte Tyrr den Droiden zur anderen Seite. War Jag,


  Er zoomte an die Narbe heran und stellte fest, dass es sich dabei um ein geschickt angebrachtes Make-up handelte. Doubles! Sie hatten sich Doubles besorgt. Das war ein guter, alter Trick, und er war darauf reingefallen.


  Tyrr musste sich zusammenreißen, um nicht frustriert mit der Faust auf den Tisch zu schlagen.


  



  Das ist alles bloß Rauch und Spiegel, Liebling,


  Eine hübsche Lüge und nichts mehr.


  



  Rauch und Spiegel, in der Tat. Es war an der Zeit, die Samthandschuhe abzustreifen. Seine Einschaltquoten brauchten einen Schub. Er brauchte einen Exklusivbericht, eine Story, die alles andere in den Schatten stellen würde. Und er war entschlossen, sie zu bekommen.


  Der kleine, unauffällige Gleiter wartete draußen vor der


  Hintertür. Tahiri Veila öffnete die Türen, und Jaina und Jag sprangen hinein, was ihnen kaum gelang, bevor Tahiri abhob.


  »Wie ist es gelaufen?«


  »Glatt wie Schimmerseide«, sagte Jaina.


  »Hat sich irgendjemand im Netz verfangen, oder war das Ganze bloß eine gute allgemeine Übung?«


  »Javis Tyrr ist uns gefolgt«, berichtete Jag. »Zumindest wissen wir, dass wir ihm den Abend verdorben haben.«


  Tahiri grinste ein wenig. »Gut. Er hat versucht, mich zu interviewen, wisst ihr.«


  »Das überrascht mich nicht«, meinte Jaina, die vor Abneigung die Nase rümpfte. »Du würdest seine Einschaltquoten durch die Decke schießen lassen.«


  Jag aktivierte sein Komlink. »Hoth, hier ist Gaunt. Ist das Bantha in Position?«


  »In der Höhle, wie besprochen«, entgegnete Winter Celchu. »Bereit zum Abmarsch.«


  »Großartig. Mynock wurde für den heutigen Abend effektiv neutralisiert. Operation Caranak wird fortgesetzt wie geplant.«


  »Viel Glück! Hoth Ende.«


  Jaina hörte zu, ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen. Jag hatte sich die Bezeichnung Mynock einfallen lassen, um ihren parasitären Journalisten zu beschreiben. Das passte perfekt. Sie seufzte und lehnte sich gegen ihn. Sie mussten noch ein weiteres »Bantha« - einen Gleiter - einsammeln, dann war die Mission abgeschlossen. Sie und Jag würden die Nacht unter Decknamen in einem kleinen, abgelegenen Hotel auf der anderen Seite des Planeten verbringen.


  »Übrigens«, fragte Tahiri, »warum Operation Caranak?«


  »Ein Caranak«, erklärte Jag und schlang einen Arm um Jaina, während sie auf dem Rücksitz ihren Kopf gegen seine Schulter legte, »ist ein auf Endor heimisches Wasserfedervieh, das berüchtigt dafür ist, sich bloß schwer zähmen zu lassen.«


  Tahiri schwieg, ehe sie langsam sagte: ». eine Wildgans?«


  »Genau das.«


  Noch eine Pause, und dann: »Und da behaupten die, du hättest keinen Sinn für Humor, Jag!«


  »Die«, sagte Jag mit vollkommen ernster Stimme, »haben eben kein besonders gutes Spionagenetzwerk.«


  



  DIE PRIVATWOHNUNG DER SOLOS, CORUSCANT


  



  »Ich mache mir Sorgen um Allana«, sagte Leia. Sie hatte sich im Schlafgemach neben ihrem Mann zusammengerollt, ihre zierliche Gestalt gegen seine größere geschmiegt. Sie hatten sich dazu entschieden, das große, dicke Transparistahlfenster von Militärqualität offen zu lassen. Zu allen Tag- und Nachtstunden konnten sie die bunten, sich konstant verändernden Bilder des Verkehrs von Coruscant beobachten. Einige hätten den Anblick vielleicht als stressig empfunden; die Solos hingegen, mit ihrer Liebe zu Fahrzeugen, fanden ihn beruhigend.


  »Was ist mit ihr?«, murmelte Han. Er war schon fast eingeschlafen, doch er konnte die Anspannung, die Wachheit im Körper seiner Frau spüren. »Sie ist gut mit den Spinnen auf Kessel klargekommen. Ganz genau so, wie eine SoloEnkeltochter es tun sollte.«


  »Ich spreche nicht von den Nachwirkungen von Kessel«, sagte Leia. Ihre Stimme war leise, ruhig, und Elan konnte sie kaum hören. Er runzelte die Stirn und richtete sich auf einem Ellbogen auf, während er sie behutsam umdrehte, damit sie ihn ansah.


  »Ist das irgend so eine Macht-Sache?«


  »Nein, überhaupt nicht. Tatsächlich ganz im Gegenteil.« Leia seufzte. »Han, sie braucht etwas. Gewöhnliches. Und das sind wir mit Sicherheit nicht.«


  »Nun, damit hast du recht, aber das ist sie auch nicht. Sie wurde als die Chumeda geboren, als hapanische Thronerbin. Sie ist die Tochter von Tenel Ka und Jacen Solo, zweier sehr mächtiger Jedi. Sie ist in etwa so weit von einem gewöhnlichen Mädchen entfernt, wie es nur geht.«


  Leia seufzte und kuschelte sich an ihn, um träge seine Brust zu streicheln. »Trotzdem hatte sie ihr tägliches Programm, als sie die Chumeda war. Ihr Zuhause. Ihre Droiden.«


  »Sie hat hier auch Droiden. Und das fühlt sich gut an, also mach weiter - autsch!« Han schaute sie gequält an, als Leia mit Absicht an seinem Brusthaar zog, um ihn zu ärgern.


  »Das hat sie. Aber angesichts all dessen, was momentan vorgeht, kann ich nicht umhin, an meine eigene Kindheit zu denken. Was dafür gesorgt hat, dass ich mich zufrieden, sicher und geliebt gefühlt habe.«


  »Oh ja, du hattest ein vollkommen gewöhnliches Leben. Das kannst du vergessen, Prinzessin und Senatorin!«


  Obwohl er sarkastisch war, wusste Han, dass er außerdem recht hatte, und Leia, die in Bezug auf diese Dinge normalerweise fair war, wies ihn nicht dadurch zurecht, dass sie erneut an seinem Brusthaar zupfte.


  »Nein, ich hatte absolut kein gewöhnliches Leben. Aber ich habe mich nie unbeständig gefühlt. Und ich fürchte, dass das genau das ist, was mit Allana los ist.«


  Das schwache Licht des niemals dunklen Himmels über Coruscant fiel auf ihr Gesicht, das er - und andere - auch nach über vierzig Jahren noch wunderschön fand. Ihre Augen, deren volles, samtiges Braun ihn stets irgendwie zittrig machte, schimmerten leicht in dem bunten Schein, als sie zu ihm aufschaute - und wieder verliebte sich Han Solo in sie, so, wie er es so ziemlich jede Woche mindestens einmal tat. Er konnte von Glück sagen, einer derart erstaunlichen Frau begegnet zu sein. Mit ihr wurde das Leben niemals langweilig.


  »Ich hatte eine ungemein glückliche, beständige Kindheit«, fuhr Leia fort. »Zwei Eltern, die einander sehr geliebt haben. Ich wurde mit Politik großgezogen, aber das hat der Familie nie geschadet. Dem Imperium Widerstand zu leisten schien dem Geschichtenerzähler niemals in die Quere zu kommen oder gemeinsamen Familienausflügen oder.«


  Ihre braunen Augen bohrten sich in seine. Han wusste, dass der Grund für diese Unterhaltung gleich offenkundig werden würde, und wappnete sich dafür.


  »Oder wundervollen, sonnenbeschienenen Nachmittagen, die ich damit verbracht habe, auf meinem Thranta zu reiten.«


  Han wartete. Aber offenbar war das alles.


  »Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst. Ich muss zu schläfrig sein, um diesem Gespräch wirklich folgen zu können«, sagte Han.


  »Gerade hat auf Coruscant der Viehmarkt begonnen. Wir haben die Credits und den Landbesitz, um Allana etwas Besonderes zu kaufen. Etwas, worauf sie an wundervollen, sonnenbeschienenen Nachmittagen reiten kann.«


  Hans Augen weiteten sich. »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Oh, absolut, fürchte ich.«


  »Du willst auf den Viehmarkt gehen?«


  Sie nickte. Strähnen dunkelbraunen Haars, dessen Anflug von Grau sie bloß noch hinreißender aussehen ließ, schimmerten bei der Bewegung. Han runzelte die Stirn.


  Manchmal war das nicht fair.


  »Dann besorgen wir ihr ein Thranta, genau so eins, wie du früher hattest, und belassen es dabei«, meinte Han. »Ich glaube, Lando hat ein paar auf Bespin. Ich wette, er könnte ein hübsches für uns finden.«


  »Han. Auf Coruscant können Thrantas nicht leben. Hier gibt es für sie zu viel Umweltverschmutzung.«


  Han stöhnte leise. »Der Viehmarkt. Ich wette, gleich wirst du sagen, dass wir sie nicht einfach zusammen mit einigen Droiden und ein paar Jedi-Wachen allein da hinschicken können.«


  Leia schüttelte den Kopf. Die Winkel ihrer braunen Augen kräuselten sich, als sie lächelte. »Wir müssen sie begleiten.« Sie streckte eine zierliche Hand aus und legte sie auf seine Wange. »Liebling, genau das wird es für sie zu etwas Besonderem machen, wenn sie sich in vielen Jahren an diesen Tag erinnert. Nicht, dass sie da war, nicht, dass sie sich ein Reittier ausgesucht hat, ein Haustier - sondern dass wir sie dort mit hingenommen haben.«


  »Ja. Wir haben sie dort mit hingenommen. zum stinkendsten Ort auf dem Planeten. Glaubst du nicht, dass ihre kleine Stupsnase nach den ersten drei Minuten genug davon haben wird? Meiner wird's so ergehen.«


  »Wenn man in ihrem Alter ist, machen einem solche Dinge nichts aus. Mir damals mit Sicherheit nicht. Mein Thranta war eine der übel riechendsten Kreaturen, denen ich je begegnet bin, und ich habe es angebetet. Für Allana gehört das alles zum Spaß und der Aufregung dazu.«


  Han dachte über die verschiedenen Geschöpfe nach, auf denen er im Laufe seines Lebens geritten war. Grondas, Rontos, Banthas und, am denkwürdigsten, Tauntauns. Selbst jetzt. Jahre später, rümpfte er bei der Erinnerung an den Gestank der Eingeweide der Kreatur die Nase, die sich dampfend in den Schnee ergossen, als er dem toten Tier im verzweifelten Versuch, Luke das Leben zu retten, mit dem Lichtschwert des jungen Jedi den Bauch aufgeschnitten hatte.


  Leia drückte seinen Arm. »Komm schon, das wird lustig! Und lehrreich. Ein Tagesausflug, sich all die exotischen Tiere ansehen, sich keine Gedanken über Seff machen zu müssen. Allana wird außer sich sein vor Freude.«


  Han grummelte vor sich hin. Der Gedanke an seine kleine Enkeltochter, mit leuchtenden Augen, lachend und in die Hände klatschend, ausnahmsweise ohne einen Schatten von Furcht, der auf ihr fröhliches kleines Leben fiel - ja, das war eine ziemlich verlockende Vorstellung. »Unter einer Bedingung.«


  Leia kuschelte sich fester an ihn. »Die da wäre?«


  »Keine Tauntauns. Diese Dinger stinken.«


  13.


  



  AN BORD DER JADESCHATTEN


  



  Sie verließen den Hyperraum, und die Sterne wurden wieder zu weißen, glühenden, feststehenden Punkten in der Schwärze des Alls statt in die Länge gezogene weiße Lichter. Allerdings hatte Ben kein Interesse an den weißen Punkten. Konnte man ihm das verübeln, wenn sich plötzlich direkt vor seinen Augen eins der schönsten Raumphänomene entfaltete, das er je gesehen hatte?


  Ben spürte im wahrsten Sinne des Wortes, wie es ihm eine Sekunde lang den Atem verschlug, bevor er sich wieder fasste. Das winzige Hologramm dieses Gebiets, das Luke ihm gezeigt hatte, wurde dem Kathol-Rift nicht im Mindesten gerecht und hatte wenig dazu beigetragen, ihn auf das Spektakel vorzubereiten, das er nun vor sich hatte. Er hatte bereits zuvor Raumnebel gesehen und fand sie hübsch, wie die meisten Menschen. Aber das hier.


  In dieser glühenden, wirbelnden Wolke, die den Großteil des Schirms füllte, war jede Farbe vertreten, die er jemals gesehen hatte, und sogar einige, die er nicht kannte. Die Wolke schien sich zu bewegen und zu pulsieren wie ein lebendes Wesen; ihre Farben veränderten sich ständig. Er wollte dasitzen und das Schauspiel lange Zeit betrachten, wie hypnotisiert von ihrem Tanz.


  »Das ist wirklich wunderschön«, sagte Luke, und selbst seine Stimme barg einen Anflug von Ehrfurcht. Ben fühlte sich eingedenk seiner eigenen Reaktion ein bisschen wohler, wenn sein Dad gleichermaßen beeindruckt war. »Aber ich bin sicher, wenn wir erst einmal da drin sind, wird es nicht mehr so schön sein.«


  Ben nickte. Er dachte an die Aufzeichnungen, die Luke ihm zu lesen gegeben hatte, an jene, die im Graben Halluzinationen gehabt hatten, und fragte sich, ob der Grund dafür teilweise darin bestehen mochte, dass der Verstand Schwierigkeiten hatte, so schnell von Schönheit zu Gefahr umzuschalten. Mit einem letzten bewundernden Blick auf das Spektakel wandte er sich der Kopilotenkonsole zu.


  Luke drückte einen Knopf, der ein Signal an Cilghals Komlink schicken würde. Als die Mon Calamari nicht reagierte, suchte er Bens Blick, zuckte die Schultern und fing an, eine Nachricht aufzuzeichnen.


  »Cilghal, hier ist Luke. Ben und ich bereiten uns darauf vor, in den Kathol-Rift zu fliegen. Angesichts der Natur des Grabens und der Menge an elektromagnetischer Strahlung, mit der wir es zu tun haben, erwarte ich, dass jedwede Kommunikationsbemühungen bestenfalls punktuell sein werden und höchstwahrscheinlich sogar schlichtweg unmöglich. Bitte versucht weiterhin, mit uns in Kontakt zu treten, um uns über die Situation der Jedi auf dem Laufenden zu halten. Wir werden dasselbe mit allem tun, was wir erfahren, auf die bescheidene Möglichkeit hin. dass womöglich etwas durchkommt. Andernfalls werden wir Verbindung aufnehmen, sobald unsere Mission hier abgeschlossen ist.«


  Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Möge die Macht mit uns allen sein.«


  Mehr als alles andere, was Ben bislang erfahren hatte, ernüchterte ihn dies wie ein Eimer kaltes Wasser. Mit einem Mal senkte sich die wahre Schwere ihrer Lage einem Gewicht gleich auf seine Schultern herab. Diese Worte verrieten ihm, dass sich sein Vater keineswegs sicher war, dass sie von dieser Mission zurückkehren würden.


  Aber das war schon in Ordnung. Ben war vielleicht erst sechzehn, doch er hatte mehr durchgemacht als die meisten Leute, die dreimal so alt waren wie er. Er hatte an Missionen teilgenommen, wo es sehr ungewiss gewesen war, ob er überleben würde oder nicht - bei einigen war er sich sogar verdammt sicher gewesen, dass er es nicht täte. Von einer Mission heimzukehren war ohnehin nie der springende Punkt. Vielmehr ging es darum, sie erfolgreich zum Abschluss zu bringen.


  Luke wandte sich um, stellte fest, dass sein Sohn ihn ansah, und schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Wie war das Mittagessen?«


  Ben war verwirrt. Sie hatten schon vor einer Stunde gegessen. »Äh... gut. Warum?«


  »Weil es dir womöglich gleich wieder hochkommt.«


  Ben schnaubte beleidigt. »Nicht sehr wahrscheinlich.«


  Luke prustete. Seine Hände flogen über die Steuerkontrollen, und Bens Augen wurden unaufhaltsam zum Graben zurückgezogen.


  Irgendwo da drin befand sich der Heimatplanet der Aing-Tii. Ihn zu finden war nicht unmöglich - Jacen hatte es geschafft. Ben wünschte, sein Cousin wäre in den Notizen, die er über seine Zeit dort im Archiv zurückgelassen hatte, ein wenig mitteilsamer gewesen. Alles, was Jacen zum Wissen der Jedi über die Aing-Tii beigetragen hatte, summierte sich zu wenig mehr als ein paar Seiten, und selbst die warfen kein neues Licht auf sie, ihre Fähigkeiten, ihre Welt, oder wie man sie fand.


  Doch selbst mit dem bruchstückhaften Wissen, das sie besaßen, war es Luke und ihm gelungen, ihre Suche einzugrenzen - zumindest ein bisschen. Zuerst und vor allem musste der Planet über eine Atmosphäre verfügen, die Menschen zuträglich war, da Jacen nichts davon erwähnt hatte, zum Überleben eine spezielle Ausrüstung benötigt zu haben. Genauso wenig wie Jorj Car'das. Darüber war Ben froh. Auf Dorin, wo sie herkamen, war es ihm schrecklich überdrüssig geworden, ständig die Atemmaske und die dazugehörige Rucksackvorrichtung voller Sauerstoffbehälter tragen zu müssen.


  Der Planet musste auf irgendeine Weise vor der Strahlung des Grabens geschützt sein, da die Aing-Tii andernfalls nicht imstande gewesen wären, sich so weit zu entwickeln, wie sie es getan hatten. Was bedeutete, dass sie sich in einem der »Korridore« aufhielten und nicht in den dichteren Bereichen des Grabens selbst.


  Und. das war's auch schon.


  Alles Weitere hing von ihnen, von ihren Fähigkeiten, von der Macht und von bloßem Glück ab.


  Luke berechnete ihren ersten Sprung. Ben hob eine Augenbraue angesichts der Kürze der Entfernung. Luke warf Ben einen Blick zu und lächelte. »Bereit?«


  Ben zuckte die Schultern. »Ich schätze schon.«


  Sie sprangen.


  Ben war an den Anblick gewöhnt, dass sich die Sterne an ihm vorbei zu erstrecken schienen und plötzlich wie weiße Striche wirkten. Doch als er die Sterne nicht sehen konnte, war es, als würde überhaupt nichts passieren. Während ihrer kurzen Reise sah die wunderschöne Wolke unverändert aus. und als sie im ersten Korridor materialisierten, schien es last so, als.


  Die Jadeschatten erbebte heftig. Rings um sie herum blitzten Lichter in allen Farben auf. Ben versuchte, das Schiff zu stabilisieren, aber das war, als würde man versuchen, auf einem scheuen Ronto zu reiten - alles, was er tun konnte, war, sich festzuhalten, ganz zu schweigen davon zu versuchen, die Jadeschatten unter Kontrolle zu bringen. Mit einem Mal dachte er, dass Luke bezüglich seines Mittagessens womöglich recht gehabt hatte.


  Luke hingegen schien so ruhig dazusitzen, als wäre er in seinem Sessel festgeklebt worden. Geistesabwesend ging Ben durch den Kopf, dass das vermutlich eine weitere Möglichkeit war, Telekinese einzusetzen - wenn man jemanden damit quer durch einen Raum schleudern konnte, machte es Sinn, dass diese Gabe einem ebenfalls dabei half stillzuhalten, selbst wenn das Schiff einen hin und her schleuderte. Gleichwohl, zu dem Gedanken, wie sein Vater das bewerkstelligte, kam er nicht mehr, da er unversehens seine Hände von der Steuerkonsole zurückriss und vor Schmerz zischte.


  Etwas, das wie Machtblitze aussah, tanzte über die Konsole und huschte dann über jede Oberfläche der Jadeschatten. Ben drehte sich zu seinem Vater, um ihm zuzurufen, dass sie bloß einen Kurzschluss hatten, doch dann wurde ihm bewusst, dass sein Vater ihn verursachte. Die blauen, gezackten, blitzenden Linien kamen aus Lukes Händen auf der Konsole. Mit einem Mal begriff Ben, was vorging.


  Luke setzte die Hassat-durr-Technik ein.


  Die Baran-Do-Weisen hatten sie Jacen beigebracht, und dann hatten sie sie Luke gelehrt. Die Blitzableiter-Technik durchflutete den Körper des Benutzers mit einem sehr niedrigen Maß an elektromagnetischer Strahlung. Jemand, der darin nicht hinreichend geübt war und das während eines


  Gewitters tat, würde Blitze anziehen. Nach dem, was er sehen konnte, derweil er in seinem Sitz zu bleiben und das Schiff gleichzeitig ruhig zu halten versuchte, mutmaßte Ben, dass Luke die Jadeschatten in das Gegenteil eines Blitzableiters verwandelte.


  Und nach einigen Sekunden, die wie Stunden schienen, wurde ihm klar, dass die Hassat-durr-Technik funktionierte. Das Schiff beruhigte sich, und die knisternde Wolke, die sie umhüllte, stellte nicht länger eine Gefahr dar.


  ». praktisch«, keuchte Ben. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und fragte sich, wie viele blaue Flecken er sich in den letzten paar Minuten zugezogen hatte.


  Luke öffnete die Augen. »Sehr. Das sollte genügen, während wir beurteilen, wie viel Schaden wir genommen haben, und den nächsten Sprung berechnen.«


  »Klasse. Nur. lass mich nächstes Mal wissen, wenn du vorhast, das zu tun, okay?«


  Als sie sich ihren Weg von Sprungpunkt zu Sprungpunkt bahnten, entwickelten sie eine Routine. Es wurde sofort offensichtlich, dass sie nicht beide zur gleichen Zeit schlafen konnten - nicht, wenn sich ihre Situation permanent veränderte. Allerdings mussten sie auch nicht alle vierundzwanzig Stunden acht volle Stunden am Stück schlafen. Beide waren sie mit Heiltrancen vertraut, die in einer Notlage für eine gute Nacht voller Schlaf herhalten konnten. Ben gelangte zu dem Schluss, dass sich der Kathol-Rift definitiv als Notlage qualifizierte.


  »Tja«, sagte Ben mit übertriebener Lässigkeit. »Dann besuchen wir also die Aing-Tii.«


  »Ja. tun wir.« Lukes Stimme barg eine Frage.


  »Wir begeben uns zu ihnen, weil Jysella Horn flussgewandelt ist und du vermutest, dass Caedus womöglich ebenfalls im Fluss gereist ist, um die ganze Jedi-drehen-durch-Sache überhaupt erst anzuzetteln.«


  »Wieder richtig. Vielleicht sagst du mir als Nächstes meinen Namen oder wer meine Schwester ist?«


  Lukes Stimme drückte keine Verwirrung aus, bloß gelinde Belustigung. Er versuchte dahinterzukommen, was Ben im Sinn hatte. Ben fuhr fort.


  »Also. Ich denke, dass der beste Weg. etwas zu verstehen, darin besteht, etwas darüber zu lernen.«


  »Ah. Jetzt begreife ich, worauf du damit hinauswillst.«


  »Nun, du wolltest die Hassat-durr-Technik beherrschen lernen, obwohl die Baran-Do-Weisen misstrauisch waren, sie dich zu lehren«, merkte Ben an. »Sogar, obgleich sie dachten, dass dich das womöglich in einen weiteren Caedus verwandeln könnte.«


  »Stimmt.«


  Ben wartete, doch Luke sagte nichts weiter dazu. Er wartete geduldig noch länger, aber immer noch kam kein Wort mehr. Also versuchte er es erneut.


  »An sich handelt es sich dabei nicht um eine Fähigkeit der Dunklen Seite«, sagte Ben. »Nicht ausschließlich. Die Technik ist grundsätzlich keine Sache, die Schaden verursacht wie Machtblitze oder der Machtgriff. Ich meine. so, wie ich das verstehe, kann man damit nichts dauerhaft verändern. Und Jedi sind bereits imstande, ein kleines Stück in die Zukunft zu schauen - das ist der Grund dafür, warum unsere Reflexe so präzise und schnell sind.«


  »Dazu benutzen wir die Macht.«


  »Und benutzt man die Macht nicht auch bei der Flussreise?«


  »Stimmt, aber. Ben, das ist nicht so, wie du es dir vorstellst.«


  »Du weißt doch gar nicht, was ich mir vorstelle.«


  »Ich wette, ich habe eine gute Vorstellung davon, denn ob du es glaubst oder nicht, ich war auch mal sechzehn, und ich weiß, was ich gedacht hätte, wie das ist«, sagte Luke. Ein Lächeln weichte das auf, was sich zu einer Auseinandersetzung zu entwickeln begann.


  »Aber du warst ein sehr junger Sechzehnjähriger«, sagte Ben mit einem kleinen Anflug von Überheblichkeit.


  »Stimmt auch wieder«, gab Luke bereitwillig zu und lachte leise. »Dennoch sind einige Dinge universell. Ich glaube nicht, dass ich möchte, dass du das Flusswandeln lernst, Ben.« Er hielt eine Hand hoch, als Ben den Mund öffnete, um zu protestieren. »Nein, warte, hör mir zu! Das hat nichts damit zu tun, dass ich denken würde, dass du nicht stark genug bist, um diese Fähigkeit mit Bedacht einzusetzen, sondern weil.« Er hielt abrupt inne.


  Ben atmete hastig, seine grünen Augen flogen weit auf.


  Sie waren überall.


  Dutzende - nein, Hunderte von ihnen. Sie tauchten aus jeder Ecke und jedem Winkel des mit einem Mal unheilvoll dunklen Schiffs auf, quetschten sich durch haarfeine Risse nach oben, strömten unter Sesseln und Steuerkonsolen hervor. Ihre Beine huschten hektisch, und sie bewegten sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit den Sitz hinauf, über seine Stiefel, seine Hosenbeine empor.


  »Ich sehe sie auch«, sagte Luke. Seine Stimme war vollkommen ruhig. »Nichts als Halluzinationen, Ben. Denk daran, worüber wir gesprochen haben.«


  Ben erinnerte sich daran, doch es war schwierig, sich darauf zu konzentrieren, sich klarzumachen, dass es sich hierbei schlichtweg um Sinnestäuschungen handelte, wenn er spüren konnte, wie die verfluchten Dinger seine Arme und Beine hochkrabbelten. Er schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug, um sich auf die Vernunft zu verlassen, während sein Bewusstsein weiterhin diese unzähligen winzig kleinen Beine fühlte, die über seine Haut wuselten.


  Zum einen wäre eine derartige Überfülle an Spinnentieren während der Vorabflugüberprüfung unverzüglich aufgefallen. Und selbst, wenn sowohl Technologie als auch Menschenaugen irgendwie so viele Lebewesen übersehen hätten, wäre er imstande gewesen, sie nun in der Macht wahrzunehmen - und das konnte er nicht. Zum anderen bot das Schiff ihnen allen überhaupt nicht genügend Platz. Alle Logik besagte, dass die Spinnen nicht existierten.


  Diese Gedanken, beruhigend und besänftigend, durchzuckten sein Gehirn in weniger als einer Sekunde. Er öffnete die Augen und sah - natürlich - nichts. Er wandte sich um und begegnete dem anerkennenden Blick seines Vaters.


  »Gute Arbeit, Sohn. Was hast du gesehen?«


  »Spinnen«, antwortete Ben.


  »Ich auch.«


  Das Adrenalin ließ jetzt nach. Die Meditation, so kurz sie auch gewesen sein mochte, hatte beruhigende Endorphine durch Bens System gejagt. »Es ist irgendwie sonderbar, dass die Halluzinationen so universal sind, weißt du? Warum nicht etwas, das spezieller auf das einzelne Individuum zugeschnitten ist? Ich meine, es gibt eine Menge Dinge, die einen mehr durcheinanderbringen als ein Haufen Spinnen.«


  Während er sprach, dachte er an die Nächte zurück, die er einige Jahre zuvor auf Ziost verbracht hatte: an die Stimmen, die er zuerst in seinen Träumen vernahm und dann auch, wenn er wach war, die ihn aufforderten, schreckliche Dinge zu tun. ihn dazu brachten, sie selbst tun zu wollen. Außerdem dachte er an die Folter, der sein Cousin ihn unterzogen hatte, um ihn wie ein Stück Metall abzuhärten.


  Oh ja. es gab eine Menge Dinge, die furchteinflößender waren als ein Schilf voller Ungeziefer.


  »Ich bin mir nicht sicher. Um herauszufinden, was es damit auf sich hat, müssten wir die Art der Strahlung analysieren, mit der wir bombardiert werden, und ihre Auswirkungen auf die menschliche Körperchemie. Es ist möglich, dass dadurch einfach ein grundlegendes, natürliches Furchtzentrum aktiviert wird. Auf einem primitiven Planeten können Spinnenbisse tödlich sein. Dasselbe könnte auch für seltsame Kreaturen gelten, die um uns herumschweben. Furcht ist eine logische Reaktion.«


  »Aber. Ungeziefer, Dad. Tritt, drauf! Problem gelöst.«


  Luke warf seinem Sohn einen Blick zu. »Aber dennoch haben sie dir im ersten Moment Angst eingejagt, oder?«


  Ben fühlte, wie sein Gesicht heiß wurde. Nicht zum ersten Mal verfluchte er die blasse, sommersprossige Haut, die er von seiner Mutter geerbt hatte.


  »Ich war bloß. überrascht, das ist alles. Jetzt, wo ich weiß, was mich erwartet, wäre ich das nicht mehr.«


  Luke war sich da nicht so sicher. »Wir wissen, dass die Spinnen und die geheimnisvollen Wesen typische Halluzinationen sind. Vielleicht sind sie nicht die einzigen. Wir sollten vorsichtig sein. Bei allem, was besorgniserregend ist, bei allem Ungewöhnlichen, sollten wir nicht automatisch annehmen, dass es real ist.«


  »Einverstanden.«


  Ben beschloss, keinen Versuch zu unternehmen, dort weiterzumachen, wo sie bei ihrer Unterhaltung über das Flusswandeln unterbrochen worden waren. Er glaubte nicht, dass er sich in einer Position befand, die stark genug war, um zu argumentieren, dass er bereit war, eine solche Fähigkeit zu erlernen, nachdem er gerade - wenn auch bloß vorübergehend - von einem eingebildeten Haufen Spinnen aus der Fassung gebracht worden war.


  Sie flogen mehrere Stunden weiter und planten vorsichtig kurze Sprünge. Lukes Hassat-durr-Technik erwies sich durchweg als nützlich, auch wenn sie an den Kräften seines Vaters zu zehren schien. Ben bekam langsam ein Gefühl dafür, durch die Korridore zu navigieren, und streckte seine Machtsinne aus, um seinem Vater dabei zu helfen zu bestimmen, welcher Weg sich an einem Ort, an dem sich alles ständig veränderte, richtig anfühlte.


  Die Reihe kurzer Sprünge, die Ben manchmal wie ein Schritt vorwärts und zwei zurück vorkamen, führte sie schließlich zu Planeten. Hier war die Ansammlung von Korridoren größer: Das war es, was überhaupt zuließ, dass sich hier Leben entwickelte. Allerdings erwies sich jeder dieser Planeten als Enttäuschung. Das, was es dort an Leben gab, war primitiv und verkümmert. Und in Ben stieg eine üble Vermutung auf.


  Es widerstrebte ihm, sie zur Sprache zu bringen, aber er wusste, dass er es tun musste. »Dad«, riskierte er irgendwann, zu sagen, »was, wenn wir uns vollkommen irren?«


  »Ich bin stets bereit, diese Annahme in Betracht zu ziehen«, entgegenete Luke. »Wenn überhaupt für irgendetwas, dann ist das Universum stets für einen Rückschlag gut. Was denkst du denn, in welcher Hinsicht wir uns irren?«


  »Nun, alle Informationen, die wir haben, besagen, dass die


  Aing-Tii im Innern des Kathol-Rifts leben. Aber was, wenn das gar nicht stimmt? Was. wenn das alle bloß annehmen?«


  »Gute Frage. Aber du hast mir beigebracht, wie wichtig es ist, den Beweisen zu folgen, erinnerst du dich? Wenn alles darauf hindeutete, dass sie hier sind, ist dies eindeutig der erste Ort, an dem wir uns umsehen sollten.«


  »Nun ja. unter normalen Umständen«, wandte Ben ein.


  »Aber sich hier >umzusehen< ist für die Jadeschatten oder ihre Besatzung nicht unbedingt gut.«


  Luke musterte ihn. »Das ist wahr. Hast du einen besseren Vorschlag?«


  »Ahm. nö.« Ben war außerordentlich erfreut, dass Luke freimütig zugab, dass er, Ben, ihm etwas beigebracht hatte. Weniger erfreut hingegen war er darüber, dass es ihm nicht möglich war, mit einer besseren Idee aufzuwarten. »Ich schätze, wir folgen weiter den Beweisen.«


  Luke grinste. »Dann mal los. Das Ganze wird so lange dauern, wie es eben dauert. Immerhin haben wir ein Jahrzehnt totzuschlagen, Ben.«


  Ben verzog das Gesicht.


  Dieses Mal ließ Luke ihn den Sprung setzen und überprüfte seine Angaben, um sicherzustellen, dass Ben alles richtig berechnet hatte. Doch der Planet, auf den sie dabei stießen, konnte nahezu augenblicklich ausgeschlossen werden. Ben machte eine Pause, um zu essen und sich etwa zwanzig Minuten lang in eine Heilmeditation zu versetzen, ehe er und sein Vater weiterflogen.


  Luke erhob sich aus dem Pilotensitz, und Ben glitt hinein. Sein Dad tätschelte ihm die Schulter, als er nach hinten in die Kombüse ging, um ebenfalls einen Happen zu essen.


  Ben gab es nicht gerne zu, aber er fing an, sich zu langweilen. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das, was er hier tat, weil er klug genug war zu wissen, dass man unachtsam wurde, wenn man sich langweilte, und wenn man unachtsam wurde, passierten oft schlimme Dinge. Er war erfrischt, satt und wachsam, und seine Gedanken schweiften nicht ab, doch er wünschte sich wirklich, sie würden sich etwas mehr beeilen und die Aing-Tii finden. Trotz Lukes Scherz vorhin und ungeachtet der Schönheit des Grabens wollte er nicht die nächsten paar Jahre damit verbringen, von Korridor zu Korridor zu hüpfen.


  Mit einem Mal ertönte ein schroffes Piepen. Die Lämpchen auf der Konsole jagten einander umher wie Lampenfliegen im Sommer. Das Schiff erzitterte, aber da war kein Sturm.


  »Was zum.«, japste Ben. Er tippte auf die Steuerkonsolen ein, unterdrückte eine rasche Lanze der Furcht und machte sich das Adrenalin stattdessen zunutze, um seine Reflexe zu schärfen. Aber mit einem Mal spielten seine Reflexe überhaupt keine Rolle mehr.


  Er starrte auf Anzeigen, die ihm verrieten, dass er sich nicht im Kathol-Rift befand, sondern in der Umlaufbahn um Coruscant. Einen Lidschlag später bestanden die Anzeigen darauf, dass das Schiff in unmittelbarer Gefahr schwebte, in Stücke gerissen zu werden. Dann empfingen sie Signale eines Raumschiffs, das nicht da war.


  Noch eine Illusion. Ben lächelte fast vor sich hin. Vielleicht war es das, was im Graben geschah - die Halluzinationen fingen typisch an und wurden dann zunehmend spezieller. Obwohl diese ganze Coruscant-Sache irgendwie dämlich war, weil Ben sehr wohl wusste, dass.


  Luke eilte aus der Kombüse herbei, ließ sich in den Kopilotensitz fallen und begann flink, aber beherrscht, die


  Jadeschatten wieder auf Kurs zu bringen. Ben fühlte, wie er seine Sinne in die Macht ausstreckte, und das Schiff schien sich zu beruhigen, fast wie ein lebendiges Tier, das auf die Ruhe seines Herrn reagiert.


  »Oh«, sagte Ben. »Das. war keine Halluzination.«


  »Nein«, antwortete Luke. Seine blauen Augen wurden schmaler, als er die Anzeigen betrachtete. »Auch wenn ich verstehe, warum du das geglaubt hast.« Auf dem Bildschirm war ein »Signal« von Tatooine.


  Dann war da dieses Schiff.


  Es gab einen plötzlichen, gleißenden Blitz, und das Schiff, das auf den Anzeigen aufgetaucht war. befand sich unmittelbar vor ihnen.


  Es war gewaltig, es kam aus dem Nichts, es war disharmonisch, und es war direkt vor ihnen. Eine Sekunde lang wurde Ben an die Schiffe der Yuuzhan Vong erinnert, doch wo ihre Gefährte auf pflanzenbasierte Weise organisch gewesen waren, schien dies hier aus lebendem Stein zu bestehen. Es war eine Kugel, irgendwie, aber nicht so eindeutig. Scheinbar willkürlich ragten sonderbare Aufsätze daraus hervor -Abgasöffnungen? Schubdüsen? Das Schiff war mit dicken Hüllenplatten bedeckt, in die irgendeine Art von Schrift oder Symbole eingeätzt waren. Und es bewegte sich stetig auf sie zu.


  »Nun, Ben, sieht so aus, als könnten wir aufhören zu suchen. Die Aing-Tii haben uns gefunden.«


  So musste es sein. Die Sanhedrim-Schiffe konnten sich von einem Moment zum anderen von einem Ort zum anderen begeben. Und offensichtlich besaßen sie die Fähigkeit, Anzeigen zu beeinflussen oder zu stören. Als er anfing, klarer zu denken, wurde Ben bewusst, dass das, was er gesehen hatte, in seiner Erinnerung gespeicherte Bilder und Informationen über die Planeten gewesen waren und keine wirklichen Echtzeitangaben.


  »Wenn du deinen Augen nicht trauen kannst«, sagte Luke, und Ben brachte den Satz für ihn zu Ende: ». dann vertrau auf die Macht.«


  Bens Blick wurde weniger verkniffen, und er versank in einen aufnahmefähigen Zustand, um seine Gefühle und Sinne in die Macht auszustrecken, die ihn einstmals so verängstigt hatte und nun eine solche Quelle der Kraft, des Wissens und sogar des Trosts war.


  Das dauerte eine Weile, und er behielt einen Teil seiner Aufmerksamkeit auf das gewaltige Schiff vor ihnen gerichtet, das keinen Versuch unternahm, mit ihnen in Kontakt zu treten oder auf sie zu feuern, sich jedoch auch nicht wieder entfernte. Ben war sich sicher, dass die Aing-Tii sie genauso beobachteten, wie er und Luke ihr Schiff beobachteten.


  Und dann fühlte Ben sie.


  Sie glichen keiner anderen Energie auf die er jemals in der Macht gestoßen war. Sie fühlten sich in der Macht unstet an, schwebten hin und her, rein und raus. Als wären sie nicht wirklich ein Teil davon, selbst wenn Ben wusste, dass alle lebenden Dinge Bestandteil der Macht waren. Sie waren da, und sie waren es nicht, und sie vermochten beides gleichzeitig zu sein, und diesen Widerspruch im Sinn zu behalten bereitete Ben Kopfschmerzen.


  Er fühlte, wie sein Vater seine Machtsinne ausstreckte, eine starke, klare, helle, ruhige Präsenz in der Macht. Da waren keine Worte, doch Luke war offen und einladend. Luke war so reglos wie Stein, seine Augen - genau wie die von Ben - offen, um zu sehen, zugleich aber auch nach innen gekehrt.


  Die Reaktion darauf war so mächtig, dass es ihm fast die Luft aus dem Leib trieb.


  Da war ein unmissverständliches Gefühl von - nicht Feindseligkeit, sondern von Nichthabenwollen. Sie waren nicht willkommen, aber sie wurden auch nicht abgewiesen. Noch nicht.


  Man würde sie auf die Probe stellen. Sie mussten sich beweisen. Das Gefühl des Nichtwillkommenseins wurde etwas weniger schroff, und Ben wurde klar, dass die Aing-Tii irgendwie wussten, warum sie hergekommen waren, und ihnen zumindest die Gelegenheit geben würden, ihr Anliegen vorzutragen. Mit einem Mal wände das Gefühl wieder hart, kalt. Ben wusste, dass man sie abweisen würde, wenn sie die Prüfung nicht bestanden. und er hatte den deutlichen Eindruck, dass diese »Ablehnung« nicht angenehm sein würde.


  Er spürte, dass sein Vater der Forderung der Aing-Tii zustimmte, und dann nahm Luke einen tiefen Atemzug. Ben fühlte, wie er sich als bewusste Präsenz aus der Macht zurückzog. Er konnte Luke immer noch wahrnehmen - er war immer imstande, ihn wahrzunehmen, es sei denn, Luke selbst entschied sich bewusst dagegen. So, wie Ben es manchmal vorzog, nicht in der Macht zugegen zu sein. Er zog sich ebenfalls daraus zurück und rieb sich mit einer Handfläche seine erschöpften Augen.


  »Du hast ihrer Prüfung zugestimmt«, sagte er.


  »Ich glaube nicht, dass wir wirklich eine Wahl hatten, Ben.«


  »Ich auch nicht. Aber wie.«


  Ihr Bildschirm blinkte. Mit einem Mal erschienen darauf Koordinaten.


  »Was soll's«, sagte Luke. »Los geht's!«
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  AN BORD DER JADESCHATTEN


  



  Nach all den Bemühungen, den Spekulationen und der schlichten Anstrengung, der Ben und Luke in den letzten paar Tagen ausgesetzt gewesen waren, barg ihre aktuelle Situation zweifellos ein gewisses Gefühl der Erleichterung.


  Kurz nachdem Luke den Aing-Tii seine Zustimmung für ihren Vorschlag übermittelt hatte, rollten Koordinaten auch schon über den Bildschirm. Es handelte sich dabei um eine Reihe von Sprüngen, die sich als überraschend einfach erwiesen. Beim dritten Sprung sagte Ben: »Weißt du, eigentlich hätten wir imstande sein müssen, diese Route auf eigene Faust zu finden.«


  Luke entgegnete nachsichtig: »Mir scheint, als hätten wir mehrere Tage mit dem Versuch zugebracht, genau das zu tun. und dass die Sprünge, die wir jetzt durchführen, keinem von uns je in den Sinn gekommen wären. Abgesehen davon hatten wir keine bestimmte Zielrichtung - wir haben einfach nur versucht, unser Netz so weit wie möglich auszuwerfen.«


  Ben seufzte. »Ich weiß. Ich fühle mich bloß ein bisschen töricht. Wenn ich mir das Ganze jetzt anschaue, ist es so offensichtlich.«


  »Wenn man die Dinge von einer anderen Warte aus betrachtet, sind sie meistens offensichtlich«, entgegnete Luke. »Außerdem: Wenn wir unerwartet in der Umlaufbahn um den Aing-Tii-Heimatplaneten aufgetaucht wären, hätte man uns womöglich angegriffen und getötet, bevor wir auch nur die Möglichkeit gehabt hätten, unser Anliegen angemessen


  vorzutragen.«


  Ben warf kapitulierend die Hände in die Luft und lachte. »Du hast gewonnen. Ich weiß nicht, warum du Nawara Ven engagieren musstest. Du kannst deinen Standpunkt bestens selbst darlegen.«


  Beide verstummten, als sie sich nach dem letzten Sprung nicht im Orbit eines Planeten voller empfindungsfähiger Lebewesen wiederfanden, sondern in der Umlaufbahn eines kleinen, unbewohnten Mondes.


  »Dad«, fragte Ben langsam, »glaubst du, wir sind gerade in eine Falle getappt?«


  Luke schüttelte seinen blonden Kopf. »Nein. Wenn sie uns töten wollten, hätten sie vorhin die perfekte Gelegenheit dazu gehabt. Ich hatte gehofft, dass die Prüfung auf ihrem Heimatplaneten stattfinden würde, aber anscheinend haben sie stattdessen diesen Ort dafür ausgesucht.«


  Ben berührte die Kontrollen. Der Mond war felsig und unwirtlich. »Seine Atmosphäre besteht aus Sauerstoff und Stickstoff, was gut ist, auch wenn der Sauerstoffwert ein bisschen niedriger ist, als optimal wäre. Und wir sind gänzlich vor der elektromagnetischen Strahlung des Grabens geschützt, doch die Hassat-durr-Technik sollte uns ausreichenden Schutz bieten«, sagte er mit kaum mehr als einem Anflug von Ungewissheit.


  »Werden wir Atemmasken brauchen?«


  »Nein.« Was für ein Glück. »Ein paar Stunden lang sollten wir außerhalb der Schatten zurechtkommen. Und es gibt bloß eine einzige Lebensform. Säugetiere.«


  »Unser Empfangskomitee«, meinte Luke, »das uns zweifellos darüber aufklären wird, wie die Herausforderung aussieht, der wir uns stellen müssen.«


  Die Oberfläche des Mondes war genauso felsig, wie sie vom Weltraum aus gewirkt hatte. Als sie mit der Schatten zur Landung ansetzten, während sie nach wie vor den extrem präzisen Koordinaten folgten, die man ihnen gegeben hatte, sahen sie das Aing-Tii-Gefährt. Das Schiff war zweifellos von derselben Machart wie das Sanhedrim-Schiff, das sie vorhin abgefangen hatte, jedoch in kleinerem, persönlicherem Maßstab. Für Ben sah es dennoch nach wie vor beunruhigend organisch aus. Von der eiförmigen Form standen ähnliche Vorrichtungen ab, doch er konnte keine Türen oder eine Einstiegsrampe ausmachen. Noch gab es irgendein Zeichen von den Aing-Tii-Abgesandten, von denen sie angenommen hatten, dass sie sie begrüßen würden. Ben und Luke wechselten Blicke.


  »Vielleicht steigen sie aus, wenn wir in gutem Glauben den Anfang machen«, schlug Luke vor.


  »Ich hoffe es. Das kommt mir alles ziemlich eigenartig vor.«


  »Ich fürchte, da muss ich dir zustimmen.«


  Luke setzte die Schatten auf dem felsigen Boden auf, in der Nähe, aber nicht zu dicht beim Gefährt ihrer Gastgeber. Ben griff nach seinem Umhang - nach all der Zeit, die sie auf Dorin damit zugebracht hatten, Atemmasken und verschiedene Behälter mit sich herumzuschleppen, wollte er bloß das Nötigste mitnehmen, was er brauchte.


  »Lass das Lichtschwert hier«, sagte Luke, der bereits dabei war, sein eigenes abzulegen. »Wir kommen nicht in Erwartung eines Kampfes her.«


  »Was, wenn sie uns trotzdem einen liefern?«


  »Die Macht wird uns genug geben, worauf wir zurückgreifen können, wenn wir uns verteidigen müssen. Aber, Ben, das hier ist die Spezies, zu der Yoda einen Mann geschickt hat, damit sie ihn heilen. Ich glaube nicht, dass diese Prüfung auf Leben


  oder Tod ist.«


  Ben war sich da nicht so sicher. »Ja, und manchmal tauchen sie auch einfach aus dem Nichts auf und rammen Schiffe.« Doch er ließ sein Lichtschwert zurück, so. wie sein Vater es wünschte.


  In dem Moment, in dem sie die Rampe hinuntergingen, war Ben ein bisschen schwindelig, doch das Gefühl war nicht übermäßig unangenehm. Sie näherten sich langsam, um den Aing-Tii genügend Zeit zu geben, ihr eigenes Schiff zu verlassen. Wenige Meter um das Schiff herum drängten sich mehrere große graue Felsbrocken. Ben fragte sich, warum die Aing-Tii so eine Landestelle ausgesucht hatten, wo sich doch ein paar hundert Meter weiter nördlich ein großer Bereich befand, der vollkommen frei war.


  Je näher sie kamen, desto mehr verlangsamte Luke seine Schritte. Er runzelte ein wenig die Stirn und offenbarte damit, dass er ebenso verwirrt war wie Ben. »Vielleicht gehört das hier zur Prüfung«, murmelte er leise.


  Und dann bewegte sich einer der Felsen nahe des Schiffs.


  Der »Felsen« entrollte sich langsam, träge, und streckte einen langen Schwanz, zwei kräftige Hinterglieder, zwei kleinere Vorderbeine und einen langen Kopf auf einem geschmeidigen Hals aus. Das Geschöpf fixierte sie mit großen, dunklen, starren Augen, als es seinen Schwanz unter sich zusammenrollte und sich auf seine Hinterläufe zurücksinken ließ. Ben wusste instinktiv, dass die langsame Offenbarung seiner Gegenwart Absicht und zu ihren Gunsten war. Wahrscheinlich konnte sieh diese Kreatur, die eben noch wie eine schlichte Felsformation gewirkt hatte, innerhalb eines Herzschlags in eine tödliche Bedrohung verwandeln. Selbst jetzt, wo sie nicht mehr zusammengerollt war. sondern dasaß,


  verschmolz das Geschöpf nach wie vor mit seiner Umgebung.


  In natura war die Kreatur wesentlich beeindruckender als auf dem holografischen Bild. das Ben studiert hatte. Irgendetwas an der Panzerung und der Reglosigkeit des Geschöpfs war beunruhigend. Ben warf seinem Vater einen Blick zu.


  Luke verneigte sich höflich. und Ben tat es ihm gleich. »Ich bin Jedi Luke Skywalker. Dies ist mein Sohn. Ben. Habt Dank, dass Ihr gewillt seid. Euch mit uns zu treffen. Wie gewünscht sind wir gekommen, um uns Eurer Prüfung zu stellen.«


  Ben und Luke warteten. Das Wesen rührte sich nicht. Ben nahm die geometrischen Muster auf bestimmten Stücken der zusammengefügten Panzerung wahr, die seinen Körper bedeckte. Er erkannte einige davon als dieselben wieder, die er an dem Sanhedrim-Schiff gesehen hatte. Jetzt, wo sie der Kreatur so nahe waren, konnte er erkennen, dass die Muster nicht einfach aufgemalt waren, sondern in den Panzer des Aing-Tii eingeätzt und dann ausgebeizt worden waren. Ben fragte sich, ob das wehgetan hatte oder ob der Panzer mehr wie eine Rüstung oder eine Art Exoskelett fungierte als wie Haut, denn danach sah es aus.


  »Ich glaube nicht, dass er Basic versteht. Dad«. meinte Ben nach ein paar Minuten des Wartens leise.


  »Sieht nicht danach aus, nein.«


  Ben warf einen Blick auf das Schiff. »Sie scheinen technisch ausgesprochen fortschrittlich zu -sein- Und wir wissen, dass sie in der Vergangenheit bereits in der Lage waren, mit Menschen zu kommunizieren. Also, warum benutzt er seine Ausrüstung nicht? Wie will er uns so sagen, wie unsere Prüfung aussieht?«


  Luke lächelte ein wenig. »Weil ich bereit bin, darauf zu wetten, dass unsere Prüfling darin besteht, einen Weg auszutüfteln, ohne den Einsatz von Technik mit ihm zu kommunizieren. Was in der Tat eine ziemliche Herausforderung darstellen dürfte, da die Aing-Tii untereinander dadurch kommunizieren, dass sie einander mit ihren Zungen schmecken, riechen und berühren«, fügte er hinzu.


  Als hätte die reglose Kreatur alles, was sie sagten, gehört und vollkommen verstanden, öffnete sie mit einem Mal ihr Maul. Sechs dünne, gleißend grüne Tentakel schössen heraus und schwirrten hektisch umher.


  »Oh, igitt!«, entfuhr es Ben.


  Dann fragte er sich, ob der Aing-Tii womöglich tatsächlich imstande war, alles zu verstehen, was sie sagten, und er errötete ein wenig.


  Der Aing-Tii fuhr seine glitzernden grünen Zungen wieder ein und verharrte so reglos, als habe er sich überhaupt nicht gerührt.


  »Wie sollen wir diese Art von Sprache lernen?«, fragte Ben. In seiner Stimme klang eine gewisse Schärfe mit. Er wäre lieber gestorben, als das zuzugeben, aber die abrupte Bewegung des vormals reglosen Wesens hatte ihn erschreckt - insbesondere, da sich diese Bewegung vornehmlich auf grüne Zungen beschränkt hatte.


  »Gar nicht«, sagte Luke ruhig. Sein Blick war starr auf die dunklen, schimmernden, faustgroßen Augen des Aing-Tii gerichtet. »Wir lernen seine Sprache nicht, und er lernt nicht unsere.«


  »Aber wir müssen mit ihm kommuni.« Ben blinzelte. »Warte mal eine Sekunde. Wie hast du rausgekriegt, dass das ein Er ist?«


  »Auf dieselbe Weise, wie ich mit ihm zu kommunizieren beabsichtige«, entgegnete Luke. Seine Stimme war sanfter, etwas tiefer, und obgleich er den Aing-Tii nach wie vor musterte, wurde Ben bewusst, dass sein Vater das Wesen nicht wirklich sah. Luke trat mehrere Schritte vor, verringerte den Abstand zwischen sich und dem Aing-Tii und ließ sich dann behutsam auf den felsigen Boden sinken, um dazusitzen und das Geschöpf zu betrachten. Ihn. Und dann verstand Ben.


  Ohne ein weiteres Wort folgte er dem Beispiel seines Vaters und setzte sich in Bewegung, um sich im Schneidersitz neben Luke zu setzen und den Kopf zu heben - da der Aing-Tii selbst sitzend noch größer war als sie -, um den Fremdweiter anzuschauen. Er ließ seinen Blick weicher werden, schloss jedoch nicht die Augen, und verlangsamte ungeachtet der dünnen Atmosphäre seine Atmung.


  Er fühlte eine Berührung an seiner Hand und drehte sie so, dass sein Vater und er einander die Hand hielten. Luke brauchte physischen Kontakt, wenn er die Hassat-durr-Technik einsetzen wollte, um sowohl sich selbst als auch Ben damit zu schützen. Ben war nicht daran gewöhnt, mit seinem Dad Händchen zu halten, doch er verspürte ein leichtes Kribbeln und war dankbar für den Schutz, den Luke ihm bot.


  Natürlich nahm er seinen Vater sogleich in der Macht wahr. Für jeden Machtsensitiven war Luke Skywalker eine helle, strahlende Präsenz, und sein Band zu Ben ermöglichte es dem Jugendlichen, sich unverzüglich mit ihm zu verbinden.


  Ben konnte das Wesen vor sich nicht spüren und fragte sich, ob der Aing-Tii dieselbe Technik einsetzte, um seine Präsenz in der Macht zu verbergen, die er, Ben, kannte. Er war ein wenig verwirrt. Er war sich sicher, dass sein Vater recht hatte, was ihre Prüfung betraf. Aber wenn dieses Wesen tatsächlich durch die Macht mit ihnen kommunizieren wollte, warum war es


  nicht.


  Und dann war er mit einem Mal da, ebenso hell leuchtend wie Luke Skywalker, wenn auch auf vollkommen andere Weise. Tadar'Ro - denn plötzlich kannte Ben seinen Namen - war eine völlig andere Art von Machtnutzer, als Ben jemals untergekommen war. Seine Präsenz fühlte sich. irgendwie zersplittert an, jedoch nicht auf negative Weise. Das hier war keine Aufsplitterung, die daher rührte, dass das Geschöpf mental zerbrochen war, sondern etwas Freiwilliges, etwas Absichtliches. Es war, als wäre Tadar'Ros Macht-Selbst eine Art von Stoff, gewebt aus vielen Fäden, und jetzt erlaubte er den Skywalkers, das zu erkennen und zu begreifen.


  Ben hatte bereits gefühlt, wenn die Lebensessenz von Leuten schlagartig in der Macht erloschen war. Er war an das widerwärtige Gefühl gewöhnt. Man hatte ihm erzählt, dass sein Namensgeber, Obi-Wan »Ben« Kenobi, ins Wanken geriet und geschwächt wirkte, als Alderaan vom Todesstern in Stücke gesprengt worden war. So viele Tode auf einmal zu spüren musste traumatisch gewesen sein.


  Gleichwohl, was Ben jetzt erlebte, war zwar überwältigend intensiv, aber nicht entsetzlich, nicht im Geringsten. Ihm wurde bewusst, dass sich sein Atem beschleunigt hatte und dass die Luft, die er in seine Lungen sog, ihren Zweck nicht ganz erfüllte, und dass das schimmernde, vielsträngige Wesen namens Tadar'Ro ihn irgendwie in der Macht zu fassen bekommen hatte und.


  Er hatte keine andere Wahl. Ben zog sich abrupt aus der Macht zurück und schlug die Tür zu.


  Er stellte fest, dass er stark schwitzte und zitterte. Er wandte sich um, um seinen Vater anzusehen, der in einer abschlägigen, wenn auch freundlichen Geste eine Hand hob.


  »Geh zurück zur Schatten, Ben!«, sagte Luke. Er blickte Tadar'Ro weiterhin versunken an. »Ich komme bald nach.«


  Ben fühlte, wie sein Gesicht ein zweites Mal rot anlief. Er war nicht in der Lage gewesen, damit zurechtzukommen - was auch immer es war.


  Er erhob sich und ging zum Schiff zurück. Als er die Rampe hochstieg, drehte er sich um und schaute zurück, um Tadar'Ros lange, dünne, grüne Zungen zu sehen, die über das nach oben gewandte Antlitz seines Vaters schwirrten und es liebkosten.


  Ben war froh, in die vertrautere, angenehmere künstliche Atmosphäre des Raumschiffs seiner Mutter zurückzukehren. Sobald er jedoch wieder an Bord war, vertiefte er sich in seine Studien über die Aing-Tii als eine Art Buße für das, was er als Versagen betrachtete, bloß um festzustellen, wie wenig präzise Informationen sie tatsächlich besaßen. Deshalb ließ er sich von einem Holodrama unterhalten, beschämt darüber, dass er so etwas nötig hatte, aber zu aufgewühlt, um sich dazu zu bringen, irgendetwas anderes zu tun.


  Er lag in dem Fließschaumsessel und rekapitulierte mit einem Teil seines Verstandes, was er erlebt hatte, indes er mit dem anderen den Schauspielern zusah. Plötzlich hörte er, wie die Tür aufglitt und Lukes Stimme nach ihm rief.


  »Ben?«


  Ben schaltete rasch das Holodrama aus. »Dad. Wie ist es gelaufen? Was hat er gemacht? Es tut mir leid, ich konnte nicht.«


  »Du hast dich gut geschlagen«, meinte Luke beruhigend. »Selbst ich habe noch nie zuvor etwas wie das erlebt, was Tadar'Ro mit mir zu teilen versucht hat.«


  Ben fand, dass er ein wenig ausgelaugt wirkte. Diese


  Feststellung linderte sein eigenes Gefühl, versagt zu haben.


  »Hast du auf eine brauchbare Art und Weise mit ihm kommuniziert?«


  Luke holte sich ein Glas Wasser, leerte es mit großen Schlucken, füllte es nach und ließ sich in den Sessel neben Ben fallen. Zum ersten Mal schienen Ben die Falten im Gesicht seines Vaters und das Grau in seinem blonden Haar wirklich aufzufallen. Die Finger, die sich um das Glas schlossen, waren kräftig, schwielig und schartig. In diesem Augenblick sah Luke Skywalker ausgesprochen sterblich aus, und Ben stellte fest, dass diese Erkenntnis ihn mit Unbehagen erfüllte. Dann dachte er daran, wie angeschlagen er sich nach einem viel kürzeren Aufenthalt in der dünnen Atmosphäre gefühlt hatte, und redete sich ein, dass es seinem Vater bestens ging.


  Das gelang ihm nicht ganz.


  »Ja, aber es war ziemlich erschöpfend.«


  »Sie sind eine sehr. fremdartige Spezies, nicht wahr?«, fragte Ben.


  Luke lachte leise und nahm einen weiteren Schluck von dem Wasser. »Sehr fremdartig. Es ist absolut faszinierend. Ich verstehe, warum Jacen so von ihnen gefesselt war. Sie sind. anders als alle anderen Spezies, denen ich je begegnet bin.«


  »Also«, fragte Ben mit gespielter Gleichgültigkeit, »werden wir die Möglichkeit haben, noch mehr von denen zu treffen, oder bin ich dazu verdammt, mir zweitklassige Holodramen anzuschauen, während wir uns dem nächsten potenziellen Hinweis zuwenden?«


  »Lass es mich so ausdrücken«, antwortete Luke. »Gewöhn dich besser daran, abgeleckt zu werden!«


  15.


  



  AN BORD DER JADESCHATTEN


  



  »Es ist keine Telepathie, oder?«, fragte Ben nach, als er gemäß der Daten, die Tadar'Ro an die Jadeschatten übermittelt hatte, den Sprung programmierte.


  »Nein. Es geht eher darum, viel mehr Besonderheiten wahrzunehmen, als du und ich gewöhnt sind, wenn wir jemanden durch die Macht berühren«, erklärte Luke. »Und das scheint ihnen zu genügen, um Basic zu verstehen.«


  »Aber wie wollen sie mit uns reden?«, fragte Ben. »Ich meine. diese Zungen sehen nicht aus, als würden sie so funktionieren wie unsere.«


  »Tadar'Ro schien nicht der Ansicht zu sein, dass es in dieser Hinsicht irgendwelche Schwierigkeiten geben würde, wenn wir da sind«, sagte Luke. Ben runzelte die Stirn. Er wusste, dass man die Umstände manchmal einfach hinnehmen musste, aber hin und wieder war sein Vater so mysteriös. Luke entging sein Gesichtsausdruck nicht, und er sagte: »Guck mich nicht so an! Mehr weiß ich auch nicht.«


  Die Hyperraumsprünge waren einfach und präzise. Tadar'Ro hatte ihnen nicht bloß Anweisungen gegeben, wohin sie springen sollten, sondern auch wann.


  »Also, so stellen sie das an«, meinte Ben. »Sie wissen, wann es sicher ist, in einen der Korridore zu springen. Denkst du, das hat irgendetwas mit Flusswandeln zu tun?« Gewöhnliche Jedi konnten mehr oder weniger gut in die Zukunft sehen, genug, dass es ihnen im Kampf einen gewissen Vorteil verschaffte, doch Ben dachte an Jysella Horn, die exakt gewusst hatte, wo die versteckten Sicherheitsdroiden auftauchen würden. und wann genau.


  »Möglich«, entgegnete Luke. »Ich bin sicher, das finden wir raus. Momentan sollten wir uns allerdings darauf konzentrieren, diese Sprünge zu machen.«


  Innerlich seufzte Ben. Offensichtlich war Luke immer noch nicht bereit, ihre unterbrochene Unterhaltung über das Flusswandeln fortzusetzen. Doch er hatte das Gefühl, dass er recht hatte. Wenn Tadar'Ro es als hilfreich erachtete, den Zeitpunkt des Sprungs so genau zu berechnen, taten sie gut daran, seinen Anweisungen Folge zu leisten.


  Sie brachten die letzte Reihe von Sprüngen hinter sich, um eine Ebene vor sich zu sehen, die eine markante Ähnlichkeit zu dem Mond aufwies, den Tadar'Ro für ihre Prüfung ausgewählt hatte. Die Atmosphäre war vergleichbar, doch die elektromagnetische Strahlung des Grabens war etwas geringer, und auf diesem Planeten gab es zumindest Leben. Inmitten der ausgedehnten Felsgebiete konnte Ben hier und da Wasserflächen und grüne Flecken ausmachen.


  »Nun, wir sind da«, sagte er. »Was jetzt?«


  Wie als unmittelbare Antwort darauf, strömten Koordinaten über den Bildschirm der Steuerkonsole.


  »Geh dort runter und lass es uns herausfinden!«, schlug Luke vor.


  Die Siedlungen der Aing-Tii waren durchaus als Städte zu erkennen, doch außerdem wurde sogleich offensichtlich, dass die Wesen, wegen denen sie hergekommen waren, um sie aufs Geratewohl um Hilfe zu bitten, im Einklang mit ihrer Umgebung lebten. Genauso, wie ihre Körper sich so entwickelt hatten, dass sie körperlich mit der Landschaft verschmolzen, hatten die Aing-Tii dafür gesorgt, dass ihre Städte dasselbe taten. Die Landestelle, die sich ganz in der Nähe einer der kleineren Städte befand, lag in einer Schlucht, auf allen Seiten umgeben von steilen, beinahe senkrechten Felswänden. Luke wurde an Tatooine erinnert, als er die ungastliche Landschaft betrachtete, rau und unwirtlich. Die grünen Flecken -fruchtbare Flusstäler - waren rar gesät und selten und schienen sich sonderbarerweise nicht dort zu befinden, wo sich die Aing-Tii zu leben entschieden hatten. Es war, als würden diese Wesen die schrofferen Gegenden absichtlich vorziehen, als würden sie die Herausforderung, die sich daraus ergab, begrüßen. Während Tatooine eine heiße Wüstenwelt gewesen war, war diese hier kälter, felsiger. Als sie tiefer sanken und rasch über Maschinenanlagen und Heimstätten dahinflogen, machte Luke jedoch Gerätschaften aus, von denen er sofort wusste, dass sie dazu gedacht waren, Feuchtigkeit zu sammeln. Natürlich waren es nicht ganz dieselben Maschinen, mit denen er aufgewachsen war, aber die Ähnlichkeit reichte aus. Er saß einen Moment lang mit widerstreitenden Gefühlen von Nostalgie und Unbehagen da und ließ beides durch sich hindurchfließen.


  Er spürte sie alle in der Macht, als sie die Jadeschatten auf einem felsigen Plateau landeten. Obwohl er so daran gewöhnt war, die gewaltige, leuchtende Vielfalt wahrzunehmen, die die Präsenz vieler Leben darstellte, verblüffte ihn das einen Augenblick lang. Wie er es zu Ben gesagt hatte, haftete den Aing-Tii-Präsenzen in der Macht etwas Einzigartiges an.


  Tadar'Ro wartete auf sie. Er stand mit dieser angeborenen Reglosigkeit da, als sie die Rampe absenkten und von Bord der Schatten gingen. In jeder Vorderklaue hielt er einen langen, zylindrischen Metallgegenstand, der sich am Ende zu einem abgerundeten Kolben verbreiterte. Ein drittes Gerät, eine flache Scheibe von der Größe von Lukes Faust, war an seiner Brust befestigt. Kleine Lichter blinkten auf der Oberfläche der Scheibe und jagten einander darauf herum.


  Luke und Ben näherten sieb ihm, nickten anerkennend und standen schweigend, wartend da. Tadar'Ro hielt einen der seltsamen Metallstäbe hoch und wies auf den Kolben am Ende, um ihn an seinen Mund zu führen, dann reichte er ihn Luke.


  »Das sieht wie eine Art Mikrofon aus«, flüsterte Ben. Luke nickte, hob das Gerät an seine Lippen und sah Tadar'Ro an.


  »Werden war hiermit imstande sein, zu Euch zu sprechen?«, fragte er und hielt das Gerät so an seinen Mund, wie der Aing-Tii es ihm gezeigt hatte.


  Tadar'Ros Kopf auf seinem langen, gepanzerten Hals wippte auf und nieder. Es sah nicht aus, als wäre das für ihn eine natürliche Geste, aber es war definitiv ein Nicken. Er hob seinen eigenen Stab an den Mund, öffnete die Kiefer und fuhr seine Zungen aus. Jede Einzelne davon war mit einem kleinen, glühenden Mechanismus versehen; die Zungen flirrten über das Ende des »Mikrofons«.


  »Ja«, antwortete Tadar'Ro mit einer vollkommen menschlichen, männlichen Stimme. Dem Wort haftete ein schwacher mechanischer Klang an, wie bei einem Droiden, und anstatt aus seinem jetzt geschlossenen Mund drangen die Laute aus dem scheibenförmigen Gerät auf seiner Brust. Allerdings war die Stimme unmissverständlich menschlich, und Ben und Luke tauschten Blicke. »Einst haben wir einen von Eurer Spezies gepflegt. Sein Wissen über Eure Sprache versetzte uns in die Lage, dieses Gerät zu erschaffen, sodass wir mit Euch sprechen können.«


  »Darüber bin ich sehr froh«, sagte Luke in das Gerät. Er war tatsächlich ziemlich erleichtert. Er hatte sich bereits gefragt, wie es ihnen gelingen würde, die Sprachbarriere zu überbrücken.


  »Wie funktioniert das?«, fragte Ben, der das Gerät musterte.


  »Wir kommunizieren mithilfe von Pheromonen«, sagte Tadar'Ro. »Es hat einige Zeit in Anspruch genommen, aber das Gerät ist imstande, die Pheromone zu analysieren, die wir ausstoßen, und entsprechende Worte in Basic dafür zu finden. Also. Ihr werdet erwartet. Folgt mir.«


  Er drehte sich um und marschierte in forschem Tempo über den felsigen Boden, in Richtung der einzigen Möglichkeit, dieses Plateau zu verlassen: ein schmaler Tunnel, der in der schieren Felswand verschwand. Luke und Ben verfielen in einen Trab, um zu ihm aufzuholen. Die dünnere Luft des Planeten machte den kurzen Lauf anstrengender, als er hätte sein sollen, und Luke ertappte sich dabei, wie er auf die Macht zurückgriff, um seinen Körper in die Lage zu versetzen, mehr Sauerstoff zu absorbieren. Ben neben ihm atmete bloß ein wenig schwer.


  Als sie den Tunnel auf der anderen Seite verließen, erkannte Luke, dass es sich bei den zerklüfteten Felsen, denen sie sich näherten, um künstliche Bauten handelte - die Stadt, auf die er von oben einen flüchtigen Blick erhascht hatte. Die Bauten schienen nicht nach einem bestimmten Muster angeordnet zu sein: sie wirkten willkürlich, als habe die Natur selbst sie geschaffen.


  Gleichwohl, da war eine lange, lange Reihe regloser Aing-Tii, die selbst bewegungslos wie der Fels dastanden und die beiden Fremden mit ihren großen, starren schwarzen Augen musterten.


  »Sie werden etwas zu Euch sagen. Antwortet dann mit der


  Redewendung, die der Verwundete einst benutzte«, sagte Tadar'Ro. »Wenn das der Wille derer ist, die hinter dem Schleier weilen.«


  Luke und Ben nickten beide. Luke trat vor zum ersten Aing-Tii in der Reihe und stellte fest, dass weder dieser noch -soweit er das beurteilen konnte - einer der anderen ein Übersetzungsgerät in Händen hielt. Bei dem Aing-Tii, den er jetzt vor sich hatte, handelte es sich um einen sehr großen Mann. Seine Panzerplatten waren angeschlagen, und die darin eingeätzten geometrischen Muster waren offensichtlich sehr alt. Luke, der spürte, dass dies ein angesehener Ältester der Gruppe war, verneigte sich höflich. Er wartete darauf, dass ihm der Name seines Gegenübers in den Sinn kam. doch das geschah nicht. Anscheinend war Tadar'Ro - bislang - der Einzige, der bereit war, solche Informationen preiszugeben.


  Luke stand reglos da, als die Zungen des Aing-Tii über sein Gesicht schwirrten. Das Gefühl war nicht unangenehm; die Zungen waren nicht besonders feucht, und die Berührung war leicht und sanft. Ohne das Übersetzungsgerät hatte Luke nicht die geringste Ahnung, was das Wesen sagte, auch wenn er den Eindruck hatte, dass es ratsamer war, dem Wunsch eines Ältesten der Gruppe stattzugeben.


  Der Älteste fuhr seine Zungen ein, stand da und wartete auf Lukes Antwort. »Wenn das der Wille derer ist, die hinter dem Schleier weilen«, sagte Luke und verneigte sich leicht. Er ging weiter zum Nächsten. Ebenfalls eine Älteste, diesmal jedoch weiblich, und Luke hatte das starke Gefühl, dass sie überhaupt nicht glücklich über seine Anwesenheit war. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Ben neben ihm unmerklich zusammenzuckte, als die Zungen des ersten Ältesten über sein Gesicht tanzten. Armer Ben. Wäre er in diesem Alter gewesen, hätte Luke die Geste ebenfalls nicht als angenehm empfunden, und er war stolz auf Ben, der die Prozedur mit dem schwächsten Kräuseln von Unbehagen in der Macht über sich ergehen ließ.


  Die Berührung der Zungen der Ältesten war sonderbar kalt -nicht physisch, sondern in der Macht. Nein, sie war definitiv nicht erfreut darüber, dass Ben und er hier waren. Dessen ungeachtet wiederholte er die Redewendung mit allem Respekt und aller Höflichkeit, die er aufbringen konnte, verbeugte sich und ging weiter.


  Es dauerte eine ganze Weile, doch schließlich hatten sich Ben und Luke ihren neuen Gastgebern formell vorgestellt. Einige von ihnen hießen sie willkommen, andere waren feindselig und einige in ihrem Verhalten vollkommen neutral. Luke fragte sich beunruhigt, worauf Ben und er sich hier bloß eingelassen hatten, doch er behielt diesen Gedanken sorgsam für sich. Als der letzte Aing-Tii mit Ben fertig war, wandten sich die beiden Jedi an Tadar'Ro.


  Tadar'Ro winkte ihnen, ihm zu folgen. Wie das Nicken, das er den beiden Jedi vorhin geschenkt hatte, schien das von seiner Seite eine gezwungene Geste zu sein, wenn auch eine, die leicht zu verstehen war. Sie gehorchten und folgten ihm, als er sie um eine große, vorspringende Felszunge herumführte.


  Das, was er auf der anderen Seite sah, überraschte Luke. Er war sich nicht sicher gewesen, was er erwartet hatte, aber das gewiss nicht. Anstatt einer weiteren der felsförmigen Behausungen stand da ein kleines, eingeschossiges Haus mit vier geraden Wänden, einem Dach und einer Tür. Obwohl das Gebäude eindeutig mit Materialien gebaut worden war, die auf dem Planeten heimisch waren, war es dennoch offensichtlich


  dazu entworfen, menschlicher Ästhetik zu genügen.


  »Jorj Car'das«, sagte Ben. Dann wurde ihm klar, dass er nicht in den Übersetzungsmechanismus gesprochen hatte. Er nahm Luke das Gerät ab und fragte: »Das hier war Jorj Car' das' Zuhause, in den Jahren, die er hier verbracht hat, nicht wahr?«


  Wieder ein Nicken. »Ja«, sagte Tadar'Ro. »Wir nutzten das, was wir über menschliche Bedürfnisse und Bequemlichkeiten gelernt hatten, und bauten diese Behausung, um ihn hier einzuquartieren.«


  Luke stieß die Tür auf.


  Drinnen war es überraschend gemütlich. In einer Ecke lag eine kleine Matratze, die zwar grob, aber durchaus einladend wirkte. Ein aus den bunten, getrockneten Farnwedeln irgendeiner Pflanze gewobener Teppich bedeckte und isolierte den Fußboden. Es gab zwei Tische, und eine Wand war voller Regale. Der Boden, die Tische und die Regalbretter waren angenehm mit Kleinkram vollgestellt, der ihm so vertraut vorkam, dass Luke ein unerwartetes Ziehen in seinem Herzen verspürte: Reparaturteile für einen Astromech, Ersatzteile für einen Blaster, Datapads. Darunter gemischt waren bunte Steine und geschnitzte Holzfiguren von verschiedenen vage wiedererkennbaren Motiven - ein kleines Bantha, ein Astromech und eine Statuette, von der er annahm, dass sie Tadar'Ro darstellen sollte. Allem Anschein nach war das Schnitzen für Jorj Car' das, von dem Luke mutmaßte, dass er viel Zeit totzuschlagen hatte, eher ein Hobby denn eine wahre künstlerische Berufung gewesen.


  »Die Jedi können hierbleiben, wenn sie wollen.«


  »Vielen Dank, wir würden gern hin und wieder hierherkommen und vielleicht auch tagsüber hierbleiben.


  Nachts jedoch werden wir zu unserem Schiff zurückkehren. Obwohl erträglich, ist eure Atmosphäre nicht ideal für uns.«


  »Das hat Jorj Car' das uns auch erklärt«, sagte Tadar'Ro. »Das ist akzeptabel.« Er wies auf die Matratze. »Setzt Euch. Wir werden darüber sprechen, weshalb Ihr gekommen seid. und was Ihr hier zu finden entartet.«


  Luke und Ben setzten sich auf die Matratze. Wie Luke vermutet hatte, war sie recht bequem, wenn man sich auch ein wenig unbeholfen dabei anstellte, darauf Platz zu nehmen.


  »Ihr wisst, weshalb wir gekommen sind«, erwiderte Luke. Er war überaus höflich gewesen, hatte all das Gesichtsablecken und die Geheimniskrämerei über sich ergehen lassen. Nun jedoch war es an der Zeit, dass er etwas von Tadar'Ro erfuhr anstatt anders herum. »Ich habe das Gefühl, dass nicht jeder hier uns gegenüber so freundlich gesonnen ist wie Ihr, Tadar'Ro. Könnt Ihr mir sagen, warum?«


  Das Wesen dachte darüber nach und schenkte ihnen dann das gezwungene Nicken. »Es ist besser, dass Ihr es wisst. Dann ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass Ihr jemanden beleidigt.«


  Ben gab einen leisen, schnaubenden Laut von sich, sagte jedoch nichts - dankbarerweise, dachte Luke. Tadar'Ro fuhr fort.


  »Ihr habt gesagt, Ihr hättet das studiert, was Jorj Car' das an Wissen über unser Volk mit zurückgebracht hat. Dann wisst Ihr auch, dass die Aing-Tii seit langer, langer Zeit glauben, dass bestimmte Dinge einen bestimmten Weg gehen. Wir haben tiefsten Respekt vor der Macht, setzen sie jedoch nicht ein. Nicht auf die Art, wie andere es tun. Für uns ist die Macht etwas, das geachtet und erfahren werden muss. Sie ist für uns kein Werkzeug, keine Waffe, die wir uns zunutze machen, um


  das Universum so zu gestalten, wie wir es uns wünschen.


  Wir glauben daran, dass wir geleitet werden. Die Ereignisse sind nicht vorherbestimmt, sondern fließen behutsam auf einen bestimmten Ort zu, in einer bestimmten Weise.«


  Er hockte sich auf seine Hinterläufe, seinen Schwanz unter sich verstaut wie einen eingebauten Sessel. Während er sprach, bewegte er in überraschend anmutiger Weise seine kurzen Vorderarme; die Klauen schienen Muster in der Luft nachzuzeichnen, und seine Augen waren halb geschlossen. Jetzt fühlte Luke ihn sogar noch stärker in der Macht, und wieder wunderte er sich über die Verbindung, die diese sonderbaren Wesen zu ihr hatten.


  Tadar'Ro öffnete die Augen, und seine Hände verharrten, bevor sie wieder auf die Brust sanken. »Diesem Glauben sind wir lange, lange Zeit treu gewesen. Im Laufe der letzten Jahre jedoch hat sich ein Prophet erhoben und viele Dinge verkündet.«


  »Glaubt Ihr an ihn?«, fragte Luke. »Denkt Ihr, dass seine Prophezeiungen stimmen?«


  »Etwas vorherzusagen ist ein so seltsames Konzept«, entgegnete Tadar'Ro, und obwohl sie auf unnatürlichem Wege entstand, übermittelte seine Stimme dennoch seine Verwirrung. »Zu denken, dass Ereignisse so starr sind, so unveränderlich. Wie Stein anstatt wie Wind und Wasser und Gedanken. Und doch - er hat Dinge vorhergesehen, die eingetreten sind.«


  »Zufall oder Fehlinterpretation«, sagte Ben unvermittelt. »Die Leute hören, was sie hören wollen. Wenn man sie vage genug hält, trifft eine Prophezeiung oder Vorhersage so ziemlich auf alles zu.«


  »Der Junge spricht weise. Und doch waren diese


  Voraussagen sehr konkret. Wie du sagst, könnte es sich um Zufall handeln. Oder es könnte Voraussicht sein. Die Zukunft ist für mein Volk nichts Unbekanntes.«


  Nein, das war sie nicht, nicht für Flussreisende, dachte Luke. »Könnte es sein, dass der Prophet einfach viel Glück oder ein gutes Urteilsvermögen hatte, als es darum ging zu bestimmen, welche der möglichen Zukünfte eintreten wird?«


  »All diese Dinge, die Ihr sagt, haben wir bereits bedacht«, sagte Tadar'Ro. »Und doch ist es schwer zu ignorieren, was wir gesehen haben. Wie ich bereits sagte, hat der Prophet uns viele Dinge vorhergesagt, die später eintrafen. Spezielle, konkrete Dinge. Tatsächlich ist alles, was er gesagt hat. passiert. Abgesehen von einer letzten Prophezeiung. Er hat die Ankunft derer, die hinter dem Schleier weilen, zu seinen Lebzeiten vorhergesagt.«


  »Und das beunruhigt einige Leute ungemein«, vermutete Ben.


  »In der Tat«, bestätigte Tadar'Ro. »Insbesondere, weil der Prophet vor einigen Wochen eins mit der Macht wurde - und sich uns bis jetzt kein Zeichen für die .Ankunft derer offenbart hat, die hinter dem Schleier weilen.«


  Ben zog eine Grimasse und schaute seinen Vater an. »Dann ist damit doch bewiesen, dass er nicht unfehlbar war.«


  Tadar'Ro machte eine sonderbare, duckende Kopfbewegung, und Luke spürte seine Aufgewühltheit. »Sein Tod hat mein Volk in Tumult gestürzt. Wir haben uns zerstritten. Wir, die wir niemals Glaubensspaltungen oder auch nur Auseinandersetzungen hatten, die mehr gewesen wären als belanglos. Jetzt wurde Wut gesät, und Anschuldigungen des Betrugs oder von Schlimmerem wurden erhoben. Wir. Wir sind dabei, uns selbst


  auseinanderzureißen.«


  Der Schmerz, den er darüber empfand, pulsierte wie eine rohe Wunde in der Macht. Luke fühlte ihn beinahe wie seinen eigenen, und er sah, dass auch Ben ein wenig zusammenzuckte.


  »Auf diese Weise können wir nicht dienen. Nicht, wenn wir so auf unseren eigenen Hass und unsere Angst und unser Verlangen konzentriert sind, das Richtige zu tun. Wir müssen eine Lösung für dieses Problem finden. Und das, Jedi Luke Skywalker und Jedi Ben Skywalker, ist der einzige Grund, weshalb wir Euch erlaubt haben hierherzukommen.«


  »Ihr. wollt unsere Hilfe dabei herauszufinden, ob dieser Prophet ein wahrer oder ein falscher war?« Bens Verwirrung schwang in seiner Stimme mit. »Wir wissen so gut wie nichts über Euer Volk, und der Prophet ist tot. Wie sollten wir Euch da helfen können?«


  »Ihr könnt die Relikte berühren«, sagte Tadar'Ro mit andächtiger Stimme. »Uns ist es verboten, das zu tun.«


  Luke erinnerte sich an einen der Informationsfetzen, die sie über die Aing-Tii in Erfahrung gebracht hatten. Sie durchstreiften den Graben auf der Suche nach Artefakten, die irgendetwas mit denen, die hinter dem Schleier weilten, zu tun hatten. Die Daten spezifizierten nicht, ob diese Artefakte von den Gottheiten geschaffen worden waren oder ob sie zu ihren Ehren gesammelt wurden.


  »Soweit ich das verstehe«, begann Luke, um sich vorsichtig vorzutasten, »gebietet Euer Glaube Euch, diese. Relikte zu sammeln.«


  Tadar'Ro nickte. »Das zu tun ist unsere heilige Berufung«, stimmte er zu. »Wir suchen sie, bergen sie und bringen sie hierher. Vielleicht gelingt es uns anhand dieser Artefakte, den


  Willen derer zu bestimmen, die hinter dem Schleier weilen.«


  »Stammen sie. von diesen Wesen?«


  »Wir glauben, dass sie das tun, ja.«


  »Und trotzdem könnt Ihr sie nicht berühren.«


  Wieder nickte Tadar'Ro. »Das wäre Blasphemie. Bloß Ungläubige können sie ungehindert anfassen, ohne die, die hinter dem Schleier weilen, zu verstimmen.«


  »Das muss es schwierig machen, sie zu studieren, wenn Ihr sie nicht berühren könnt«, meinte Ben.


  »Das tut es. Allerdings haben wir es geschafft, beide heiligen Gesetze zu wahren - sie zu sammeln und nicht zu entweihen. Von Zeit zu Zeit haben wir Helfer verpflichtet.«


  Luke nickte; allmählich verstand er. »Jorj Car' das«, sagte er. »Yoda hat ihn hergeschickt, damit Ihr ihn heilt, und das habt Ihr unter der Voraussetzung getan, dass er alles über Euch lernt.«


  »Sobald er uns verstand, konnte er uns helfen. Er war von großem Nützen.«


  »Ihr kanntet ihn persönlich?«, fragte Ben.


  »Durchaus. Ich war traurig, als er schließlich abreiste.«


  »Und wegen ihm seid Ihr derjenige, der ausgewählt wurde, uns auf die Probe zu stellen«, schloss Luke. »Um zu sehen, ob wir würdig sind, die Artefakte für Euch zu berühren, sodass wir Eurem Volk dabei helfen können zu entscheiden, ob es einen derart grundlegenden Wandel seiner Denkweise annehmen soll oder nicht.«


  »Ja.«


  »Nun«, sagte Luke. »Wie es scheint, sind wir in der Lage, uns gegenseitig zu helfen. Ben und ich können diese Relikte in Augenschein nehmen und Euch sagen, was wir dabei herausfinden. Ich gebe Euch mein Wort, dass war sie mit dem


  größtmöglichen Respekt behandeln werden.«


  »Ich weiß, dass Ihr das tun werdet. Ich war mit Euch zusammen in der Macht. Wäre ich nicht zu dem Schluss gelangt, dass Ihr imstande seid, angemessen mit unserem Allerheiligsten umzugehen, hättet Ihr Eure Prüfung nicht überlebt.«


  Ben schaute skeptisch drein, doch Luke nickte. Wenn die Aing-Tii im Fluss wandeln konnten, die Zeit verändern konnten, wäre es ihnen durchaus möglich gewesen, ihre Bewegungen vorherzusehen - so, wie Jysella Horn es getan hatte - und die beiden Jedi auf dem ungastlichen Mond zu töten. Ganz zu schweigen davon, dass das riesige Sanhedrim-Schiff, dem sie zuerst begegnet waren, die jadeschatten mit Leichtigkeit hätte zerstören können.


  »Im Gegenzug möchten wir, dass Ihr uns alles erzählt, was Ihr über Jacen Solo wisst. Welchen Eindruck Ihr von ihm hattet, was er hier gelernt hat, was er hier tat. Ich nehme an, dass Ihr ihn unterwiesen habt?«


  »Ja. Aufgrund meines Wissens über die Menschheit, das ich meiner Interaktion mit Jorj Car' das verdanke, nahm man an, es sei am besten, wenn ich Jacen Solo unterrichte.«


  »Und werdet Ihr uns dann von der Zeit erzählen, die Ihr mit ihm verbracht habt?«


  »Und mir das Flusswandeln beibringen?«, platzte Ben heraus.


  Lukes Kopf ruckte herum, um seinen Sohn anzublicken. Ben fuhr fort, bevor Luke ihn unterbrechen konnte: »Ich denke, es ist wichtig, dass wir alles lernen, was wir können, Dad. Ich linde, wenn Jacen irgendetwas konnte, irgendeine Fähigkeit, irgendeine Technik, dann sollten wir diese auch erlernen. Schließlich versuchen wir, seine Schritte nachzuvollziehen. Um herauszufinden, ob er im Laufe dieser Reise dunkel zu werden begann.«


  Luke schwieg. Er wusste, dass Ben nicht protestiert hatte, als Luke allein von den Baran-Do-Weisen in der Hassat-durrTechnik unterwiesen worden war, weil er nicht sonderlich daran interessiert gewesen war, sie zu erlernen. Diese Bitte war vollkommen egoistisch - allein von Bens Neugierde getrieben. Er öffnete den Mund, um zu sprechen und Ben behutsam zurechtzuweisen, aber Tadar'Ro kam ihm zuvor.


  »Wir werden beiden Gesuchen nachkommen«, sagte er.


  Luke sah ihn überrascht an. Ben versuchte, ein großes Grinsen zu unterdrücken, und scheiterte. Luke fühlte, wie sich in ihm Unbehagen regte, sagte jedoch nichts.


  »Wir möchten, dass Ihr versteht, dass wir die Einhaltung unserer Seite dieser Abmachung als Ehrensache betrachten«, fuhr Tadar'Ro fort. »Unser Wort ist uns teuer. Wir werden es nicht aus freien Stücken brechen, da dies Geringschätzung für die zeigen würde, die hinter dem Schleier weilen. Das ist der Grund dafür, warum wir nicht bereitwillig mit anderen Spezies interagieren. Aber«, fügte er hinzu und wandte sich um. um sie nacheinander mit diesen tiefen schwärzen Augen anzusehen, die geradewegs in ihre Seelen zu blicken schienen, »wir erwarten von Euch dasselbe. Ihr müsst Euer Bestes tun, um unsere Wege, unsere Kultur, unseren Glauben zu verstehen. Und dieses Verständnis müsst Ihr nutzen, um uns dabei zu helfen, unseren Weg zurück auf den richtigen Pfad zu finden -wo auch immer der uns hinführen mag.«


  »Wir versprechen, dass wir tun werden, was in unseren Möglichkeiten liegt, um Euch zu helfen«, sagte Luke, der seine Worte mit Bedacht wählte. Es lag vollkommen im Bereich des Möglichen - und war sogar wahrscheinlich -, dass er und Ben nicht in der Lage sein würden, irgendetwas Nützliches in Erfahrung zu bringen. Luke konnte ihnen nicht versprechen, ihr Problem zu lösen, doch er konnte geloben, alles dafür zu tun, was in seiner Macht stand.


  Ben neben ihm nickte. »Wir werden unser Bestes tun. Und. habt Dank! Dafür, dass Ihr eingewilligt habt, mich zu unterweisen.«


  Tadar'Ro wirkte zufrieden. »Die Zeit, zu der wir ruhen, nähert sich«, sagte er. »Morgen beim ersten Licht werden wir damit beginnen, uns auszutauschen. Wünscht Ihr hierzubleiben, oder möchtet Ihr die Nacht über zu Eurem Schiff zurückkehren?«


  »Wir werden zu unserem Schiff zurückkehren, vielen Dank. Aber dürfte ich noch eine Frage stellen, bevor Ihr geht?«, fragte Luke.


  »Sprecht!«


  »Hier gibt es viele Gegenstände, die für Menschen gemacht sind. Dürften wir sie mit zu unserem Schiff nehmen?«


  Der Aing-Tii nickte. »Wenn sie Euch von Nutzen sein werden, natürlich. Ich möchte allerdings darum bitten, dass Ihr sie nicht behaltet, da sie zu etwas geworden sind.« Er zögerte ein wenig. »Sie sind Teil dessen, was wir jetzt sind.«


  Luke neigte sein Haupt. »Ich bin erfreut, dass ein Mitglied meines Volkes von den Aing-Tii so in Ehren gehalten wird. Wir werden alles zurückbringen, was wir mitnehmen. Ihr habt mein Wort darauf.«


  Nachdem Tadar'Ro gegangen war, wandte sich Luke an Ben. Sein Sohn hielt eine Hand hoch. »Ich weiß, was du sagen willst, Dad. Doch er hat gesagt, es wäre in Ordnung.«


  »Ich aber nicht.«


  »Ich weiß, und danke, dass du nicht mit dem Fuß


  aufgestampft hast.«


  Luke seufzte. »Du kennst meine Meinung dazu, Ben, aber ich werde dich nicht davon abhalten, diese Technik zu lernen, wenn du wirklich meinst, dass du das tun musst.«


  Ben rutschte unbehaglich auf der provisorischen Matratze umher. »Ich. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass ich das tun muss, Dad. Besser kann ich es nicht erklären.«


  Luke wollte nicht denken, dass die Macht Ben dazu veranlasste, das zu tun, doch allmählich sah es ganz danach aus. Er wusste, dass es Zeiten gab. in denen Eltern ihre Kinder ihre eigenen Entscheidungen treffen lassen mussten - damit sie ihre eigenen Fehler machen konnten. Ben hatte seine Entscheidung gefällt, und der Aing-Tii hatte eingewilligt, ihn zu unterweisen. Damit hatte Luke die Sache nicht mehr selbst in der Hand, und er beschloss, es dabei zu belassen.


  »Mir ist aufgefallen, dass es hier eine Menge Datapads gibt, ebenso wie Droiden- und Schiffsbauteile«, sagte Luke, der aufstand und das Thema wechselte. »Schauen wir mal, ob die uns irgendwelche neuen Informationen verschaffen.«


  Sie fühlten Blicke auf sich, als sie Car' das' Haus verließen und durch den Tunnel zur ladeschatten zurückgingen. Jetzt, wo Luke wusste, wie die Lage war. machte die Trennung in die, die sie mit Wohlwollen - oder zumindest mit Neutralität -betrachtet hatten, und jene, die ihn ablehnten, Sinn. Die Situation war unglücklich und ungünstig, aber so lagen die Dinge nun einmal. Luke hoffte bloß, dass es Ben und ihm gelingen würde, irgendwelche .Antworten für sie zu finden.


  Als sie wieder an Bord der Schatten waren, fing Luke an, die Datapads und andere Gegenstände zu durchforsten, die sie mitgebracht hatten, während Ben das Abendessen zubereitete.


  »Das. Das sind Tagebücher«, stellte er fest. »Es sieht so aus, als wäre das, was Car' das mit nach Hause nehmen durfte, lediglich ein Bruchteil dessen gewesen, was er über die Aing-Tii gelernt hatte.«


  »Vielleicht«, meinte Ben. »Oder möglicherweise sind die Aufzeichnungen auch bloß voller Geschwafel, nach dem Motto: Haltet mir die Felskreaturen mit den Zungen vom Leib!«


  Luke lachte leise, obwohl er es nicht wollte. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte er. Er stöpselte eins der Pads in den Holoempfänger ein, und ein Bild erschien. Es war das eines Menschen mit dunklem Haar und einem kurzen, sorgsam getrimmten Vollbart. Er wirkte gesund und fit und trug Hemd, Hose und Stiefel.


  »Wenn du dir das hier ansiehst, dann bist du vermutlich ebenfalls ein Gast der Aing-Tii«, sagte er lächelnd. Die Stimme war tief, angenehm - und sehr vertraut.


  »Das ist Tadar'Ros Stimme!«, sagte Ben, als er mit einem Tablett voller Würzlaib-Sandwiches zurückkam.


  »Nein«, sagte Luke. »Tadar'Ro hat seine Stimme von Jorj Car' das.« Er schnappte sich ein Sandwich. »Hören wir uns an, was er zu sagen hat!«
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  KESH, ZWEI JAHRE ZUVOR


  



  Vestaras Hände waren fest um die Zügel geschlossen, als Tikk auf den Tempel zuflog. Er krächzte und wippte mit dem Kopf. Vestara wandte ihre Aufmerksamkeit der Kreatur zu, die sie trug, und als sie Tikks Unbehagen spürte, lockerte sie sofort den Griff. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie abgelenkt gewesen war. Sie fühlte sich schlecht. Genau wie Waffen und Sklaven waren Transporttiere wertvolles Eigentum, und die weisen Sith misshandelten sie nicht ohne guten Grund. Abgesehen davon war Tikk für sie mehr als ein gewöhnliches Flugtier. Sie hatte ihn ihrem Willen unterworfen, hatte ihn dazu gebracht, sich nur Sekunden nach dem Schlüpfen ihr Gesicht einzuprägen, und sie war versessen auf ihn.


  Sie erschauerte ein wenig. In dieser Höhe bezahlte sie den Preis für die Wahl der Kleidung, in der sie an dem Ratstreffen teilgenommen hatte. Obzwar schön, bot das feine, beinahe hauchdünne Material ihres reizenden grünen Kleides keinen Schutz gegen die kalte Luft und den stetig zunehmenden Sturm. Sie hatte nicht einmal etwas, um ihr Haar hochzustecken, und der Wind blies heftig. Vestara legte eine Hand auf Tikks Schulter, unmittelbar vor dem Sattel, und sandte Gleichmut durch die Macht. Dann ließ sie die Zügel lose um seinen geschmeidigen Hals hängen und begann rasch, ihre langen, hellbraunen Locken zu flechten. Was das Kleid anging, konnte sie nichts tun.


  Sie wusste, dass man ihr von Zuhause einige Dinge schicken würde. Ihr Vater, der selbst ein Sith-Schwert war, würde entscheiden, was nötig und angemessen war. Mit allem anderen würde der Tempel sie versorgen: Kleidung, Bettzeug, Essen. Waffen. Sie würde mit all den anderen Schülern in einem Schlafsaal schlafen, und nur sehr wenig würde wirklich ihr allein gehören.


  Sobald sie ihre Ausbildung erfolgreich abgeschlossen hatte und zu einem vollwertigen Schwert wurde, würde man ihr gestatten, ein Privatquartier zu haben. Dann würde man darüber hinwegsehen, mit welchen Luxusartikeln sie ihre Kammer füllte. Dann hatte sie sich das Recht verdient, all den Nichtigkeiten und Lastern zu frönen, die ihr beliebten. Bis dahin allerdings würde Vestara eine schlichte Existenz führen. Der Stamm verachtete materielle Güter nicht, aber zunächst mussten sie wissen, dass jedes Schwert auch ohne sie leben konnte.


  Sie machte sich keine übermäßigen Gedanken darüber, was man ihr schicken würde und was nicht. Im Augenblick war alles, woran sie denken konnte. was sie lernen würde.


  Vestara ergriff wieder die Zügel und dirigierte Tikk behutsam auf die dunklen Steinspitzen zu, die sie jetzt von dem Felsgestein unterscheiden konnte, aus dem heraus sie gemeißelt worden waren. Es war später Nachmittag, und der Schatten der steilen Bergseite lastete schwer auf dem Tempel. Es waren keine Glühstäbe eingeschaltet, die hinter den bunten Glasfenstern schimmerten, und selbst die weißen Statuen im Innenhof wirkten trübe auf sie.


  Sie fühlte Schiff, bevor sie es - ihn - sah, so sehr war er in violette Schatten getaucht. Sie spürte das jetzt vertraute und willkommene Sondieren, die sanfte Woge von Energie der


  Dunklen Seite, die von ihm ausging, unverkennbar und einzigartig, selbst wenn Schiff von der Energie umgeben war, die vom Tempel selbst kam. Vestara spürte, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen, und übermittelte eine, wie sie hoffte, respektvolle Begrüßung.


  Mittels des Drucks ihrer Beine und dem leichten Justieren der Zügel steuerte sie Tikk auf den Hof zu. Tikk sank tiefer und landete mit einem kaum merklichen, dumpfen Schlag. Vestara glitt von seinem Rücken und tätschelte den Uvak geistesabwesend.


  Niemand anderes als Lady Rhea persönlich trat vor, um die Zügel entgegenzunehmen. Erschrocken schaute Vestara sich um. Da waren mehrere andere Schüler, doch keiner machte Anstalten, der Sith-Lady zuvorzukommen.


  »So, wie ich die Zügel deines Tieres übernehme, übernehme ich die Zügel deines Lebens, meine Schülerin«, sagte Lady Rhea. Sie schenkte Vestara ein kühles Lächeln. »Später wird es eine offizielle Zeremonie geben, aber fürs Erste beginnen wir hiermit.«


  Vestara beruhigte ihre Gedanken. Sie mochte es nicht, überrascht zu werden, und sie vermutete, dass das genau das war, was Lady Rhea mit dieser Geste erreichen wollte. Sie verneigte sich tief, respektvoll, kontrolliert.


  »Natürlich, Lady Rhea. Ich überlasse mich ganz Eurer Führung.« Sie suchte ruhig den Blick ihrer Meisterin, demonstrierte ihre Selbstsicherheit und ihre Zuversicht, ehrte ihre Lehrmeisterin, indem sie zu erkennen gab, dass Lady Rhea eine starke junge Frau zu ihrer Schülerin erkoren hafte. Lady Rhea hielt ihrem Blick stand. Mit schierer Willenskraft zwang Vestara sich, nicht zu zittern, als eine besonders kalte Windbö über den Hof wehte und durch den erbärmlich dünnen Stoff


  ihres Kleides schnitt.


  »Gut. Das solltest du auch.« Jetzt nickte Lady Rhea, und ein anderer Schüler eilte vor, um Tikk zu übernehmen. Als sich der Uvak von dannen schleppte, die Schwingen gegen die Seiten gefaltet, verspürte Vestara einen plötzlichen Stich. Würde man ihr überhaupt erlauben. Tikk zu reiten, oder war er nun Eigentum des Tempels? Würde man ihn ihr zurückgeben, wenn sie ihre Ausbildung abgeschlossen hatte?


  »An und für sich sind Bindungen nichts, was man vermeiden sollte.« Natürlich war Lady Rhea ihre Regung nicht entgangen. »Tatsächlich ist Leidenschaft das, was uns antreibt. Allerdings musst du von dem Verlangen ablassen, etwas besitzen zu wollen, Vestara. Alles, was du hast, kann dir genommen werden. Du entstammst einer wohlhabenden Familie, und du bist daran gewöhnt, etwas zu haben. Vielleicht sollte eine deiner Lektionen darin bestehen, nichts zu haben.«


  Sie nickte dem Schüler zu, der Tikk wegführte. Der Jugendliche blieb stehen, zog Tikks Kopf nach unten, aktivierte sein Lichtschwert und hob es empor.


  Tikk!


  Vestara biss sich so fest auf die Zunge, dass sie Blut schmeckte. Sie hielt ihre Arme fest an den Seiten und schluckte den Schrei hinunter, der schmerzvoll aus ihr hervorbrechen wollte. Ihre Augen waren riesig, und sie riss sie nicht von der Szene vor sich los.


  »Sehr gut«, sagte Lady Rhea mit einer Stimme, die beinahe einem Schnurren glich. Ein weiteres kaum merkliches Nicken ihres weißblondes Haupts, und der Schüler deaktivierte seine Waffe. Er zupfte behutsam an den Zügeln und führte Tikk eine Rampe hinunter. Der Uvak, in seliger Ungewissheit darüber, wie knapp er davon verschont geblieben war, von einem


  Lichtschwert enthauptet zu werden, folgte ihm gehorsam.


  »Wenn du protestiert hättest, wäre dein Uvak jetzt tot.« Lady Rheas Hand fiel auf Vestaras Schulter. »Erfreu dich nur weiter an ihm, meine Liebe - und an deinen Haustieren und an deiner Familie und an deinen Geliebten, die du dir womöglich eines Tages nimmst! Genieße in vollem Maße die ganze Überfülle, die die Macht dir verschafft, denn du wirst es dir verdienen! Sehne dich nach allem, was du dir wünschst -verzehr dich danach, brenne darauf, wenn dich das antreibt, aber liebe niemals irgendjemanden oder irgendetwas so sehr, dass du es nicht ertragen kannst, es zu verlieren!«


  Einen flüchtigen Augenblick lang war Vestara verärgert über die Vorführung und die brutale Gleichgültigkeit, die sie barg. Und dann wurde ihr bewusst, dass Lady Rhea recht hatte. Vollkommen recht. Bei dieser Erkenntnis ebbte ihre Wut ab, und sie nahm einen unsteten Atemzug. Lady Rhea musterte sie eingehend.


  »Natürlich haben Mylady recht. Verzeiht mir meine Reaktion.«


  »Deine Reaktion war besser als die der meisten anderen, meine Liebe. Nicht weniger als das erwarte ich. Komm mit!«


  Der Schlafsaal war höhlenartig und kalt. Man hatte keinen Versuch unternommen, das schwarze Felsgestein, aus dem der Raum gehauen worden war, zu verschönern oder ansehnlicher zu machen. Die Böden waren glatt und eben, doch die Wände waren immer noch roh. Bloß auf einer Seite gab es Fenster, und die waren hoch, rund und klein. Die kleinen Lichttümpel, die sie auf den ebenholzschwarzen Boden warfen, wirkten kraftlos.


  Allerdings gab es andere Lichter. In Feuerstellen, die groß genug waren, dass Vestara aufrecht darin stehen konnte, tosten zwei gewaltige Feuer, und auf dem kleinen Tischchen neben jedem der Betten stand eine Kerze. Die Betten selbst waren schlichte Pritschen mit Bettlaken, Bettdecke und einem einzigen Kissen. Vestara dachte an ihr üppiges Himmelbett zu Hause, auf dem sich bequeme Kissen so hoch stapelten, dass man umgeben davon in den Schlaf sinken konnte, und es gelang ihr nicht, ein knappes Seufzen zu unterdrücken.


  Eines Tages würde sie wieder so ein Bett haben. Bis dahin war sie sicher, dass sie zu dem Zeitpunkt, wenn man ihr erlaubte, zu dieser schlichten, plumpen, unbequem aussehenden Pritsche zurückzukehren, so erschöpft sein würde, dass sie in dem Moment einschlief, in dem sie unter die Decke kroch.


  Im Augenblick waren sie allein in dem weitläufigen Saal, und Vestara folgte Lady Rhea, die zwischen den Bettreihen entlangging.


  »Das hier ist deins«, sagte Lady Rhea und blieb vor einem der Betten stehen. Tatsächlich erkannte Vestara den kleinen, ordentlichen Haufen Kleidungsstücke als die schlichtesten ihrer Garderobe. Oben auf dem Stapel lag ihre zusammengefaltete schwarze Robe - die, in der sie trainiert hatte, als Schiff eingetroffen war. Als sie sie abgelegt hatte, war sie verschwitzt und sandig gewesen; jetzt war sie sauber und zusammengefaltet, bereit, getragen zu werden. Unter der Pritsche waren exakt zwei Paar Schuhe verstaut - beides Stiefel.


  Auf dem Tisch lag eine Handvoll persönlicher Körperpflegemittel. Und das war's. Das war alles, was man Vestara Khai aus ihrem alten Leben zugestand.


  »Du wirst bald erkennen, dass dies alles ist, was du


  brauchen wirst«, versprach Lady Rhea.


  »Natürlich«, antwortete Vestara automatisch.


  »Zieh dich um und lege deine Robe an!«


  Vestara zögerte. Mit Verspätung wurde ihr bewusst, dass es in dem großen Raum überhaupt keinen Privatbereich gab. Gab es überhaupt ein Badezimmer oder würde sie irgendein Gefäß benutzen müssen, um sich mit Wasser aus Bergbächen zu waschen?


  »Man kann sich hier nirgends ungestört umziehen«, sagte sie.


  »Nein«, bestätigte Lady Rhea. Ihr perfekter Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Kann man nicht. Noch wird dazu auf wundersame Weise ein Raum auftauchen. Allerdings wärst du rasch feststellen, dass dergleichen hier niemanden kümmert, Vestara. Als Schüler sind alle gleich. Du wirst lernen, dich schnell und effizient umzukleiden. Wie geschickt du dich dabei anstellst, liegt ganz bei dir. Einige Schüler besitzen überhaupt kein Schamgefühl, andere bringen es meisterhaft fertig, ihre Kleider zu wechseln, ohne dabei irgendetwas Unschickliches zu offenbaren. Und ja, es gibt einen Waschraum.«


  Auf Vestaras Blick hin lachte Lady Rhea mit ihrer schönen, rauchigen Stimme. »Ich kann keine Gedanken lesen, Vestara, doch ich habe zu meiner Zeit viele Schüler ausgebildet, und jeder Einzelne davon hat so reagiert wie du. Zweifellos fragst du dich, warum wir solche primitiven Arten des Heizens und der Beleuchtung verwenden«, fuhr sie fort. Vestara zögerte noch einen Moment länger, dann setzte sie sich auf das Bett -das genauso uneben und unbequem war, wie es aussah - und begann, ihre Sandalen aufzuschnüren.


  »Dafür gibt es zwei Gründe. Erstens: Wir wollen die Schüler von allem reinigen, das nach Luxus schmeckt. Später wird auch für solche Dinge Zeit sein, aber fürs Erste werden wir euch nur das Nötigste zugestehen. Künstliches Licht und Wärme sind Geschenke der Technik. Als Sith musst du lernen, überall zu Hause zu sein. Die gesamte Galaxis gehört uns. Einige Bereiche dieser Galaxis sind üppig und behaglich. Andere sind nackt und schroff. Wenn deine Ausbildung abgeschlossen ist, wirst du imstande sein, überall zu schlafen, wirst wissen, wie man ein Feuer macht, und im Einklang mit allein sein, was auch immer dich umgibt.«


  Vestara streifte das Kleid über ihren Kopf. Einen Moment lang kam sie sich in dem dunklen, schwach erhellten Raum blass, nackt und verletzlich vor. Dann streifte sie die schwere schwarze Robe über den Kopf und fühlte sich von ihrer Vertrautheit und Tradition sogleich getröstet.


  »Der andere Grund.« Und wieder lächelte Lady Rhea. ». ist einfacher. Auf diese Weise ist es praktischer.«


  Auch Vestara, die sich vorgebeugt hatte, um ihre Stiefel zu schnüren, lächelte. Sie erhob sich, befestigte ihr Lichtschwert am Gürtel und nahm einen tiefen Atemzug.


  »Ich weiß, dass du bereits mit einigen Bereichen vertraut bist, doch jetzt sind dir noch viele weitere zugänglich. Und ja«, fügte Lady Rhea hinzu, die ihre Frage vorausahnte, »es wird dir erlaubt sein, deinen Fuß in das historische Gefährt zu setzen, das uns zu diesem Planeten gebracht hat. Das ist alles Teil deiner Ausbildung.«


  »Und. Schiff!«


  »Geduld«, schalt Lady Rhea sie. »Dies ist erst dein erster Tag. Vor dir liegen Jahre der Ausbildung. Komm! Ich werde dich mit dem Tempel vertraut machen.«


  Einige Stunden später, als sie im Speisesaal etwas aßen, fühlte


  Vestara den Ruf hinten in ihrem Verstand; eine kühle, tastende Berührung, die Schauder ihr Rückgrat hinabschickte. Schiff.


  Sie hatte eine schlichte Mahlzeit aus Barrateintopfund Orobrot verzehrt. Der Eintopt war keine sonderlich anspruchsvolle Speise, doch die Schüler, die sie zubereitet hatten, hatten ein gewisses Geschick fürs Würzen, und sie war hungrig. Jetzt jedoch wirkte der Bissen Brot in ihrem Mund trocken und geschmacklos. Sie blickte zu Lady Rhea auf, um sie stumm zu fragen, ob sie es ebenfalls gespürt hatte.


  »Ja«, sagte Lady Rhea. Unverzüglich erhob sie sich und ließ ihr halb aufgegessenes Mahl auf dem Tisch stehen. »Es verlangt nach uns.«


  Sie gingen.


  Offensichtlich verlangte Schiff nach vielen Leuten. Als Lady Rhea und Vestara in einem forschen Trott in den Innenhof hinauseilten, sah Vestara, dass sich bereits mehrere versammelt hatten und weitere auftauchten. Es schien, als wäre jeder im Tempel herbeigerufen worden, und als sich Vestara durch die Menge ihren Weg nach vorn bahnte, wie es als Lady Rheas Schülerin ihr Recht war, schaute sie nach oben und stellte fest, dass einige andere gerade auf Uvak-Rücken eintrafen. Selbst Lord Vol war unter ihnen, wie sie überrascht erkannte. Er landete und stieg steif ab, während er die Angebote, ihm zur Hand zu gehen, mit einem Winken abtat und stolz, wenn auch langsam, nach vorn ging, um neben dem sonderbaren, orangeroten Gefährt stehen zu bleiben.


  Wenn Schiff rief kamen offensichtlich alle.


  Schiff schien Geduld zu haben. Nach diesem einen Ruf hatte Vestara nichts mehr von ihm gespürt. Es hatte den Anschein, als hätte sich die Sphäre vor ihnen abgeschottet, stumm und reglos. Während die Minuten verstrichen, stand Vestara in


  Habachtstellung starr da und widerstand dem Drang, ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen zu verlagern oder abgesehen von stoischer Geduld irgendwelche anderen Gefühle preiszugeben. Zumindest war ihr in den schweren Sith-Gewändern jetzt halbwegs warm. Mit einem Mal legte Lady Rhea ihre Hand auf Vestaras Schulter.


  Und dann, ohne irgendeine Vorwarnung, war es wieder da, in ihrem Verstand. Überall um sich herum spürte sie, wie die anderen Sith abrupt aufmerksam wurden.


  Ihr werdet gebraucht.


  Vestara nickte. Das Zwielicht war vollends hereingebrochen, und die Temperatur war gefallen. Ihr Atem bildete in der Abendluft kleine Wölkchen.


  Lange habt ihr hier verweilt. Doch jetzt werdet ihr gebraucht.


  Selbstverständlich wurden sie gebraucht. Sie waren Sith reinster Herkunft. Angehörige des Stammes konnten ihren Ursprung in einer lückenlosen Linie über zweihundert Generationen zurückverfolgen. Zweifellos waren sie dem, was es bedeutete, ein Sith zu sein, wesentlich wahrhaftiger verpflichtet als irgendwelche anderen da draußen. Vor fünf Jahrtausenden war die Omen auf Kesh abgestürzt und hatte den Stamm von ihren Sith-Brüdern isoliert. Allerdings hatte keiner der Sith an Bord dieses Schiffs daran gezweifelt, dass ihre Brüder und Schwestern das ultimative Ziel der Sith erreichen würden. Und es bestand kein Zweifel daran, dass die Sith jetzt überall in der Galaxis etliche andere Welten beherrschten, so, wie sie es auf Kesh taten. Dass.


  Nein.


  Die Aussage war schlicht und duldete keinen Widerspruch. Vestara war verwirrt. Nein was?


  Die Sith wurden gejagt. Zurückgedrängt. Beinahe ausgelöscht. Bloß eine Handvoll sind noch übrig. Auf vielen Welten gibt es Jedi. Sie herrschen nicht, doch ihre Zahl ist groß und wächst.


  Das Entsetzen in der Macht, das von den Versammelten ausging, beutelte Vestara, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie schmeckte Galle und musste gegen den Drang ankämpfen, sich zu übergeben. Selbst Lady Rhea neben ihr war fassungslos. Mit einem Mal packte ihre Hand auf Vestaras Schulter schmerzhaft fest zu: ihre Fingernägel gruben sich sogar durch die dicke Stoffschicht der schwarzen Robe.


  Wie war das möglich? Schiff belog sie nicht. Das hätten sie gespürt. Abgesehen davon war es seine Aufgabe, ihnen zu dienen. Seine schonungslose Feststellung hatte fünftausend Jahre der Selbstgefälligkeit, der arroganten Zufriedenheit zerschmettert. Alles, woran sie diese ganze Zeit über geglaubt hatten, war unwahr.


  Sie fühlte Lord Vols leuchtende Präsenz in der Macht. Auch er konnte seine Überraschung nicht ganz verbergen, doch seine Entschlossenheit, selbst im Angesicht dieser katastrophalen Neuigkeit stark zu bleiben, wirkte wie eine Rettungsleine. Entsprechend klammerte sich Vestara daran fest, so, wie sie vermutete, dass es auch alle anderen Anwesenden taten.


  »Wir sind Sith«, sagte er. Seine Stimme klang laut und deutlich. Zweifellos nutzte er die Macht, um sie zu verstärken. »Selbst wenn jeder andere Sith auf jedem anderen Planeten gestorben ist. sind wir immer noch hier! Unsere Traditionen, unser Glaube - haben nach wie vor Bestand. Wir sind auf dieser Welt gediehen. Und vielleicht ist das der Grund dafür, dass wir immer noch hier sind - damit wir, der Stamm, die Sith


  in dieser Zeit der Not zu neuer Blüte führen können!«


  Vestara lauschte verzückt. Die Vorstellung, dass sie Kesh einfach verlassen und sich den übrigen Sith anschließen konnten, war schon aufregend genug gewesen, als alle noch geglaubt hatten, dass die Galaxis unter ihrer Herrschaft stand. Jetzt zu denken, dass sie womöglich die größte überlebende Anzahl ihrer Art waren - zu denken, dass sie den verhassten Jedi die Kontrolle über die Galaxis entreißen würden -, war beinahe zu gut, um wahr zu sein.


  Schiff versicherte ihnen, dass das der Grund dafür war, warum es seine Datenbanken durchforstet und sie aufgesucht hatte. Es konnte sie lehren. Es konnte sie alle unterweisen.


  »Der Moment, unser Schicksal zu bestimmen, ist gekommen!« Vol hob die Faust und schüttelte sie herausfordernd. »Und wir werden nicht vor dieser Aufgabe zurückweichen! Dieses Schiff wird uns dienen. Es wird uns beibringen, wie das Universum jetzt tatsächlich ist, und nicht, wie wir es uns in unserer Naivität vorgestellt haben, abgeschieden auf diesem unbekannten Planeten. Wir werden uns aus der Asche erheben und siegen. Das liegt in unserem Blut. Das steckt in unseren Knochen. Wir sind Sith, und wir werden nicht wanken!«


  Jetzt jubelte die Menge. Dessen ungeachtet konnte Vestara ihre Besorgnis noch immer in der Macht fühlen, einen Anflug kalter Furcht: Was, wenn wir versagen?


  Doch sie würden nicht versagen. Das war keine Option. Sie hatten eine Aufgabe, die es zu erfüllen galt. Sie würden planen und lernen und einen Angriff auf die Jedi auf die Beine stellen, die ihre Vorfahren fünftausend Jahre zuvor bezwungen hatten.


  Die Sith würden sich erheben, vollkommen unerwartet, und Anspruch auf das erheben, was ihnen gehörte.


  Schließlich waren sie Sith, nicht wahr?


  17.


  



  GROSSES MESSEZENTRUM, CORUSCANT


  



  »Wow, an diesem Ort stinkt's!«, sagte Jaina ohne Vorrede.


  Han warf Leia einen vielsagenden Blick zu. »He, das hier war die Idee deiner Mutter!«


  Leia seufzte und zwang sich, sich nicht selbst die Nase zuzuhalten, als sie am Nerf-Gehege vorbeigingen.


  Bis die Vorkehrungen der Solo-Familie abgeschlossen waren, den Coruscant-Viehmarkt zu besuchen, war die Messe bereits seit mehreren Tagen im Gange. Da die Veranstaltung allerdings einen ganzen Monat dauerte, hatten sie immer noch jede Menge Zeit. Viele Kreaturen waren bereits mit ihren neuen Besitzern nach Hause gegangen, um zur Schau gestellt, geritten, verhätschelt oder gegessen zu werden - je nachdem, was die besagten neuen Besitzer für angemessen hielten. Allerdings war der Gestank nach Tierausscheidungen aller Spezies, gegen die das alltägliche Maß an Umweltverschmutzung in Coruscant inexistent wirkte, ein Beleg für die Tatsache, dass es hier immer noch jede Menge gehende, kriechende, gleitende, hüpfende und/oder fliegende Kreaturen gab. die man sieh anschauen konnte.


  Die Solos wurden von zwei Jedi-Rittern eskortiert: von Natua Wan, einer Falleen, und Radd Minker. einem Brubb. Han und Leia hatten versucht. Yaqeel und Barv für diesen Auftrag zu bekommen, da Allana die beiden kannte und mochte -besonders Barv -, doch im Augenblick waren die zwei nicht auf dem Planeten.


  Natua und Radd, die offiziell für diesen Dienst eingeteilt worden waren, trugen die traditionellen weiß-braunen Gewänder ihres Ordens. Leia und Jaina waren in bequeme Straßenkleidung gehüllt. Alle vier Jedi waren mit Lichtschwertern bewaffnet, auch wenn Leia und Jaina ihre in geräumigen Beuteltaschen bei sich trugen, die sie sich um die Schulter geschlungen hatten. Alle sechs bummelten gemächlich dahin, und Allana hatte zweifellos genügend Unterhaltung, um sie stundenlang fröhlich kichern zu lassen.


  Und so, wie Leia es vorhergesagt hatte, war die kleinste Solo immun gegen den Gestank. Sie hatten noch nicht einmal den Hauptausstellungsbereich betreten, und Allanas Augen waren bereits riesig. Leia streichelte ihr kurzes Haar, das dunkel gefärbt war, um ihr allzu leicht wiedererkennbares natürliches Rot zu verschleiern, und deutete auf große, pelzige Tiere mit vier Hörnern, dichtem, zotteligem Fell und einer über ihnen schwebenden Fliegenwolke.


  »Die kenne ich, nichts sagen!«, meinte Allana. Tatsächlich war sie in den letzten paar Tagen eine eifrige Schülerin gewesen. Leia hatte ihr gesagt, dass es anschließend einen Test geben würde. Was sie dem Mädchen hingegen nicht erzählt hatte, war, dass die Belohnung für das Bestehen dieses Tests -und sowohl Leia als auch Han waren sich sicher, dass Allana ihn mit Leichtigkeit meistern würde, denn sie war ein ausgesprochen intelligentes kleines Mädchen - das Reittier sein würde, an dein sie am meisten Gefallen fand.


  »Selbst ein Tauntaun, wenn es das ist, was sie will«, hatte Leia gesagt.


  »Hey, wir haben eine Abmachung«, hatte Han protestiert, jedoch bloß halbherzig.


  »Das sind Nerfs«, sagte Allana jetzt stolz. »Jaina hat einen sehr hübschen Mantel, der aus ihrem Leder gemacht ist, und wir alle mögen die Steaks.« Die Tiere grasten im Augenblick seelenruhig. Allana wies auf ein anderes Gehege. »Und die Böcke werden getrennt gehalten, weil Paarungszeit ist. Da können sie sehr wütend werden und miteinander kämpfen und auch die Jungen zertrampeln.«


  Leia war sich nicht sicher, doch sie hätte schwüren können, dass Han ein bisschen errötete, als seine Enkeltochter fröhlich das Wort Paarungszeit herunterrasselte. Sie verkniff sich ein Grinsen.


  »Das ist richtig, Schatz«, sagte Leia. »Nerfs sind nicht unbedingt die nettesten Tiere der Welt.«


  »Aber sie smecken köstlich«, sagte Allana. Aus dem Großteil des leichten Lispeins, das sie als jüngeres Kind hatte, war sie herausgewachsen, doch hin und wieder schlich es sich wieder in bestimmte Worte. »Können wir zum Mittag Nerf-Burger essen? Mit Hubba-Fritten?«


  »Wenn es das in der Kantine gibt, sicher«, sagte Leia. Sie nahm an, dass das Gewünschte verfügbar sein würde, zusammen mit exotischeren Speisen. Wäre sie eine Züchterin oder eine Viehverkäuferin gewesen, hätte sie in jedem Fall dafür gesorgt, dass alle Gelegenheit dazu hatten herauszufinden, wie köstlich besagte Kreaturen »smeckten«.


  »Und das sind Banthas«. sagte Allana, die den Laufsteg zum Eingang des nächsten Freiluftgeheges entlangeilte. Natua Wan beschleunigte ein wenig ihre Schritte, um die Lücke zwischen sich und dem Kind unauffällig zu schließen und Allana sorgsam im Auge zu behalten, während sie allen, die zusahen, gleichzeitig weiterhin den Eindruck vermittelte, dass das hier nichts anderes als eine normale Familie und ihre Jedi-Freunde auf einem Gemeinschaftsausflug waren. Radd bildete die Nachhut. Die Brubb waren ein umgängliches Volk, und sein gegenwärtiges heiteres Auftreten war völlig ungezwungen. Er hatte seinen Spaß.


  »Banthas sind eine überaus anpassungsfähige Spezies und leben auf vielen Planeten«, sagte Allana. »Und das da sind -oh, das sind Rontos! Ich habe noch nie zuvor eins in echt gesehen!« Sie schickte sich an loszulaufen, doch eine kräftige Hand ergriff behutsam die ihre.


  »Sei vorsichtig, Allana«, sagte Natua Wan freundlich. Die blauen, in ihr langes schwarzes Haar geflochtenen Perlen klickerten bei ihrer Bewegung. »Es gibt einen Grund dafür, dass du noch nie eins gesehen hast. Rontos sind gute Tiere, ihren Herren gegenüber ausgesprochen loyal und sanftmütig, doch sie erschrecken sehr leicht. Du willst doch nicht zu ihnen hinlaufen und ihnen Angst einjagen, oder?«


  Allana schüttelte ernst den Kopf. »Ihr habt recht, Jedi Wan.« Sie verfiel in ein gemäßigteres Tempo und drückte unbewusst ihren Rücken durch.


  »Gibt es irgendeine Möglichkeit, ihr das abzugewöhnen?«, murmelte Jaina Leia zu, als sie nebeneinander hergingen. Das Geheimnis um Allanas wahre Identität war wohlgehütet, doch Leia teilte Jainas Ängste. Das Mädchen war klug genug, sich nicht absichtlich zu verraten, doch selbst im Alter von sieben stellte sie die Bewegungen und die Haltung von jemandem von königlichem Geblüt zur Schau. Falls irgendjemand wusste, wonach er suchte, war das ein bedeutsamer Hinweis.


  »Ich nehme an, dass jedermann weiß, dass sie das Mündel einer ehemaligen Prinzessin und Senatorin ist«, entgegnete Leia, die ihre Stimme gleichermaßen leise hielt. »Das würde Sinn ergeben.«


  Jaina schnaubte. »Ich bewege mich und stehe nicht so.«


  »Nun, du bist die Tochter deines Vaters. Was das betrifft,


  konnte ich nicht viel für dich tun.«


  Han war vorausgegangen und hob Allana auf seine breiten Schultern, was sie mit einem erfreuten Kichern quittierte. Sorgsam darauf bedacht, die Rontos nicht aufzuscheuchen, streckte Allana, die sich jetzt viel weiter auf ihrer Augenhöhe befand, langsam eine Hand aus. Eine der gewaltigen Kreaturen musterte sie prüfend und streckte dann ihren langen Hals aus, um neugierig an der Hand zu schnüffeln.


  »Sanftmütiger geht's nicht«, sagte eine Stimme unmittelbar neben Leia. Ein gewichtiger Mensch mit nur einer Augenbraue, gebräunter Haut und einem Namensschild, das ihn als TEVAR SHAN, BESITZER, RONTO-RAMA-FARMBETRIEBE, TATOOINE vorstellte, grinste zu ihr herab. »Wenn Sie irgendwelche schweren Lasten transportieren müssen, erledigen Rontos das für Sie. Und wie Sie sehen, vertragen sie sich außerdem gut mit Kindern.«


  »Danke«, sagte Leia, »aber so etwas Großes wollen wir nicht kaufen.«


  »Für das Mädchen, ja?« Die Augen des Mannes weiteten sich. »Wie war's mit einem Eopie? Ich bin außerdem Teilhaber an Eopies Extraordinaire. Wir sind auf die zwergwüchsigen Arten spezialisiert, perfekt für ein Kind.« Er wies über die Flut der Leute auf ein Gehege, das blasse, langschnäuzige, buckelige Kreaturen beherbergte.


  »Wenn man da noch einen Taurücken reinwarft, würde Onkel Luke sich wie zu Hause fühlen«, meinte Jaina.


  »Danke, aber ich glaube, wir werden uns weiter umschauen«, sagte Leia und schenkte dem Mann ihr schönstes Lächeln. Ein paar Schritte weiter schien Allana höchst begierig darauf, auf Hans Schultern zu verweilen, und Han wirkte erfreut darüber, dass sie dort war. Leia nickte vor sich hin. Das hier war eine gute Idee gewesen - nicht bloß für Allana, sondern für sie alle. So viel war geschehen. Eine kleine Pause, um sich Tiere anzusehen und ein bisschen spazieren zu gehen, war genau das. was sie alle brauchten.


  »Wie geht es ihm übrigens?«, fuhr Jaina fort.


  »Luke? Ich habe ihn gelegentlich in der Macht gefühlt, aber ich hatte nicht viel Kontakt zu ihm. Besonders nicht in letzter Zeit.«


  Jaina nickte. »Ich auch nicht. Allerdings genug, um zu wissen, dass es ihm und Ben gut geht. Cilghal sagt, dass sie ihn auf dem neuesten Stand hält. Mehr als das sollten wir vermutlich gar nicht wissen.«


  Etwas an der Art, wie sie das sagte, brachte Leia dazu, ihr einen forschenden Blick zuzuwerfen, doch Jaina ging nicht weiter darauf ein. Leia folgte ihrem Instinkt und sagte: »Wie läuft es bei dir und Jag?«


  Jaina bedachte ihre Mutter mit einem Lächeln von seltener Lieblichkeit. »Gut«, antwortete sie. »Es wäre schön, eine Verabredung haben zu können, ohne gleich eine Mission daraus machen zu müssen, aber ansonsten gut.«


  »Ich fürchte, das gehört einfach dazu. Wieder Javis Tyrr?«


  »Meistens er, manchmal andere, aber meistens er. Allerdings haben wir ihn ziemlich an der Nase herumgeführt.« In verschwörerischem Tonfall erzählte Jaina ihrer Mutter, wie sie Tyrr in dem Restaurant ausgetrickst hatten.


  »Gut gemacht! Hoffen wir bloß, dass er euch nicht bei irgendwas ertappt. Die Vorstellung, dass wir ihn auslachen, dürfte ihm nicht gefallen. Er hat irgendetwas an sich -vielleicht sein Haar -, das mich auf den Gedanken bringt, dass er keinen Sinn für Humor hat, wenn es ihn selbst betrifft.«


  Jaina zuckte mit ihren schmalen Schultern. »Er ist bloß ein


  Reporter. Diese Familie wurde schon früher verunglimpft und hat es überstanden. Was kann er schon machen? Er ist nicht einmal ein offizieller Beobachter.«


  »Dennoch beobachtet er uns in ebendiesem Moment«, ertönte Radds Stimme. Er wies mit dem Kopf ruckartig nach links. Jaina sah in die Richtung, in die er wies, und stöhnte leise. »Soll ich rübergehen und mal ein Wörtchen mit ihm reden?«


  »Nein«, sagte Jaina rasch. »Jede Aufmerksamkeit, die wir ihm schenken, wird ihn bloß ermutigen. Gehen wir nach drinnen in die Haupthallen und schauen wir, ob wir ihn abschütteln können.«


  Leia stimmte zu, und die Familie beschleunigte ihre Schritte. Leia sprach mit ihrem Ehemann und Natua, und die Falleen dirigierte sie geschmeidig durch den Fluss aus Leuten, während Radd, der die Augen nach Tyrr offen hielt, die Nachhut bildete. Unmittelbar bevor sie das große zum Gelände gehörende Ausstellungszentrum betraten, erhaschte Leia aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung.


  Sie wandte ihren Kopf, um mehrere kleine, braunpelzige, gehörnte Kreaturen zu sehen, die in einem Pferch herumwuselten. Sie standen aufrecht auf muskulösen, gehuften Hinterläufen, ihre kleineren Vorderbeine dicht an die Brust gezogen, und sie wurde an Hans verhasste Tauntauns erinnert.


  Allerdings waren dies hier wesentlich hübschere Geschöpfe, anmutig und sanft, mit langen, buschigen Schwänzen. Während sie zusah, sprang eins von ihnen und lief einige Schritte, und Leia lächelte und beobachtete sie bis zum letzten Augenblick, ehe das Gedränge an Leuten ihr die Sicht auf die Kreaturen versperrte.


  Kybucks. Zu klein, um als Reittiere benutzt zu werden. zumindest nicht von erwachsenen Menschen. Sie entsann sich, gehört zu haben, dass Yoda eins davon geritten hatte. Lind sie hatten die perfekte Größe für ein sieben Jahre altes Mädchen. Kybucks stammten ursprünglich von Kashyyyk, dem Heimatplaneten des besten Freundes ihres Ehemannes, dem viel geliebten, verstorbenen Chewbacca.


  Das passte perfekt. Sie würde es so einfädeln, dass Allana und Han die Kybucks sahen, bevor sie gingen. Wenn das Mädchen so von den Kybucks begeistert sein würde, wie Leia annahm, dann würden Han und sie morgen hierher zurückkommen und heimlich eins kaufen. Zufrieden wandte Leia ihre Aufmerksamkeit wieder den Anblicken, den Geräuschen und leider auch den Gerüchen zu, die die geschlossene Ausstellungshalle barg.


  Die Haupthalle war vollgestopft mit Bildschirmen, Spruchbannern und allen möglichen Arten von Werbung. In der Mitte befanden sich Darstellungen im Originalmaßstab von einigen der eher gewöhnlichen Tiere, die es auf der Messe zu sehen gab, zusammen mit einem Schild, das HAUPTAUSSTELLUNGSHALLE verkündete, nur für den Fall, dass irgendjemand nicht schon selbst daraufgekommen war.


  Weiter links befand sich die KLEINTIERAUSSTELLUNG, in deren Räumen die Käfige oder Pferche der kleineren Kreaturen untergebracht waren, wie zum Beispiel Gizkas, Twirrls, Voorpaks und die noch immer beliebten Chitliks, die mittlerweile allerdings nicht mehr ganz der letzte Schrei waren. Rechterhand war ein großes ACHTUNG: GEFÄHRLICHE TIERESchild. unter dem in wesentlich kleinerer Schrift folgende gewagte Erklärung stand: »Die Tiere in diesem Bereich der Ausstellungshalle sind für ihr nachweislich gewalttätiges


  Verhalten bekannt. Es wurden sämtliche Maßnahmen ergriffen, um die Sicherheit unserer geschätzten Kunden zu gewährleisten. Dennoch sollten sich die Besucher des Coruscant-Viehmarktes darüber im Klaren sein, dass das Betreten des nachfolgenden Bereichs auf eigenes Risiko erfolgt und die Messeverwaltung keinerlei Haftung für Schäden jedweder Art übernimmt.«


  »Nett«, sagte Jaina. »Ich werde dran denken, wenn ein Rancor an meinem Knöchel knabbert. Oh, warte, ich habe ja schon Javis Tyrr an den Hacken. Wo steckt der überhaupt?«


  »Ich denke, wir haben ihn abgehängt«, entgegnete Natua. Ihre zusammengekniffenen Augen überprüften die Menge.


  »Gut«, sagte Leia. Sie war erpicht darauf, Han von den Kybucks zu erzählen, die sie entdeckt hatte, doch Allana schien an ihrem Großvater zu kleben. Sie war jetzt von seinen Schultern runter, klammerte sich jedoch an seiner Hand fest und zog ihn in Richtung des.


  »Liebling«, sagte Han zu ihr und blickte mit einem verzweifelten Funkeln in den dunklen Augen zu Leia hinüber, »willst du nicht lieber die süßen kleinen Viecher in der Kleintierhalle sehen?«


  »Nein«, sagte Allana, nicht unhöflich, aber bestimmt. »Ich möchte mir die anschauen.« Sie wies auf das ACHTUNG-Schild.


  Leia sah ihren Mann achselzuckend an. »Sie ist eine Solo«, sagte sie, und er war gezwungen, verständig zu nicken.


  Natürlich war hier alles vollkommen sicher. Halb vermutete Leia, dass das übergroße, grellbunte ACHTUNG-Schild mehr dazu diente, Aufmerksamkeit zu erregen, denn als Warnhinweis zu fungieren, insbesondere, weil ein zusätzliches und nicht unerhebliches Eintrittsgeld erforderlich war, um Zutritt zu diesem Bereich zu erhalten. Ungeachtet der reißerischen Warnung und des üppigen Preises war dieser Teil der Ausstellung gut besucht.


  Lediglich eine kleine Gruppe derer, die geduldig in der Schlange warteten, wände gleichzeitig hereingelassen. Die Besucher standen hintereinander in einer gewundenen Reihe, um in den Turbolift zu steigen, der sie in einen Bereich unter der Ausstellungshalle beförderte. Han, Leia, Allana, Jaina, Radd und Natua drängten sich mit ungefähr fünfzehn anderen Personen in die Kabine, als der Turbolift langsam nach unten glitt.


  Allana gefiel das dichte Gedränge im Aufzug nicht. In der Vergangenheit war es selten vorgekommen, dass irgendjemand anderes als ihre Mutter oder Diener in ihre Nähe kamen, ganz abgesehen davon, dass sie berührt wurde oder jemand so ungeheuer dicht bei ihr stand. Mit dem Rücken gegen Han gedrückt stand sie da, der seine Arme schützend um sie geschlungen hatte. Leia konnte ihre Nervosität in der Macht spüren und schickte ihr Gelassenheit.


  »Wir können jederzeit wieder nach oben fahren, Liebling«, sagte Han zu seiner Enkelin.


  »Nein«, erwiderte Allana dickköpfig. »Ich will die Tiere hier sehen.«


  Leia suchte Hans Blick und zuckte mit den Schultern.


  Die Turbolifttüren öffneten sich, und alle strömten gleichzeitig hinaus, um beinahe zwischen den Türen hängen zu bleiben. Von ihrer Gruppe war Jaina als Erste draußen, da sie die Letzte gewesen war, die sich hineingezwängt hatte, als sich die Aufzugtüren schlossen, und Leia vernahm die gequälte Stimme ihrer Tochter über das Murmeln der Menge hinweg.


  »Oh, du liebe Güte.«


  Leia lachte, als sie den Aufzug verließen. Die Ausstattung, die Beleuchtung, die atmosphärischen Geräusche - ein dumpfer Herzschlag mit den kaum hörbaren, Spannung erzeugenden Lauten irgendeines windartigen Instruments im Hintergrund -, alles verschwor sich, um die Bühne für die Erwartung von etwas Schauderhaftem zu bereiten. Das Ganze war dermaßen übertrieben, dass es im positiven Sinne grotesk wirkte.


  Die Beleuchtung war leicht rot getönt, um einen leicht blutartigen Farbton auf alles zu werfen, was sie sehen würden. Der Laufsteg, der sich vor ihnen erstreckte, bestand aus schierem Metall, und ihre Füße schepperten unheilvoll, als sie sich vorwärtsbewegten. Die Rampe war schmal und zwang alle dazu, in einer Reihe hintereinander zu gehen. Es gab Geländer und Kreuzungen, sodass die Besucher entweder bei einem bestimmten Pferch verweilen oder zügig den gesamten Ausstellungsbereich durchqueren konnten. Eine rasche Überprüfung zeigte, dass alles ausgesprochen solide gebaut war.


  Doch unter ihnen - geschützt durch Kraftfelder, dicken Transparistahl, der so geschickt beleuchtet war, dass er praktisch unsichtbar war, und andere Sicherheitsmaßnahmen, die die Erbauer eines dritten Todessterns fraglos inspiriert hätten - lauerten Kreaturen, die trotz der Schutzvorkehrungen jedem Betrachter mulmig zumute werden ließen. Diejenigen, die den Bereich entworfen hatten, hätten die albernen atmosphärischen Tricks überhaupt nicht gebraucht, um das gewünschte Resultat zu erzielen.


  Leia spürte ein Gefühl von Unbehagen, als sich die Menge stetig auf den ersten Schaupferch zubewegte, und fragte sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, mit Allana in diesen Teil der Ausstellung zu gehen. Nicht, weil es beunruhigend war, die


  Kreaturen als solche zu betrachten - obwohl das der Fall war -, sondern aufgrund dessen, weshalb sie hier waren. Dies waren Tiere, die gefangen oder gezüchtet worden waren, um die Macht ihrer Eigentümer zur Schau zu stellen, und keins dieser Geschöpfe war darauf trainiert, den Titel »Sanftmütigstes Wesen der Veranstaltung« zu gewinnen. Im Laufe ihres kurzen Lebens hielt man sie vermutlich unter unangemessenen Bedingungen, was ihre angeborene Neigung zu Aggressivität noch begünstigte. Wahrscheinlich wurden sie misshandelt und würden später in gladiatorenartigen Kämpfen auf Welten, auf denen diese Art von Unterhaltung legal war, einen schmerzhaften Tod sterben. Selbstverständlich würden die Besitzer Verträge unterzeichnen, in denen die neuen Eigentümer versicherten, dass sie die Tiere niemals für dergleichen missbrauchen würden. Allerdings war Leia klug genug, um davon auszugehen, dass sich niemand an solche Absprachen halten würde.


  Sie freute sich nicht darauf, Allana zu erklären, wie krank und grausam einige Leute zu Tieren sein konnten.


  Sie befanden sich jetzt beinahe über dem ersten Schaupferch. Während die Decken über den Tieren aus Transparistahl waren, bestanden die Abtrennungen zwischen den einzelnen Gehegen aus dickem Durabeton. Niemand wollte das Risiko eingehen, dass Vertreter einer Spezies in den Pferch einer anderen gelangten. Das in der Luft schwebende Plakat verkündete, dass es sich hierbei um einen Reek handelte. Leia wappnete sich für das unvermeidliche, schlechte Wortspiel von Han über den Namen der Kreatur, der übersetzt so viel wie »Stinker« bedeutete, doch es blieb aus. Und allein das verriet ihr bereits, dass ihr Ehemann ihre Bedenken teilte. Obwohl er sie überall hingehen ließ, wo sie hinwollte, ruhten


  seine großen Hände beschützend auf Allanas Schultern.


  Allana stellte sich auf ihre Zehenspitzen - das Geländer war angemessen hoch, sodass sie anders nicht darüber hinwegschauen konnte - und spähte zu dem Tier hinunter. Es war riesig, mit fleckiger roter Haut auf dem Schädel, am Hals und auf der Brust. Zwei gebogene Hörner standen auf beiden Seiten seines gewaltigen Kiefers ab, und ein großes zentrales Horn ragte zwischen den Augen hervor. Das einsame Tier huschte ein wenig hin und her, ehe es grunzend auf dem grasartigen Grund, das man ihm zum Schlafen gegeben hatte, scharrte. Das Tier blickte zu dem Pulk empor, der auf es herunterstarrte, öffnete sein Maul - seine Kiefer waren kräftig genug, um die Gliedmaßen eines Menschen mit einem beiläufigen Biss zu zerteilen - und brüllte sie an, ehe es sich zu einem Felsen im Gehege begab, um seine Wangenhauer daran zu schärfen.


  »Warum sind die Reeks nicht draußen in den Reittiergehegen?«, fragte Allana. »Sie werden doch als Herdentiere gezüchtet, oder nicht? Und ich dachte, ihre Haut ist eigentlich braun. Ist der hier verletzt?«


  Leia und Jaina tauschten gequälte Blicke. Jaina antwortete zuerst. »Nun ja, Reeks sind Herdentiere. Und für gewöhnlich fressen sie Pflanzen. Aber manchmal geben die Leute ihnen Fleisch zu fressen, was sie aggressiver macht. Diese Leute wollen, dass die Reeks für sie gegen andere Tiere kämpfen.«


  Ein Stirnrunzeln zeichnete Allanas süßes Gesicht, jedoch nicht von Entsetzen oder Grauen - es war rechtschaffene Wut. »Ich habe von diesen Dingen gehört«, sagte sie leise, »und ich finde, dass es sehr falsch von den Leuten ist, so was zu machen.«


  Natürlich. So behütet, wie sie als Chume'da gewesen war, war Allana in vielerlei Hinsicht nicht annähernd so unschuldig wie Kinder von normalen Eltern. Es gab gewisse Aspekte der brutalen Wirklichkeit, vor denen man sie nicht abgeschirmt hatte.


  »Du hast recht, Schatz«, stimmte Jaina ihr zu, ein bisschen lauter, sodass jene ringsum - wahrscheinlich die, die in Erwägung zogen, die Tiere für eben diesen Zweck zu kaufen -sie hören konnten. »Es ist sehr falsch von den Leuten, das zu machen.«


  Sie gingen langsam an dem Reek vorbei zum nächsten Pferch, der ein Tier barg, das für die Familie Solo eine besondere Bedeutung hatte - einen Rancor. Leias Lippen verzogen sich in Erinnerung an eine Zeit vor vielen Jahren, als sie eine Sklavin von Jabba dem Hutt gewesen und gezwungen war, ihm dabei zuzusehen, wie der Rancor viele seiner Feinde aufgefressen hatte - und auch einige Bedienstete, die ihn aus dem einen oder anderen Grund verärgert hatten. Ursprünglich war das Ganze eine eher einseitige Angelegenheit gewesen, bis Luke Skywalker in die Rancor-Grube gestürzt war.


  »Königinmutter Tenel Ka hat ein Lichtschwert, dessen Griff aus einem Rancor-Zahn gefertigt ist«, sagte Allana. In ihrer Stimme lag ein Anflug von Schwermut, doch sie war nicht mit meine Mutter herausgeplatzt.


  Der Rancor hockte sich in seinem Pferch hin und schaute mürrisch zu den Besuchern auf. Dann machte er ohne Vorwarnung einen Satz nach vorn.


  Allana - und die Hälfte der Leute auf dem Laufsteg -kreischten. Han schlang innerhalb eines Herzschlags seinen Arm um sie, während die andere Hand zu seinem Blaster glitt, der nicht an seiner Hüfte hing. Der Rancor prallte gegen den Transparistahl, und einen Moment lang erhellte ein gleißender


  Blitz die mattrote Beleuchtung. Als Leia wieder sehen konnte, kauerte sich das Her auf den Boden seines Pferchs, schüttelte den Kopf und zuckte angesichts des Stromschlags, den es abbekommen hatte.


  »Gibt es hier irgendwelche Notausgänge?«, fragte Han leise, der Allana festhielt. »Ich würde gern so schnell wie möglich von hier verschwinden.«


  »Es gibt einen neben jedem Gehege«, sagte Natua. »Am Ende des Kreuzgangs.«


  »Dann lasst uns gehen. Ich hätte nichts dagegen, mir irgendetwas Kleines. Flauschiges anzusehen, das keine Zähne hat«, meinte Han.


  »Nein«, sagte Allana starrsinnig. »Ich möchte mir die alle ansehen.« Jetzt wand sie sich in Hans Griff, und ihr Großvater setzte sie widerwillig ab.


  »Weißt du. vielleicht sollten wir dich gegen ein Chitlik eintauschen«, sagte Han und zerwühlte ihr das Haar. »Die sind um einiges leichter zu handhaben als kleine Mädchen.«


  Allana, die sich bereits von ihrem Schreck erholt hatte, kicherte. »Aber nicht annähernd so niedlich, richtig?«


  »Normalerweise bin ich derjenige, der die Witze macht, kleines Fräulein.«


  Sie gingen weiter, über Eberwölfe. Stoßzahnkatzen und andere Kreaturen, bis sie zu einem Pferch gelangten, in dem sich mehrere Tiere befanden, die sich so dicht zusammengerollt hatten, dass sie wie Pelzkissen aussahen -wie Pelzkissen, deren Rückgrate von großen Stacheln gekrönt wanden. Einer war groß und hellbraun; die anderen - Leia zählte zehn von ihnen - waren viel kleiner und weiß. Unvermittelt regte sich der größere Fellklumpen und schaute zu ihnen auf. Leia sah vier Augen und eine gewaltige Reihe von


  Zähnen, als die Kreatur knurrte. Einige der weißen Fellhaufen blickten ebenfalls nach oben.


  »Oh! Das ist ein Nexu-Weibchen - und es hat Junge!«, sagte Allana. »Wie niedlich!«


  »Für Geschöpfe mit vier Augen und einem Maul voller Zähne sind sie tatsächlich ziemlich niedlich«, gab Leia zu. Ihre Augen waren groß und glitzernd, und ihre Manier waren noch voller winziger Milchzähne. Die Jungen konnten nicht älter als drei Monate sein, da sie nach wie vor schneeweiß waren.


  »Sie sind noch jung genug, um sie als Wachtiere zu kaufen anstatt als Angriffstiere«, sagte Radd. »Allerdings braucht man dann ausgezeichnete Ausbilder.«


  »Warte mal - du meinst, man kann die als Haustiere halten?«, fragte Jaina.


  »Nun ja, wenn man sie jung genug bekommt und sie gut trainiert. Ich meine, auch dann werden sie niemals zu kleinen Twirrls, aber.«


  In Leias Nacken regte sich ein Kribbeln des Unbehagens; der Hauch einer Vorahnung, wie kalte Finger, die leicht über ihre Haut strichen. Ihre Hand fiel zu ihrer Tasche und griff nach dem Lichtschwert, das sich darin befand.


  Sie suchte Radds Blick, und er nickte; seine Hand umklammerte ebenfalls den Griff seines Lichtschwerts. Jainas Gesicht verriet Leia, dass auch sie die plötzliche Veränderung in der Macht spürte. Leia wandte sich mit offenem Mund an Natua. um die andere Jedi zu bitten, Allana zum nächsten Notausgang zu bringen.


  Natua war nirgends zu sehen.


  Mit einem Mal erloschen alle Lichter. Und das Geschrei begann.


  Es war so schnell passiert, dass Natua es kaum glauben konnte.


  »Gibt es hier irgendwelche Notausgänge?«, hatte Han gefragt, der die verängstigte Allana festhielt. »Ich würde gern so schnell wie möglich von hier verschwinden.«


  »Es gibt einen neben jedem Gehege«, sagte Natua. »Am Ende des Kreuzgangs.« Ihre Augen schweiften zum Ausgang und schätzten ab, wie lange sie brauchen würden, sich durch die Menge ihren Weg dorthin zu bahnen, und dann schaute sie wieder Allana an.


  Nein. Nicht Allana.


  Eine Doppelgängerin.


  Die ganze Zeit über hatten Valin, Jysella und Seff recht gehabt.


  Ihre Hand fiel auf ihr Lichtschwert, und sie blickte rasch Jedi Leia Organa Solo an, ihren Ehemann, ihre Tochter.


  »Weifst du, vielleicht sollten wir dich gegen ein Chitlik eintauschen«, sagte Nicht-Han. »Die sind um einiges leichter zu handhaben als kleine Mädchen.«


  Natua starrte die falsche Allana an, als sie kicherte. Ein Kind? Wie konnten die - wer immer die auch waren - sich als Kind ausgeben? Und warum? »Aber nicht annähernd so niedlich, richtig?«


  Alles Doppelgänger. Sie alle, selbst Radd. Sie musterte die Menge. War jedes Lebewesen hier ein Double? Wie tief ging diese Verschwörung? Zog sie sich durch die gesamten Ränge der Meister, durch die GA?


  Natua ließ sich zurückfallen, setzte ihre Pheromone frei und strahlte ein Gefühl der Ruhe in Richtung jener Mitglieder der Menge aus, die ihr am nächsten waren, während sie darüber nachdachte, wie sie von hier verschwinden sollte - um die zu finden, die immer noch sie selbst waren. Was war mit der echten Leia, mit dem echten Han, mit Allana und Jaina passiert?


  Als Jedi-Ritterin war es ihre Pflicht, das herauszufinden -und die Doppelgänger auf jede Art und Weise unschädlich zu machen, die ihr zur Verfügung stand. Ihr Blick fiel auf die Gehege unter sich und auf die Kreaturen, die sie bargen. Das war eine verzweifelte, grimmige Maßnahme, aber eine, die zu ergreifen sie bereit war. Die Stimmen der Blender drangen zu ihr herüber, als sie sich auf die Ausgänge zubewegte, auf die sie die anderen selbst aufmerksam gemacht hatte.


  Der Witz des falschen Han ging im Gemurmel der Menge unter, als Natua die Tür öffnete und hindurchschlüpfte.


  Im Gegensatz zur theatralischen Ausstattung im Gehegebereich war dieses Areal schlicht und zweckdienlich gehalten. Sie konnte Rohrleitungen, Kabel und unbemalten Durabeton ausmachen, als sie sich umschaute. Neben der Tür saß ein uniformierter Mensch mit den Füßen auf seinem Tisch und las ein Holozin. Er unterzog sie einer raschen Musterung, dann nahm er die Füße runter und eilte auf sie zu.


  »Guten Tag, Ma'am. Ich hoffe, die Ausstellung der gefährlichen Tiere war Ihnen nicht zu intensiv. Brauchen Sie medizinische Hilfe? Ist Ihnen vielleicht schwindlig?«


  Wäre die Situation nicht so schrecklich gewesen, hätte Natua mit den Augen gerollt. Wie es schien, hielten sie die Scharade selbst hinter den Kulissen aufrecht.


  Auch mit ihm stimmte etwas nicht. Sie war sich nicht ganz darüber im Klaren, was genau, aber selbst wenn sie ihm noch nie zuvor begegnet war, wusste sie, dass er nicht der war, der er zu sein vorgab, genau wie die anderen. Sie wollte ihn einfach mit einem Machtstoß gegen die Wand schleudern, doch sie brauchte ihn. Sie trat vor. und ihre Haut rötete sich, als sie Pheromone verströmte und sehr unauffällig zwei Finger bewegte.


  »Jedi. Es gibt einen Notfall. Sie müssen mich unverzüglich in den Kontrollraum bringen. Leben stehen auf dem Spiel!«


  Auch seine Haut rötete sich, als er als Reaktion darauf ein bisschen rot wurde. »Ich... Da draußen stehen Leben auf dem Spiel. Kommen Sie sofort mit mir mit! Ich bringe Sie in den Kontrollraum!«


  Leia aktivierte ihr Lichtschwert beinahe im selben Augenblick wie Radd. Der blassblaue Schein ihrer Waffe verschaffte ihr genügend Licht, um die Panik in den Gesichtern zu sehen, die sie bereits in ihren schreienden Stimmen hören konnte. Die von Allana, direkt neben ihr, war am lautesten. Die einzige andere Helligkeit stammte von mehreren winzigen Lichtreihen unter ihnen, die jeden Pferch umrandeten und anzeigten, wo sich die Kraftfelder befanden. Die Menge, die von dem plötzlichen Satz des Rancors bereits entnervt war, drängte jetzt auf die Ausgangstüren zu.


  »Sie sind verschlossen.'«, schrie jemand.


  »Verflucht«, murmelte Leia atemlos, dann griff sie auf die Macht zurück, um ihre Stimme zu verstärken, und rief lauter: »Bleiben Sie alle ruhig! Ich bin sicher, dass es sich dabei bloß um eine Panne handelt, die in Kürze wieder behoben ist. Wir sind nicht in Gefahr.«


  Sie suchte Radds Blick und wies mit dem Kopf ruckartig in die Richtung des nächstgelegenen Ausgangs. Er nickte und bahnte sich seinen Weg durch die Menge.


  »Ich nehme den über dem Rancor-Gehege«. sagte Jaina. Sie ließ Worten Taten folgen, setzte mit einem Machtsprung über die Menge hinweg und lief auf dem Geländer behände auf den


  Ausgang zu.


  »Radd«, fuhr Leia fort. »Jaina und ich werden uns daranmachen, Ausgänge in die Türen zu schneiden, um alle so schnell wie möglich hier rauszukriegen. Hoffentlich ist bis dahin das Licht wieder an und.«


  Unter ihnen ertönte ein rasselndes, schleifendes Geräusch. Leia schaute rasch nach unten. Hinter ihr fluchte Han überaus farbenfroh, und Allanas ängstliches Gejammer nahm zu.


  Die Transparistahldecken, die eine physikalische Barriere zwischen den Besuchern und den hungrigen, gepeinigten, feindseligen Kreaturen bildeten, die unter ihnen umherstreiften, glitten langsam, systematisch in die Wand zurück. Die Kreaturen blickten erwartungsvoll nach oben. In ebendiesem Moment verfolgte Leia, wie die winzigen Lampen, die so beruhigend kundtaten, dass die Kraftfelder aktiv waren. erloschen.


  Etwas Feuchtes und Festes fiel auf sie hinab, traf sie hart an der Schulter. Ein rascher Blick nach unten offenbarte eine große Menge Blut - aber nicht ihr eigenes. Schlagartig begriff Leia. was los war.


  Die Tiere - allesamt Fleischfresser - wurden gefüttert.


  Im Hinblick auf die allgemeine Sicherheit war das ein kluger Plan. Zur Fütterungszeit fuhr man die Transparistahldecken ein, die Kraftfelder wurden abgeschaltet, und anstatt Leben zu riskieren, indem die Tierpfleger gezwungen waren, das rohe Fleisch selbst in die Gehege zu bringen, fiel es einfach aus Fächern in der Decke.


  Bloß dass jetzt keine Fütterungszeit war und jede Menge Lebewesen im Weg waren. Noch während Leia der Menge abermals zuzurufen versuchte, sie solle Ruhe bewahren, ging ihr durch den Kopf, wie schlecht die Rampen geplant waren, dass sie sich in dieser Position befanden. Das Futter fiel direkt auf sie drauf, ebenso wie in die Gehege.


  Und dann wurde ihr klar, was unvermeidlich geschehen musste.


  »Beschütz Allana!«, rief sie Han zu. Sie fühlte Jaina durch ihr Macht-Band und schickte ihrer Tochter ein akutes Gefühl von Dringlichkeit. Mit einem Machtsprung schoss sie in die flöhe, um geschickt auf dem schmalen Geländer zu landen, und lief genauso darauf entlang, wie Jaina es getan hatte; sie musste sich angestrengt konzentrieren, um das Gleichgewicht zu halten, und eilte auf Radd und das Loch zu, das er gerade durch die Tür schnitt. Die Gefahr sorgte dafür, dass jede Zurückhaltung zur Luftschleuse rausging, und Leia musste mehrere schreiende Mitglieder der Menge mit Machtstößen von sich und Radd zurückdrängen.


  »Wie weit bist du?«, rief sie und streckte eine Hand aus, um die Meute daran zu hindern, dem Brubb in die Quere zu kommen, der hektisch arbeitete.


  »Noch ein paar Minuten«, entgegnete er und zog sein Lichtschwert durch das schwere Metall der Tür.


  »Vielleicht haben wir die nicht«, rief Leia ihm zu und wandte sich um, damit sie ihm mit ihrem Lichtschwert zur Hand gehen konnte. »Warum nicht?«


  »Weil plötzlich Fütterungszeit ist«, sagte sie und zog die Klinge mit aller Kraft auf ihrer Seite des Kreises herum. »Die Kraftfelder sind deaktiviert, die Decken sind zurückgezogen, und jeden Moment werden die Laufstege...«


  Das Metall, auf dem sie standen, erbebte, begann sich zu bewegen und zog sie dichter zur Wand.


  »... eingefahren«, beendete Leia den Satz.


  18.


  



  GROSSES MESSEZENTRUM, CORUSCANT


  



  Natua nickte zufrieden angesichts der Schreie, die man selbst durch die dicken Wände zu hören vermochte. Sie fand keinen Gefallen an dem Lärm, doch sie hatte getan, was nötig war. Jede einzelne Person in dieser Halle war ein Blender, und obgleich sie nicht bereit war, einfach grundsätzlich alle zu töten, waren diejenigen, denen es irgendwie gelungen war, Leia, Han und Radd verschwinden zu lassen, offensichtlich sehr mächtig. wer auch immer sie waren. Ihre Absichten konnten unmöglich ungefährlich sein. Die Doppelgänger, die die Gesichter von Freunden trugen - die vermutlich von ebendiesen Blendern ermordet worden waren -, mussten aufgehalten und unschädlich gemacht werden. Dafür hatte sie gesorgt.


  Sie warf einen Blick zu den beiden bewusstlosen Wachmännern hinüber. Der erste hatte sie zum Kontrollraum gebracht: der zweite hatte versucht, sie aufzuhalten. Beim Hereinkommen hatte sie beide mit Macht stoßen gegen die Wände geschleudert.


  Blutige Schmierflecken verliefen von der Stelle des Aufpralls dorthin, wo ihre Köpfe schlaff gegen die Wand lehnten. Für die Jedi war es ein Leichtes gewesen, die Sicherheitssysteme der Halle mit den gefährlichen Tieren zu überbrücken.Allerdings war sie enttäuscht, festzustellen, dass sich von diesem Raum aus nicht sämtliche Sicherheitsmaßnahmen der Ausstellung kontrollieren ließen. Den Rest würde sie selbst erledigen müssen.


  Die Falleen-Jedi eilte durch die Dienstkorridore und hielt die Augen nach Sicherheitskameras offen, um sie jedes Mal kurzzuschließen, wenn sie an einer vorbeikam. Sie stieß gegen die mit AUSGANG markierte Tür und gelangte in die Haupthalle. War es erst eine knappe halbe Stunde her, seit sie zuletzt hier gewesen war, dass ihre größte Sorge ein neugieriger Reporter war, der ihnen nachspionierte? Ihr Herz machte vor Kummer einen Satz. Da war sie noch ignorant gewesen, hatte geglaubt, dass ihr Mit-Jedi, der jetzt in Karbonit eingefroren war, verrückt war. Jetzt wusste sie es besser.


  Natua schaute sich um. Sie musterte einen Moment lang die Kleintierhalle, dann schüttelte sie den Kopf. Es wäre lästig gewesen, wenn der Menge Dutzende kleiner Kreaturen zwischen den Füßen herumwuselten, aber nichts weiter. Damit würde sie nicht ihre Zeit vergeuden. Die wahre Ablenkung -das Chaos, der Schaden, den sie anrichten musste, um sowohl ihre Flucht zu gewährleisten als auch, um den Doppelgängern so viel wie möglich zuzusetzen - wartete draußen.


  Die Schreie waren nahezu ohrenbetäubend, und jetzt geriet die Menge wirklich in Panik. Leia wirbelte herum und hob ihr Lichtschwert in der verzweifelten Hoffnung, es nicht einsetzen zu müssen, aber falls es doch notwendig sein sollte, war sie darauf vorbereitet. Auf der anderen Seite der Tür befand sich wahrscheinlich die Notfallsteuerung, mit der man dafür sorgen konnte, dass die Rampen nicht weiter eingezogen wurden. Sie packte ihre Klinge mit einer Hand und streckte die andere mit weit gespreizten Fingern aus, um die drängelnden Leute daran zu hindern, Radd bei seiner drängenden Aufgabe anzurempeln. Sie hoffte, dass Jaina bessere Fortschritte machte als der Brubb.


  Sie wünschte sich von ganzem Herzen, sie wäre nicht so klein gewesen, und reckte ihren Hals, um zur Mitte des Raums zu sehen. Diejenigen an den Enden der Rampe waren der Verzweiflung nahe und versuchten, sich zur Sicherheit der Wände zurückzuziehen, während der Boden unter ihren Füßen unaufhaltsam Zentimeter um Zentimeter verschwand. Und dennoch versuchte Leia, sie auf Abstand zu halten, um Radd Platz zum Arbeiten zu verschaffen.


  Ein plötzliches, schrilles Kreischen übertönte die anderen Schreie, und Leia fühlte in der Macht einen scharfen Stich des Entsetzens. Ohne innezuhalten, um mit ihren fünf physischen Sinnen zu ergründen, was los war, hüpfte Leia mit einem Satz nach oben, landete wieder auf dem Geländer und sprang dann nach unten, hin zur Quelle der Furcht.


  Ein kleiner Junge ungefähr in Allanas Alter war hart auf dem Durabetonboden des Eberwolf-Pferchs aufgeschlagen. Sein Schmerz durchzuckte Leia, glühend heiß und drängend - der Junge hatte sich mindestens einige Knochen gebrochen -, doch sein Entsetzen war sogar noch überwältigender als die körperlichen Qualen. Leia landete neben ihm und beugte ihre Knie, um den Aufprall abzufangen, ehe sie ihren eigenen Körper zwischen den Jungen und die knurrenden Raubtiere brachte.


  Eins davon sprang mit gefletschten Zähnen vor. Leia führte die Waffe in einer schwungvollen Bewegung vor ihrem Leib, und die Kreatur fiel in zwei noch zuckenden Teilen zu Boden. Zwei weitere Biester stürzten sich dicht hintereinander auf sie. Sie schoss nach vorn, spießte das erste Ungetüm geradewegs durch sein geöffnetes Maul auf und säbelte aufwärts. Sie streckte ihre Hand aus und schleuderte die zweite Kreatur mit der Macht nach hinten gegen ein viertes Tier, das heranstürmte. Der Eberwolf krachte hart gegen seinen Rudelgefährten, und beide Tiere stürzten zu Boden. Leia spürte hinter sich ein fünftes näher kommen und wirbelte herum. Sie enthauptete das Geschöpf unverzüglich. Der kleine Junge schrie und bedeckte seinen Kopf, als Blut auf ihn herabregnete. Leia bedauerte das Trauma, das sie bei ihm verursacht hatte, doch zumindest lebte er noch, um damit fertigwerden zu können. Sie sah sich um und umklammerte in Erwartung eines weiteren Angriffs ihr Lichtschwert. Einer der Kadaver zuckte im Todeskampf, lag dann aber reglos da. Sie hatte sie alle getötet.


  Sie wandte sich wieder dem Jungen zu und kauerte neben dem hysterisch schluchzenden Kind nieder. Sie berührte ihn behutsam an der Schulter, um Trost und Beruhigung auszustrahlen.


  »Alles in Ordnung«, sagte sie. »Dir wird nichts passieren.« Sie hatte ihn gerade in die Arme genommen, in der Absicht, einen Machtsprung hoch auf die Rampe zu vollführen und ihn zu seinen zweifellos entsetzten Eltern zurückzubringen, als sie aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung ausmachte.


  Sie schaute auf. Über sich sah sie einen vagen, goldbraunen, pelzigen Schemen und erkannte, dass die Nexu-Mutter mit einem gewaltigen Satz aus ihrem Käfig gesprungen war und jetzt nach der Rampe krallte, um sich daran festzuklammern. Ihre beiden Vorderpfoten waren in die kleinen Löcher in der Metallplattierung gehakt, und mit einem ihrer Hinterläufe hatte sie schon fast festen Halt gefunden. Ihr nackter, nagetierartiger Schwanz schlug aus und wickelte sich um das Geländer. Die Nexu-Mutter öffnete ihr grässlich breites Maul zu einem wilden Knurren, und ihr Kopf wirkte, als würde die Geste ihn beinahe in zwei Hälften spalten.


  Leia ließ den Jungen, wo er war. In dem Pferch mit den fünf toten Eberwölfen würde er sicher sein. Sie wechselte ihr Lichtschwert in die linke Hand und sprang nach oben. Sie packte das Geländer mit ihrer rechten Hand, ungefähr einen Meter von der Stelle entfernt, wo sich der Nexu immer noch mühte, oben auf die Rampe zu klettern, und anfing, sich hochzuziehen. Eine klüftige Hand schoss aus dem Nirgendwo heran, ergriff ihren Arm und zog sie das restliche Stück nach oben. Sie drehte sich um und sah sich Han gegenüber, der seinen anderen Arm fest um Allanas schmales Handgelenk geschlungen hatte, derweil er das Mädchen an sich drückte wie ein Bündel, das er an der Hüfte trug.


  Ihr blieb keine Zeit, ihm zu danken oder Allana zu beruhigen. Leia wirbelte herum, um dem Nexu die Stirn zu bieten. Noch als sie herumschnellte, sah sie, wie die Kreatur mit einer ihrer Vorderpfoten zuschlug, während beide Hinterläufe emporschössen und das zurückgleitende Ende der Rampe packten. Das Nexu-Weibchen erwischte das Bein eines Ithorianers. Der Unglückliche schrie auf die einzigartige, doppelmundartige Weise auf, die seinem Volk zu eigen war; sein Ausdruck der Agonie klang unvereinbar schön und eindringlich melodisch. Er stürzte nach hinten; seine langen Finger klammerten sich an die Rampe, sein linkes Bein war zwischen den gewaltigen Kiefern des Nexu gefangen.


  Leia sprang geduckt nach vorn, hob ihr Lichtschwert mit beiden Händen hoch über ihren Kopf und ließ es in einer knappen, stechenden Bewegung herniedersausen. Die Energieklinge bohrte sich in den Nacken des Nexu und setzte ihren Abwärtsschwung fort, bis sie teilweise durch die Rampe gedrungen war. Genau so. wie Leia es beabsichtigt hatte.


  »Helft ihm! Helft ihm!«, rief sie über die Schulter. Der leblose Körper des Nexu schwang jetzt schlaff hin und her.


  doch die Kiefer waren auch im Tode noch zusammengebissen. Einige der Anwesenden wurden aus ihrem stumpfsinnigen Entsetzen gerissen und traten vor, um das Maul der Bestie aufzubiegen und den noch immer heulenden Ithorianer vom Rand der Rampe wegzuziehen. Leia deaktivierte ihr Lichtschwert, und das gewaltige Katzenwesen, das nicht länger wie ein insektoides Musterstück an eine Schauwand genagelt war, stürzte schlaff in den Pferch hinunter. Die Jungen hüpften zum Kadaver ihrer Mutter und miauten kläglich.


  Die Rampe war langsam, aber unaufhaltsam eingezogen worden, und jetzt waren sämtliche Laufstege bloß noch zur Hälfte ausgefahren. Obwohl auf den Rampen von Anfang an dichtes Gedränge geherrscht hatte, pressten sich die Leute jetzt noch dichter aneinander. Leia war überrascht, dass niemand durchgedreht war und angefangen hatte, wahllos andere nach unten zu stoßen, doch sie war klug genug, um für diesen Umstand einfach bloß dankbar zu sein. Vielleicht lag es an den beruhigenden Gefühlen, die sie die ganze Zeit über in die Macht hatte strömen lassen.


  Und dann blieb die Rampe mit einem unerwarteten Ruck mit einem Mal stehen. Leia schaute auf, um ein großes, rauchendes, rundes Loch zu sehen, das in die Tür geschnitten worden war. Radd steckte seinen Kopf hindurch und schenkte ihr ein Grinsen. Er hatte es geschafft. Dann weiteten sich seine Augen, und er wich rasch zurück, als die Besucher durch das Loch zu strömen begannen.


  Ein Arm schob sich um Leia, und unversehens wurde sie gegen die Brust ihres Ehemanns gedrückt. Die unmittelbare Gefahr war für den Augenblick gebannt, weshalb sie zuließ, dass er sie einen Herzschlag lang festhielt, während sie einen Arm um Han schlang und den anderen ausstreckte, um ihre


  jetzt schluchzende Enkeltochter zu berühren.


  »Leia!«


  Das war Natuas Stimme. Leia wirbelte herum, aktivierte das Lichtschwert und suchte auf den dicht bevölkerten Rampen, die noch immer prekär über die Tiergehege ragten, nach der anderen Jedi.


  »Ich weiß, was du bist - du Blenderin!«


  Leia kniff ihre braunen Augen zu Schlitzen zusammen. Ihr war in dem Moment klar gewesen, was passiert sein musste, als sie außerstande gewesen war, Wan zu finden. Doch selbst jetzt, wo sie es mit eigenen Ohren hörte.


  »Willst du mich. Leia? Dann komm und such mich!«


  Nein, Natua befand sich nicht in der Menge. Sie musste über das Kom-System sprechen, und das bedeutete, dass sie die Kontrollräume eingenommen hatte. Dort würde Leia sie finden. Sie vermochte nicht zu sagen, warum die Falleen diese Herausforderung ausgesprochen hatte, doch sie war froh darüber, dass der Kampf anderswo stattfinden würde. Genügend Unschuldige waren in Angst und Schrecken versetzt und dazu gebracht worden, diesen Tag zu verdammen, an dem sie doch bloß einen angenehmen, sicheren Ausflug unternehmen wollten.


  »Nimm Allana und verschwindet von hier«, sagte sie zu Han.


  »Ich lasse sie von Radd nach Hause bringen, und dann werde ich. «


  »Radd und Jaina müssen hierbleiben und sich um diese Leute kümmern, und du und Allana, ihr müsst euch in Sicherheit bringen.« Leias Stimme war knapp und kühl, und Han blickte finster drein.


  »Ich werde sie in Sicherheit bringen, Durchlauchtigste«, versprach Han. »Aber dann komme ich wieder her. Mit so vielen Blastem, wie ich mir um den Körper schnallen kann.«


  Bei jedem anderen Mann wäre das einfach eine Redewendung gewesen. Leia jedoch wusste, dass Han Solo so etwas vollkommen ernst meinte, wenn er besorgt war, und einen wilden, unangemessen amüsanten Augenblick lang fragte sie sich, wie viele Blaster sich Han wohl tatsächlich umschnallen konnte. Ohne ein weiteres Wort bahnte sie sich ihren Weg durch die Menge, die sich durch das Loch nach draußen zu quetschen versuchte, das Radd mit seinem Schwert geschnitten hatte, während sie die Leute behutsam mit der Macht beiseiteschob. Sie streckte sich in der Macht nach Jaina aus. Die Präsenz ihrer Tochter war unbeugsam und ruhig, wenn auch erfüllt von feurigem Zorn, der heiß unter der Oberfläche brannte.


  Leia hatte die Absicht gehabt zu warten, sich die Besucher zuerst in Sicherheit bringen zu lassen, doch da ihr immer noch Natua Wans spöttische Bemerkung in den Ohren nachhallte, wusste sie, dass die abtrünnige Jedi so schnell wie möglich außer Gefecht gesetzt werden musste.


  Han hielt Allana dicht an sich gedrückt, als er vorsichtig durch das Loch kletterte, sorgsam darauf bedacht, nicht mit dem glühend heißen Metall in Kontakt zu kommen oder es Allana berühren zu lassen. Sie klammerte sich an ihn, jetzt so stumm, wie sie vorhin laut gewesen war, ihre kleinen Arme und Beine eng um seinen Oberkörper geschlungen. Wachmänner kamen auf sie zu. besorgt und mit grimmigen Gesichtern, halfen den Leuten durch die Öffnung und nahmen diejenigen mit Verletzungen beiseite. Han lehnte Hilfe mit einem Winken ab und konzentrierte sieh darauf, den Weg zurück in die Haupthalle zu finden und dann schleunigst von hier zu


  verschwinden. Jaina eilte neben ihn. »Dad! Wo ist Mom?«


  »Ich glaube, Natua Wan ist durchgeknallt«, sagte Han. »Hat deine Mutter herausgefordert. Sie ist losgezogen, um sie zu suchen und aufzuhalten.«


  Jaina nickte. »Das habe ich mir schon gedacht. Genau das. was wir jetzt brauchen - noch eine weitere verrückte Jedi. Du weißt, dass Tyrr aus dem hier möglichst viel rausschlagen wird.«


  Allana wimmerte, und ihr Griff wurde noch fester. »Irgendwie ist uns einfach keine Ruhepause vergönnt«, murmelte Han. »Das wird lustig, hat sie gesagt. Das wird lehrreich, hat sie gesagt. Ein netter Tagesausflug. Genau.«


  »Hier lang!«, sagte Jaina. Ohne ihre Schritte zu verlangsamen, drehte sich Jaina so, dass ihre Schulter die Tür aufstieß. Sie fanden sich in noch größerem Chaos wieder.


  »Was zum.«


  Der zentrale Bereich, der eine Stunde zuvor von ruhigen Besuchern, gelangweilten Verkäufern und Gästereihen erfüllt gewesen war, die sich angestellt hatten, um in die beiden Hallen zu kommen, war jetzt ein wildes Durcheinander. Vier Rontos bäumten sich erschrocken auf; ihre gewaltigen Beine fuhren auf alles und jeden herunter, der das Pech hatte, ihnen nicht rechtzeitig aus dem Weg zu gehen. Ein Nerf-Bulle brüllte und neigte seinen Kopf, um zum Sturmangriff anzusetzen. Dem Blut nach zu urteilen, das auf seinen Hörnern glitzerte, hatte er bereits ein Opfer durchbohrt. Andere Herdentiere wuselten umher - Banthas, Tauntauns, Taurücken - alle verängstigt, alle frei.


  »Stang!«, blaffte Jaina. »Sie hat die Gehege geöffnet!«


  Han fluchte. »Die Gehege umgeben das Hauptgebäude.«


  Jaina nickte; ihre Augen schössen hin und her. »Es ist zu gefährlich für euch, um zu versuchen, jetzt nach draußen zu gelangen. Bleibt hier und wartet auf mich.«


  »Einen Dreck werde ich.«


  »Dad! Du musst dafür sorgen, dass Allana sicher ist! Ich werde mir den Weg freikämpfen, mir einen Gleiter oder einen Düsenschlitten oder irgend so was schnappen und zurückkommen, um euch zu holen. Diese Anzeigetafel - steigt oben drauf. Die meisten der Herdentiere können nicht klettern, und die Einzigen, die groß genug sind, zu euch hochzukommen, wären die Rontos, und die versuchen, hier rauszukommen und nicht anzugreifen.«


  Han schaute zu der Stelle, wo seine Tochter hinwies. Da war die große Anzeigetafel mit den repräsentativen Tieren, die sie gesehen hatten, als sie ursprünglich hereingekommen waren, mitten in der Halle. Er war nicht mehr so stark wie früher, aber er glaubte, dass er es schaffen würde, oben auf das lebensgroße Modell des Banthas zu klettern. Allerdings würde Allana sich richtig an ihm festhalten müssen.


  »Okay«, sagte er. »Aber wenn du in fünfzehn Minuten nicht wieder hier bist mit einem Transportmittel, um uns hier rauszubringen, versohle ich dir den Hintern. Da ist es mir gleich, wie alt du bist.«


  Jaina konnte nicht anders, als amüsiert zu prusten. Das war eins der Dinge, die sie an ihrem Vater am meisten liebte. Ganz gleich, wie fatal die Lage war, er konnte sie zum Lachen bringen - und wenn sie lachte, klärten sich ihre Gedanken.


  »Ich wette mit dir, dass ich in zehn wieder da bin«, sagte sie, dann wandte sie sich um und stürmte mit aktiviertem Lichtschwert auf den wild gewordenen Nerf-Bullen zu.


  Leia kam vor dem Kontrollraum schlitternd zum Stehen. Die


  Tür stand weit offen, und beim Anblick der beiden reglosen Leiber im Innern verspürte sie einen plötzlichen Stich. Natua war hier gewesen, doch jetzt war sie nirgends zu sehen. Leia fiel neben einem der Wachmänner auf die Knie und überprüfte seinen Puls. Schwach, aber vorhanden. Sie kontrollierte den des anderen Mannes - auch er lebte noch. »Leia!«


  Leia war sofort wieder auf den Beinen. »Natua! Das alles ist nicht so, wie du glaubst! Du weißt, dass es nicht so ist! Lass mich dir helfen. Du bist eine Jedi, du willst diese ganzen Toten nicht auf deinem Gewissen haben!« Sie ließ ihren Blick rasch über die Computerkonsole schweifen, legte einen Schalter um und sagte: »Hier ist der Kontrollraum für die Raubtierhalle. Schicken Sie unverzüglich ein Sanitätsteam zum Kontrollraum! Wir haben Verletzte!«


  »Verletzte? Wer spricht da?«, fragte eine argwöhnische Stimme.


  »Kommen Sie einfach her!« Leia hatte keine Zeit für weitere Diskussionen. Jemand würde kommen, um sich um die Verletzten zu kümmern. Sie musste Natua finden und sie aufhalten, bevor sie noch mehr Leute verwundete - oder tötete.


  Die Stimme ertönte gleich hinter der Ecke. Natua verspottete sie. »Oh, natürlich ist alles in bester Ordnung. Du bist Leia Organa, Jedi-Ritterin, Prinzessin und ehemalige Senatorin, liebende Mutter.« Verachtung, Wut und ein entsetzliches Gefühl von Verrat durchtränkten ihre Worte.


  Leia bewegte sich vorsichtig auf die Quelle der Stimme zu. Natua war ganz zweifellos nicht recht bei Sinnen. Weitere Unterhaltungen würden sie nicht zur Vernunft bringen, nicht, wenn das Verhalten, das Seff, Valin und Jysella an den Tag gelegt hatten, irgendein Indiz war. Das Beste, was sie tun konnte, war, die Falleen so rasch und schmerzlos wie möglich außer Gefecht zu setzen.


  Sie streckte ihre Sinne aus, konnte Natuas Präsenz in der Macht jedoch nicht wahrnehmen. Konnte sich Natua ebenfalls in der Macht verbergen, um nicht entdeckt zu werden? Falls dem so war, wurde diese Fähigkeit langsam, aber sicher zu einer viel zu alltäglichen Gabe, die Leia zunehmend lästiger erschien.


  »Du bist also keine Blenderin, die die wahre Leia entführt hat.« Die Stimme troff vor Sarkasmus. »Und Allana? Ein Kind? Wie könnt ihr so etwas tun?«


  Die Stimme ertönte direkt hinter der Ecke. Leia bog um die Ecke und stürzte sich mit aktiviertem Lichtschwert - auf nichts.


  Jaina wurde klar, dass sie sich dabei verspäten würde, ihren Vater und ihre Nichte einzusammeln. Sie würde sich verspäten, weil sie eine Jedi war und Leute in Schwierigkeiten steckten und sie ihnen helfen konnte, und so würde sie das auch tun.


  Jetzt stürmten Sicherheitskräfte in die Haupthalle und feuerten auf die befreiten Kreaturen. Jaina zuckte zusammen, als sich die Halle zusätzlich zu den Schreien der verängstigten Besucher auch noch mit den Geräuschen von Blasterfeuer und Tieren mit Schmerzen füllte. Das Ganze war auf grimmige Weise notwendig; hier liefen viel zu viele Tiere frei herum, und die Leben empfindungsfähiger Wesen standen auf dem Spiel. Allerdings gab es einige, denen sie helfen konnte.


  Jaina schloss für eine Sekunde ihre Augen, um sich zu beruhigen und zu sammeln. Das stellte für sie schon in den besten Zeiten eine Herausforderung dar, und jetzt erwies es sich als nahezu unmöglich, doch sie schaffte es. Sie öffnete ihre Augen und streckte jede Hand in Richtung der verängstigten


  Wildtiere aus, die ihr am nächsten waren. Eines war ein Taurücken, aufgescheucht durch das Gedränge der Leute. Das andere war ein Kybuck, der panisch umhersprang.


  Alles ist gut. Ihr braucht keine Angst zu haben. Niemand wird euch wehtun. Kommt zurück in die Sicherheit des Geheges, folgt mir!


  Der Taurücken brüllte, trottete nach einigen Momenten jedoch auf Jaina zu. Der Kybuck kam sogar noch schneller zu ihr, und Jaina tätschelte die weiche Flanke des Tieres. Als der Taurücken seinen Kopf zu ihr senkte, lächelte Jaina ihn an und streichelte ihn ebenfalls. Sie sprang auf seinen Rücken und streckte wieder und wieder ihre Machtsinne aus. bis sich eine kleine Ansammlung von Tieren dicht um sie drängte.


  Jaina pflanzte Gedanken ins Bewusstsein der herumschwirrenden Schar vor sich. Einige besaßen einen stärkeren Willen als andere, doch alle suchten nach Anleitung und Führung, und schließlich teilten sie sich vor ihr und ihrer kleinen Parade. Jaina brannte darauf, sich mehr zu beeilen, doch das hätte die Tiere bloß aufgescheucht, und es war wichtiger, dass sie ruhig blieben, als dass sie zwei Minuten eher im Pferch waren. Nach einer scheinbaren Ewigkeit kamen sie zu einem der Gehege; das aufwändige Sicherheitssystem hatte einen Kurzschluss, aber da war immer noch ein einfaches Tor mit einem Riegel, der nach unten fiel und das Gatter verschloss, und das würde genügen. Jaina trieb die Tiere hinein, schenkte ihnen einen letzten »Ihr seid ganz ruhig, geht und legt euch schlafen«-Gedanken und drehte sich um.


  Um ein vertrautes und unbeliebtes Gesicht vor sich zu sehen.


  »Sie!«, kreischte Jaina und zeigte auf Javis Tyrr. Der Sleemo filmte sie! Sie marschierte zu ihm, legte ihre Hand über die


  Linse des Kameradroiden und hielt ihr Antlitz dicht vor das seine.


  »Jaina Solo, könnt Ihr bestätigen, dass Jedi Natua Wan derselben Geisteskrankheit erlegen ist. die...«


  Jaina streckte ihre andere Hand aus und packte sein Hemd. »Sie haben sie gesehen? Wo?«


  Mit der Aussieht auf unverzüglichen körperlichen Schaden konfrontiert schwand auch das ruhige, professionelle journalistische Auftreten. »Vor kaum einer Minute. Sie hat die ganzen Gehege geöffnet. Ich habe alles aufgezeichnet.«


  »Wo ist sie hin?«


  Er wies auf die Seite der Ausstellungshalle. Die Gehege verliefen rings um die gesamte Halle herum. Es schien, als hätte Natua die Absicht, sie alle aufzumachen.


  Jaina stieß Tyrr von sich, während sie gleichzeitig einen Stromstoß aussandte, um den schwebenden Kameradroiden außer Gefecht zu setzen, und nach ihrem Komlink griff. »Mom, Natua war vor kaum einer Minute hier draußen. Sie bewegt sich die Nordseite der Ausstellungshalle entlang.«


  »Das erklärt einiges«, sagte Leia mit trockener Stimme. »Sieht so aus, als hätte ich Schatten nachgejagt. Ich bin unterwegs.«


  »Wie wär's mit einem Exklusivinterview, da sich meine Information als nützlich erwiesen hat?«, sagte Tyrr.


  »Wie wär's, wenn ich Ihnen nicht auf die Nase haue?«, gab Jaina zurück. Sie hatte sich bereits umgedreht und lief auf die Ausstellungshalle zu, während sie über Komlink Verbindung zu Radd aufnahm.


  Sie fand die Falleen beim Bordok-Gehege. Jaina verlangsamte ihr Tempo nicht und rief Natua auch nichts zu, als sie vorstürmte: Sie warf sich einfach auf die andere Jedi.


  Natua hingegen spürte ihr Näherkommen, und just als Jaina auf sie zusprang, öffnete sie den Pferch, und die aufgescheuchten Tiere rannten panisch nach draußen. Außerstande, sich rechtzeitig beiseitezubewegen, vollführte Jaina einfach einen Machtsprung nach oben, lief leichtfüßig über die Rücken der Kreaturen und schnellte auf Natua zu.


  Die andere Jedi riss ihr Lichtschwert hoch, und die beiden Klingen trafen knisternd aufeinander. Jaina biss die Zähne zusammen und zischte über den Lärm hinweg: »Ich will dir nicht weh tun!«


  »Aber ich will dir wehtun. Die wahre Jaina wird es mir danken.« Natua löste sich aus dem Patt und stieß zu. Jaina wich einen Schritt zurück und ließ sich in eine Verteidigungsposition fallen.


  Stang. sie wollte Natua wirklich keinen Schaden zufügen. Die andere Jedi war durcheinander, und man musste sich um sie kümmern. Sie war.


  »Oh, jetzt werden die Samthandschuhe abgelegt«, zischte Jaina wütend, als ihr klar wurde, dass Natua versuchte, sie mit Pheromonen zu beeinflussen.


  »Hübscher Trick, Natua«, ertönte Leias Stimme. »Du hast mich da vorhin ganz schön in die Irre geführt. Auch Jacen war in der Lage, seine Stimme an anderen Orten erklingen zu lassen, genau wie du. Ich nehme nicht an, dass du so freundlich wärst, mir zu sagen, wie du das gemacht hast?«


  Jaina wandle ihren Blick nicht von Natua ab, sagte aber: »Wird auch Zeit, dass du kommst.«


  »Tut mir leid«, sagte Leia. »Natua ist es ziemlich gut gelungen, mich an der Nase herumzuführen.«


  »Ergib dich«, sagte Radd, der zu ihnen eilte, »Du bist uns zahlenmäßig drei zu eins unterlegen, Natua. Du weißt, dass wir


  uns bloß Sorgen machen wegen deiner. «


  Natua stürzte sich knurrend auf Jaina. Beide Solos ließen ihre Klingen in perfektem Einklang auf ihre herniedersausen, als wäre das einstudiert. Der schiere physische Druck von zwei gekreuzten Klingen auf ihrer einzelnen zwang Natuas Klinge in Richtung Fußboden, und sie taumelte, aus dem Gleichgewicht gebracht. Das war der .Moment, in dem Radd auf sie zusprang. Sein Angriff barg keine Anmut, keine Finesse, keinen geschickten Einsatz der Macht. Er sprang sie einfach von hinten an und rammte seinen harten Schädel gegen ihren.


  Natua ging bewusstlos zu Boden. Jaina und Leia sahen Radd blinzelnd an. Er zuckte ein wenig verlegen die Schultern.


  »Hey«, sagte Jaina, »es hat funktioniert.« Sie fuhr sich mit einer Hand über die Stirn und schnüffelte daran. »Puh, bin ich das? Ich brauch eine Sanidusche.«


  Sie schaute nach oben, um eine vertraute Gestalt auf sich zukommen zu sehen. »Sieht so aus, als hätte ich den ganzen Spaß verpasst - mal wieder«, meinte Han. Allana ging an seiner Seite, ihre Hand fest in seiner. Sie wirkte blass und immer noch verängstigt, erholte sich jedoch eindeutig schon wieder.


  Leia sah die bewusstlose Falleen traurig an und seufzte. »Das mit anzusehen wird immer unerträglicher«, sagte sie. »Valin, Seff, Jysella und jetzt Natua. Alle viel zu jung, als dass ihnen so etwas zustoßen sollte.«


  »Schätze, die jungen Jedi sind auch nicht mehr das, was sie früher einmal waren«, sagte Han.


  »Dad, das habe ich gehört!«


  19.


  



  AN BORD DER JADESCHATTEN


  



  Die Tage vergingen, und Luke und Ben lernten.


  Sie wurden in erster Linie von Tadar'Ro unterwiesen, den sie zunehmend mehr mochten. Obwohl er ein Aing-Tii war und deshalb für sie stets bis zu einem gewissen Grad unbegreiflich sein würde, fand er eindeutig Gefallen an seinem Umgang mit den beiden Jedi und schien sie auf seine Weise ebenfalls zu schätzen. Er beantwortete ihre Fragen so gut, wie er konnte, was bedeutete, dass sie manchmal tatsächlich sehr informativ waren und zuweilen überhaupt nichts brachten. Doch er versuchte offensichtlich sein Bestes.


  »Ihr seid der dritte und vierte Mensch, dem ich begegnet bin«, sagte Tadar'Ro eines Tages, als sie an Aing-Tiis eindeutiger Lieblingsstelle saßen. Der Ort wirkte so felsig und öde wie alles andere ringsum, doch die Zeit hatte die Steine glatt geschliffen. Sie bargen die Wärme der Sonne, wenn es kühl war, und erlaubten es ihnen, sich in die Schatten der größeren, stehenden Steine zu begeben, wenn der Tag heißer wurde. Ben erhaschte jetzt sogar hin und wieder flüchtige Blicke auf kleine Tiere. Dem Ort haftete eine Ruhe, eine Gelassenheit an, die sowohl er als auch Luke wahrnehmen konnten.


  Eines Nachmittags brachte Luke das zur Sprache. Tadar'Ro strahlte Freude und Wärme in die Macht aus, als er darauf antwortete.


  »Das hier ist die Lehrstätte«, erklärte er. »Hier versammeln sich viele der Jungen, um zu lernen. Genau wie Jacen Solo und


  Jorj Car' das.« Der Aing-Tii benutzte stets die vollen Namen derer, auf die er sich bezog.


  »Dann ist das hier. eine Schule?«, fragte Ben.


  »Ja, das kann man so sagen. Eine Schule. Jahrhundertelang wurden an diesem Ort offene und geneigte Gemüter unterwiesen. Wir finden Vergnügen daran, zu unterrichten und unser Wissen zu teilen. Die Energie so vieler Gemüter, so viel Gelehrsamkeit und Aufklärung - das ist es, was ihr hier fühlt.«


  Ben nickte langsam.


  »Ihr habt Jacen hier unterwiesen«, sagte Luke. »War er ein guter Schüler?«


  »Er war erst der zweite Mensch, dem ich je begegnet bin, und der erste Jedi«, entgegnete Tadar'Ro. »Er schien sehr begierig nach Wissen zu sein, aber für ihn war das Lernen. nicht so freudebringend, wie für andere, ist das ein menschlicher Wesenszug?«


  Luke und Ben tauschten Blicke. »Im Allgemeinen nicht. Jeder ist ein einzigartiges Individuum. Wie lange ist es her, dass Jacen hier war?«


  »Ihm haftete eine gewisse Frische, eine Erwartungshaltung an«, sagte Tadar'Ro in typisch kryptischer Aing-Tii-Manier. Mittlerweile allerdings fingen Luke und Ben an, seine Worte »übersetzen« zu können.


  »Er stand gerade am Anfang seiner fünfjährigen Reise«, sagte Luke zu Ben, der nickte.


  »Ihr sagt, er schien begierig nach Wissen zu sein, dass das Erlangen dieses Wissens für ihn jedoch keine angenehme Erfahrung war«, fuhr Ben fort. »Könnt Ihr das näher erklären?«


  Tadar'Ro setzte sich auf seinen Hinterläufen zurück. Seine Zungen schwirrten hin und her, doch kein weiteres Wort ertönte. Offensichtlich waren Denken und Sprechen für die


  Aing-Tii manchmal ein und dasselbe. Ben unterdrückte ein unangemessenes Lachen, als ihm klar wurde, dass Denken und Sprechen für Angehörige seiner Familie zuweilen ebenfalls dasselbe war.


  »Für ihn war es eher eine Pflicht denn ein Vergnügen. Als ob das etwas wäre, was er erreichen musste, damit er sich später keine Gedanken mehr darüber machen müsse. Wissen war etwas, das man erlangte, das man besaß.«


  »Das klingt ganz nach Jacen«, sagte Ben leise. »Also hatte er seine Füße schon damals auf diesen Pfad gesetzt. Zumindest in gewisser Weise.«


  »Pfad?«


  Luke seufzte und wandte sich an Tadar'Ro. »Euer Volk benutzt die Macht, doch nach meinem Verständnis glaubt Ihr nicht an eine helle oder eine dunkle Seite.«


  Das hatten sie aus Jorj Car' das' Tagebüchern erfahren. Am Anfang schien Car' das ihnen sehr ähnlich gewesen zu sein: Ursprünglich war er sich nicht im Geringsten sicher gewesen, was er von den Aing-Tii halten sollte.


  »Mir war nicht wirklich klar, was Yoda für mich getan hat, bis ich dieses Geschenk vergeudet habe«, hatte das kleine Abbild gesagt. »Ich war nie und bin nicht und werde vermutlich niemals ein machtsensitives Individuum sein. Und ehrlich gesagt, bevor ich hierherkam, habe ich mir darüber nie nennenswerte Gedanken gemacht. Doch die Aing-Tii beherrschen die Macht - und dennoch setzen sie sie nur selten ein. Ich bin noch nie einem Volk begegnet, dass so von etwas fasziniert ist, dass sie so sehr schätzen, dass sie es nicht wie ein gewöhnliches Haushaltsgerät benutzen.«


  »Das machen wir doch gar nicht«, hatte Ben gesagt, als sie sich die Aufzeichnungen eines Abends beim Essen angesehen


  hatten.


  »Nein«, hatte Luke entgegnet. »Aber ich denke, genau das würde einen Mangel an Respekt gegenüber der Macht ausmachen.«


  »Der Großteil meines Verständnisses der Macht, das zugegebenermaßen beschränkt ist, deutet daraufhin, dass sie bloß zwei Aspekte besitzt - hell und dunkel«, hatte Car' das erklärt. »Die Jedi bedienen sich der hellen Seite der Macht, und die Sith und die Dunklen Jedi offensichtlich der dunklen. Das ist hübsch, klar und einfach, und vielleicht mögen wir Menschen unsere Philosophien so am liebsten. Doch die Aing-Tii haben eine wesentlich komplexere Sicht der Dinge. Sie sind der Ansicht, dass.«


  Das Abbild von Jorj Car' das hatte innegehalten, und seine Hände bewegten sich, als könne er die Worte, die er suchte, körperlich packen. ». dass die Macht Varianten besitzt. Abstufungen. Wie Licht, das durch ein Prisma fällt. Etwa so wie - ein Regenbogen.«


  Ben dachte an dieses Bild, als Tadar'Ro nickte. »Das ist wahr. Die Macht - wir setzen sie nicht leichtsinnig ein. Sie ist uns heilig. Sie stammt von denen, die hinter dem Schleier weilen. Eine solche Sache ist wesentlich vielschichtiger als hell oder dunkel, richtig oder falsch. Jacen Solo schien das verstanden zu haben.«


  Luke und Ben wechselten Blicke. Ben kannte diesen Blick: darüber würden sie sich ausführlicher unterhalten, wenn sie allein waren.


  Tadar'Ro fuhr fort: »Wir benutzen die Macht, um unsere Schiffe anzutreiben, sodass wir uns bei Bedarf über diese Well hinausbewegen und nach allen Objekten suchen können, die womöglich einst denen, die hinter dem Schleier weilen, gehört haben. Auch Euch werden wir auf solche Pilgerfahrten schicken. Ihr werdet uns eine große Hilfe sein.«


  »Natürlich«, sagte Luke vorsichtig. »Solange wir hier sind, werden wir das mit Freuden tun. Ihr habt Euer Verständnis der Macht mit Jacen geteilt - den Regenbogenaspekt davon. Was habt Ihr ihn sonst noch gelehrt?«


  »Die Macht war sehr stark in Jacen Solo, was der Grund dafür war, dass wir eingewilligt haben, ihn zu instruieren. Wir glauben, dass er zu uns geschickt wurde, um zu lernen, genauso wie Jorj Car' das vor ihm, genauso, wie Ihr jetzt. Wir haben ihm beigebracht, dass man nicht machtsensitiv sein muss, um die Macht zu benutzen. Wir haben ihn das Wissen darüber gelehrt, wie sich unsere Schiffe augenblicklich von Ort zu Ort begeben - wie selbst so etwas Einfaches wie ein Felsbrocken oder ein Werkzeug auf diese Weise bewegt werden kann.«


  Er streckte eine klauenbewehrte Hand aus und wies auf einen kleinen Stein. Das Puffen verdrängter Luft ertönte, und plötzlich lag der Stein zu Lukes Füßen. Ben und Luke sahen ihn gleichermaßen verblüfft an.


  »Wenn sie stark genug ist, ist die Vorstellungskraft alles«, sagte Tadar'Ro. »Ich habe den Stein hier gesehen und nicht dort, und hier ist er. Es ist schwierig, den Verstand davon zu überzeugen, dass es so ist, aber sobald man diesen Trick verstanden hat und ihn beherrscht - ist es ausgesprochen einfach.«


  Das, dachte Ben bei sich, ist vollkommen astral. Er bückte sich und hob den Stein auf. Es war nichts anderes als das -bloß ein Stein; nicht rauchend, nicht unnatürlich warm oder kühl, nur ein Stein, der vor einer Minute noch da drüben gewesen war und jetzt hier ruhte, auf seiner Handfläche.


  »Jacen Solo war imstande, das schnell zu lernen«, fuhr Tadar'Ro fort. »Auch Euch beide werde ich dies lehren. Hoffentlich wird Euer Verstand es ebenso rasch begreifen, wie der von Jacen Solo es einst tat.«


  »Und Flusswandeln?«, fragte Ben. »Wie ist er damit umgegangen?«


  »Ebenso mühelos«, erwiderte Tadar'Ro. »Das Flusswandeln ist eng damit verknüpft, wie war die Macht sehen und wie.« Der Aing-Tii senkte in einer sonderbaren Geste den Kopf. Verwirrung strahlte von ihm aus. »Wie war bis zum Eintreffen dieses Propheten Schicksal und Vorsehung betrachtet haben. Wir glauben, dass die Macht uns leitet, und wir versuchen nicht, sie in irgendeine bestimmte Richtung zu lenken. Genauso verhält es sich mit dem Flusswandeln. Man muss seine Gefühle der Macht überlassen, sich in ihren Fluss einfädeln.« Er wandte den Kopf und fixierte Ben mit einem großen, glitzernden schwarzen Auge. »Vielleicht wirst du es deinem Cousin gleichtun und das sehr schnell lernen.«


  »Vielleicht«, sagte Ben. Der Gedanke, dass er in irgendeiner Weise etwas mit Jacen gemeinsam hatte, erfüllte ihn mit Unbehagen. Und doch. konnte er beim Gedanken daran, in die Vergangenheit zurückzugehen oder nach vorn, in die Zukunft - selbst wenn es sich dabei um eine ungewisse Zukunft handelte, bei der man nicht wusste, ob sie wirklich so eintreten würde -, einen Anflug von Begeisterung nicht unterdrücken. Aus seinem Augenwinkel heraus sah Ben, wie Luke die Stirn runzelte, als könne sein Vater seine Gedanken lesen.


  In dieser Nacht beim Abendessen schauten sie sich weitere von Car' das' holografischen Aufzeichnungen an.


  »Sie setzten die Macht ein, um irgendwie ihre Schiffe anzutreiben - um diese verrückten Sprünge zu machen, die mehr wie Glück als wie alles andere wirken«, fuhr das kleine Hologramm fort. »Und sie diskutieren endlos darüber. Zumindest scheint Tadar'Ro mit mir darüber sprechen zu wollen.«


  Und Tadar'Ro wollte mit Luke und Ben darüber sprechen, und vermutlich auch mit Jacen. Das war sonderbar. Sie waren das geheimniskrämerischste Volk, das man sich nur vorstellen konnte - anderen gegenüber sogar feindselig gesonnen -, doch sobald sie einen erst einmal in ihre Reihen aufgenommen hatten, wie es bei ihnen der Fall war, wollten sie alles mit einem teilen.


  »Die Macht ist ein Regenbogen«, sagte Ben. »Ich muss sagen, das ist eine hübsche Vorstellung.«


  »Ist es«, stimmte Luke zu. »Ich sehe mich selbst nicht gern als engstirnig, Ben, oder intolerant. Und ich bin vollkommen gewillt zuzugeben, dass es für die Aing-Tii zu funktionieren scheint, die Macht auf diese Weise zu betrachten.«


  Ben dachte über die Zeit nach, die er auf Ziost verbracht hatte. An jenem Punkt seines Lebens war er vollkommen Jacens Geschöpf gewesen, auch wenn ihn allmählich einige Zweifel befallen hatten. Er hatte geglaubt, dass die Macht ein Werkzeug sei, wie ein Lichtschwert oder ein Blaster. Dass es wichtig war, was man damit tat, wie man damit umging. Dass es in Wahrheit gar keine helle oder dunkle Seite der Macht gab, bloß eine neutrale Seite. Grau, wenn man so will.


  Oder regenbogenfarben.


  Und doch - schon, als er den Planeten das erste Mal gesehen hatte, hatte er gespürt, dass ihm etwas Bösartiges anhaftete. Als würde er ihn beobachten, genauso, wie er die Welt betrachtete. Er erinnerte sich an die Stimmen, die zuerst in seinen Träumen und dann in seinem Kopf zu ihm gesprochen und ihn dazu gedrängt hatten, das kleine Mädchen im Stich zu lassen, das ihn begleitete. Sie zu töten, sie - sie zu essen, um stark zu werden. Und wenn ihm diese Gedanken kamen, war das Mädchen, Kiara, vor ihm zurückgeschreckt. Vor der dunklen Seite, die in ihm heranwuchs.


  Und in jenem Moment hatte Ben begonnen, seinen Glauben an die Neutralität der Macht anzuzweifeln. Die Bösartigkeit, die er gespürt hatte, stammte von nichts Lebendigem. Vielmehr handelte es sich dabei um die Spuren der Sith, die so lange dort gelebt hatten, um den Nachhall ihrer Anwesenheit, ihrer Energie, selbst wenn sie den Planeten schon vor langer Zeit körperlich verlassen hatten.


  Ihm war klar geworden, dass das die Dunkle Seite war. Und obwohl er lange gebraucht hatte, um zu dieser Erkenntnis zu gelangen, hatte er es getan.


  »Ich habe die Macht eigentlich immer als Werkzeug betrachtet, als Waffe«, gestand er. »Ein Blaster an sich ist nicht böse. Man kann damit einen Freund erschießen, um ihn zu verraten, oder einen Feind, um jemandem das Leben zu retten. So habe ich die Macht gesehen. Weder als gut noch als böse, bloß irgendwie. grau.«


  Luke nickte. »Ich entsinne mich, wie ich damals diese Höhle auf Dagobah betrat. Noch bevor ich hineinging, spürte ich plötzlich, dass damit etwas nicht stimmt. Es war so kalt, so beunruhigend. Ich war.« Er lachte leise. »Um ehrlich zu sein, habe ich es geradezu herausgefordert zu versagen. Yoda sagte mir, ich würde meine Waffen nicht brauchen, aber ich habe sie trotzdem mitgenommen. Er hat mich ermahnt, dass ein Jedi die Macht zum Erlangen von Erkenntnis und zur Verteidigung einsetzt, niemals zum Angriff, aber als das Trugbild von Vader näherkam - habe ich als Erstes mein Lichtschwert aktiviert. Doch das ist nicht der Weg der Jedi. Wir beschützen und verteidigen jene, die sieh nicht selbst verteidigen können. Also habe ich bei meiner ersten Prüfung bezüglich dieser ganzen Helle-Seite-Dunkle-Seite-Thematik ziemlich kläglich versagt.«


  Ben schien amüsiert. »Weißt du, irgendwie macht es mir Hoffnung, dass du die Sache als Jungspund so gründlich in den Sand gesetzt hast, Dad.«


  »Pass auf, was du sagst, Sohn!« Luke grinste.


  »Ich. Ich denke, Jacen wollte, dass die Macht grau ist«, sagte Ben. Er sprach langsam, während er sich die Dinge durch den Kopf gehen ließ.


  »Was meinst du damit?«


  Ben vermutete, dass Luke ganz genau wusste, was er damit meinte, jedoch hören wollte, wie er es selbst sagte. Er fuhr fort. »Jacen wollte eine sichere Galaxis. Das ist etwas, das jeder möchte, der klaren Verstandes ist - ein sicherer Ort, um seine Kinder großzuziehen, um seinen Geschäften oder seinen Leidenschaften nachzugehen. Das ist kein schlechter Gedanke.«


  »Nein, ist es nicht.«


  »Aber Jacen wollte das zu sehr. So sehr, dass er wirklich schlimme Dinge getan hat, um das herbeizuführen. So sehr, dass er zum Sith wurde, um die Macht zu erlangen, das Wirklichkeit werden zu lassen.«


  »Das ist das klassische Beispiel dafür, dass der Zweck die Mittel heiligt«, sagte Luke leise. »Man will etwas zu verzweifelt - selbst, wenn es sich dabei um etwas handelt, bei dem sich alle darin einig sind, dass es eine gute Sache ist. Und so fängt man an, Hindernisse aus dem Weg zu räumen, um sein Ziel trotzdem zu erreichen. Und um dann weiterzumachen, muss man sich dafür wappnen, immer mehr und mehr Dinge zu tun, die im Widerspruch zu deinem grundlegenden Glauben darüber stehen, was richtig und was falsch ist. Man muss sich selbst davon überzeugen, dass das eigene Ziel so wichtig ist, dass es gerechtfertigt ist, dafür zu lügen oder zu betrügen oder zu töten.«


  Luke hielt inne. »Einmal habe ich Yoda gefragt, ob die Dunkle Seite stärker ist. Er sagte nein, aber sie sei schneller, leichter,.«


  »... verführerischer«, sagte Ben in seiner einschmeichelndsten Lando-Calrissian-Imitation, während er anzüglich mit den Augenbrauen wackelte.


  Luke lachte. »Du kennst die Geschichte. Doch die Lektion daraus - was mir damals überhaupt nicht klar war - war, dass man wirklich bloß das findet, was in einem selbst ist. Die Dunkle Seite kann dich nicht verderben, es sei denn, du lässt es zu. Du lässt zu, dass sie sich den Zorn, den Hass und die Aggression zunutze macht, die bereits in dir stecken.«


  »Oder deine Wünsche«, sagte Ben leise; die gute Laune verging. »So war es bei Jacen.«


  »Für einen Jedi gibt es keine Regenbogen-Macht«, sagte Luke leise. »Es gibt keinen Spielraum für Kompromisse. Entweder wir beschreiten den Pfad der Hellen Seite, oder wir verfallen der Dunkelheit. Es gibt keine Grauzonen, Ben.«


  Ben seufzte. »Es klingt nach einer schönen Vorstellung, aber. ja. Ich habe aus nächster Nähe mit angesehen, was Jacen widerfahren ist. Und ich habe die Dunkle Seite auf Ziost gespürt, genau wie du auf Dagobah. Doch in einer Hinsicht hat Yoda sich geirrt.«


  »Ach ja? Und in welcher?«


  »Die Dunkle Seite hat Vaders Schicksal nicht beherrscht. Du hast ihn der Dunklen Seite entrissen, und als er starb, war er eins mit der Macht. Und Mom hast du ebenfalls von der Dunklen Seite zurückgeholt.«


  Luke lächelte sanft. »Lind Leia hat mich zurückgeholt, als ich zu dicht rankam. Ich denke, dass du dasselbe für Tahiri getan hast, Ben. Du hast sie nicht einfach im Stich gelassen, obwohl sie dir all diese Dinge angetan hat.«


  Ben gab sich alle Mühe, in dem Fließschaumsessel eine heroische Pose einzunehmen. »Die Jedi Skywalker«, sagte er melodramatisch. »Die eine großartige Familientradition pflegen, indem sie Leute vor der Dunklen Seite retten.«


  »He, es gibt schlimmere Familientraditionen.«


  »Wie Tante Leias Würzlaib zum Beispiel.«


  »Wenn du die Dunkle Seite schon für furchteinflößend hältst, dann sag das mal zu ihr.«


  »Das werde ich nicht tun. Ich mag meinen Körper in einem Stück, vielen Dank auch.«


  Die Ausflüge, auf die die Aing-Tii Luke und Ben schickten, waren faszinierend. Manchmal kannten die Aing-Tii die genaue Position, an der sich ein Artefakt befand. Bei anderen Gelegenheiten wurden Luke und Ben auf Missionen geschickt, die allein auf dem »Gefühl« basierten, dass sich dort »möglicherweise« etwas befand. Jetzt, wo sie die Aing-Tii hatten, die ihnen dabei halfen, ihre Sprünge zu berechnen, war das Reisen im Graben viel einfacher. Einmal erkundigte sich Ben, ob sie lernen konnten, die Jadeschatten so von einem Ort zum anderen springen zu lassen, wie die Sanhedrim-Schiffe es taten, da sie jetzt immerhin im Auftrag der Aing-Tii auf Pilgerfahrt waren.


  Tadar'Ro schüttelte seinen Kopf. »Euer Schiff birgt keine


  Macht«, sagte er. »Unsere. durchaus.«


  »Dann sind sie organisch?«, fragte Luke, der an die Yuuzhan Vong dachte.


  Tadar'Ro legte den Kopf auf die Seite und dachte darüber nach. »Ja und nein«, antwortete er schließlich. »Sie sind von der Macht beseelt, aber sie sind nicht organisch, nicht in dem Sinne, wie Ihr dieses Wort versteht.«


  »Noch mehr Regenbogen-Philosophie?«, fragte Ren.


  »In der Tat«, sagte Tadar'Ro. Man hätte die Frage als respektlos auffassen können, doch Luke und offensichtlich auch Tadar'Ro wussten, dass das nicht Bens Absicht war. »Die Dinge sind nicht einfach nur das eine oder das andere. Nicht bei uns.«


  Die Artefakte, die zu suchen man sie losschickte, waren vollkommen unterschiedlicher Art. Manchmal wirkten sie auf Luke und Ben einfach bloß wie außergewöhnlich schöne Steine, Kristalle oder andere natürliche Gebilde. Ein anderes Mal brachten sie vorsichtig etwas mit zurück, bei dem es sich eindeutig um ein Stück fortschrittlicher FremdweltlerTechnologie handelte. Jedes Mal bargen sie den Gegenstand auf dieselbe Weise: voller Ehrfurcht. Und die meiste Zeit über wurden Luke und Ben, diejenigen, denen es gelang, den Gegenstand zu beschaffen, mit Dankbarkeit und Höflichkeit behandelt.


  Die meiste Zeit über. Allerdings begann Luke, unter den Aing-Tii ein zunehmendes Gefühl von Verbitterung wahrzunehmen. Eines Nachmittags fragte er Tadar'Ro danach, was das zu bedeuten habe.


  Tadar'Ro wirkte aufgewühlt. »Das hat nichts mit Euch zu tun«, sagte er schließlich. »Die Kluft zwischen den beiden Gruppen - denen, die glauben, dass die Macht uns leitet, ohne die Dinge unmittelbar zu formen, und denen, die glauben, dass der Prophet die Stimme derer war, die hinter dem Schleier weilen - wird von Tag zu Lag größer. Beide Fraktionen werden immer stärker durch jene, die nicht länger neutral bleiben, sondern sich zu einer Seite bekennen, die sich nicht länger mit dem Nicht-Wissen zufriedengeben und stattdessen einen festen Standpunkt vertreten. Immer weniger sind für alle Möglichkeiten offen, so wie ich. Wir müssen diese Kluft schließen, und das bald.«


  »Was können wir tun. um Euch zu helfen?«, fragte Luke.


  »Wenn Ihr bereit seid, werden wir Euch zur Umarmung bringen«, sagte Tadar'Ro.


  Neben Luke zuckte Ben bei dem Wort heftig zusammen. Luke streckte die Hand aus, um beruhigend seinen Arm zu drücken. Für Ben würde dem Wort Umarmung noch eine ganze Weile die Formulierung des Schmerzes folgen und damit eine sofortige und instinktive Reaktion hervorrufen. Selbstverständlich entging das Tadar'Ro nicht.


  »Die Umarmung ist nichts Schädigendes«, sagte er beruhigend. »Das ist lediglich unsere Bezeichnung für die Stätte, die die Relikte birgt. Dieser Platz. umarmt sie liebevoll, verwahrt sie sicher.«


  Ben fing sich wieder und nickte. »Tut mir leid«, sagte er. »Also, warum können Dad und ich nicht einfach zu dieser. Umarmung. gehen und versuchen, diese Frage für Euch zu beantworten?«


  »Ihr seid noch nicht bereit, das zu tun«, entgegnete Tadar'Ro. »Es gibt immer noch Dinge, die Ihr lernen müsst. Dinge, dir Ihr über uns verstehen müsst. Dinge, die Jacen Solo und Jorj Gar das gelernt und verstanden haben, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Dann werde ich Euch in die


  Umarmung führen.«


  Luke wusste, wovon Tadar'Ro sprach. Er war nicht im Geringsten erfreut darüber, dass Ben darum gebeten hatte, das Flusswandeln zu erlernen, oder dass Tadar'Ro eingewilligt hatte, ihn diese Technik zu lehren. Für Wesen, die eine so facettenreiche Herangehensweise an die Macht hatten, ja, selbst an die Physik als solches, war das Reisen im Fluss vermutlich keine besonders große Sache.


  Für Menschen jedoch war das etwas vollkommen anderes. Doch die Situation war, wie sie war.


  »Ich weiß, dass Ben begierig darauf ist, von Euch das Flusswandeln zu lernen, deshalb werde ich Euch beide jetzt allein lassen«, sagte er, stand auf und nickte Tadar'Ro respektvoll zu. Ben sah seinem Vater nicht in die Augen, stattdessen schaute er geradewegs den Aing-Tii an. Er blickte Tadar'Ro auch dann noch angespannt an, als Luke sich umdrehte und zurück zur Jadeschatten ging.


  Die Schatten des Abends breiteten sich bereits aus. als Ben schließlich zurückkam. Er war aufgeregt wegen dem. was er gelernt hatte, tat jedoch, was er konnte, um diese Begeisterung zu verbergen. Er schwieg, als er in der Kombüse herumhantierte, um sich einen Bissen zu machen, und zu guter Letzt mit einem Teller wieder herauskam, auf dem sich das Essen häufte.


  »Ich bin ein bisschen später dran als gewöhnlich«, sagte er. »Ich nehme an, du hast bereits gegessen.«


  Luke nickte und drehte sich, um den holografischen Tagebucheintrag auf Pause zu schalten, den er sich angesehen hatte. »Habe ich. Wie ist es gelaufen?«


  Ben füllte seinen Mund mit Essen, damit er nicht sofort


  antworten musste.


  »Okay«, sagte er endlich, ehe er einen weiteren großen Happen nahm.


  Luke seufzte. »Lust, mir davon zu erzählen?«


  »Eigentlich nicht. Ich meine, ich weiß, dass dir das Ganze nicht gefällt, Dad. also, worauf willst du hinaus?«


  »Ich denke, es wäre interessant zu hören, wie es ist, von der ursprünglichen Quelle unterrichtet zu werden«, sagte Luke, der sich bemühte, seine Stimme freundlich zu halten.


  Ben zuckte die Schultern. »In gewisser Weise genau so, wie man es von den Aing-Tii erwarten würde. Alles regenbogenmäßig.«


  Luke verspürte einen Stich der Sorge angesichts der neuen Vorsicht, die sein Sohn zur Schau stellte. Er wusste, dass das die direkte Konsequenz seiner Missbilligung war. aber was sollte er sonst tun? Was konnte man als Vater tun, wenn man mit ansah, wie der eigene Sohn etwas tat, das unnötig und vielleicht sogar sehr gefährlich war? Er konnte nicht einfach so tun, als wäre alles in bester Ordnung, und Ben wusste das. und zum ersten Mal, seit sie gemeinsam zu dieser Reise aufgebrochen waren, konnte Luke spüren, wie sich die alte Kluft zwischen ihnen wieder auftat.


  E2r nahm einen tiefen Atemzug. »Ben. Verstehst du, warum ich damit nicht einverstanden bin?«


  »Natürlich tue ich das«, antwortete Ben ein bisschen schärfer als beabsichtigt. »Du glaubst, es ist gefährlich, dass es mir irgendwie schadet. Dass es falsch ist zu versuchen, sich in die Vergangenheit oder die Zukunft einzumischen.«


  »Ich glaube tatsächlich, dass es dir schadet, aber nicht auf die Art und Weise, wie du denkst«, erwiderte Luke und suchte nach den richtigen Worten.


  Ben musterte ihn, noch immer argwöhnisch, aber auch neugierig. Luke nahm sich einen Moment lang Zeit, um sich seine Worte zurechtzulegen, in der Hoffnung, dass es die richtigen waren.


  »Das Ganze ist ein leeres Versprechen, Ben. Voller Hoffnungen und Wünsche, doch letzten Endes bleibt nichts als Asche und Ernüchterung. Ja, du kannst die sehen, die gestorben sind, aber du kannst nicht ändern, was ihnen widerfahren ist. Und ja, du kannst in die Zukunft sehen - sie sogar bis zu einem gewissen Grad beeinflussen, wenn du geschickt genug bist -, doch du kannst dir nicht sicher sein, dass du das Richtige tust. Das bloße Verlangen, das dich dazu bringt, das hier zu tun, war für viele der erste Schritt auf dem Pfad zur Dunklen Seite.«


  »Was weißt du schon darüber, was ich will?«, schnappte Ben. »Du hast mich nicht einmal danach gefragt, warum ich es lernen wollte!«


  Luke blinzelte, und ihm wurde klar, dass sein Sohn recht hatte. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich nahm an.«


  »Das solltest du nicht tun.«


  »Du hast recht. Ich sollte keine Annahmen treffen. Ich dachte, du möchtest in der Zeit zurückreisen, um Mom wiederzusehen. oder um herauszufinden, wann Jacen anfing, den falschen Weg zu gehen. Damit es dir vielleicht möglich ist, die Dinge zu ändern.«


  Eine plötzliche helle Röte auf den Wangen seines Sohnes verriet Luke, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Das Schweigen, das sich mit einem Mal herabsenkte, war schmerzlich unbehaglich. Luke wartete einen Moment, doch Ben sagte nichts, aß nicht einmal mehr weiter.


  »Ben. Ich bin bloß ein Vater, der seinem Sohn Kummer ersparen möchte, das ist alles. Und ich weiß, dass das der Grund dafür ist, dass du diese Technik lernen wolltest, weil -nun, weil ich dasselbe gewollt hätte, als ich in deinem Alter war.«


  »Ich bin es leid, in meinem Alter zu sein«, sagte Ben in kühlem Tonfall. Er stieß sein Essen mit einer barschen, stürmischen Bewegung von sich und stand auf. »Ich schätze, ich habe doch keinen Hunger.«


  Luke verfolgte, wie er in Richtung seiner Kabine davonstolzierte, und sein Herz schmerzte. Alles, was er gesagt hatte, war die Wahrheit, doch in dem Zustand, in dem Ben sich befand, konnte oder wollte er nicht auf ihn hören. Er würde das alles selbst herausfinden müssen.


  Und wenn es so weit war, würde Luke für ihn da sein.


  20.


  



  BÜRO DER STAATSCHEFIN, SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT


  



  Desha Lor keuchte, und ihre Hand flog zu ihrem Mund.


  Wynn Dorvan stand da, die Hände locker hinter seinem Rücken verschränkt, sein Gesicht unergründlich, während er, Desha und Daala in den Holonachrichten die schockierenden Ereignisse verfolgten, die sich abspielten. Sie befanden sich in Daalas Büro, dessen Ausstattung von frischem Weiß und penibel sauber war. Daala war eine pedantische und gewissenhafte Frau und kam vom Imperium, und all diese Eigenschaften waren hier jetzt für jeden ersichtlich, der sich die Mühe machte, einen genaueren Blick zu riskieren.


  »Hier herrscht der reine Wahnsinn, das absolute Chaos«, sagte Javis Tyrr gerade, der ernst in die Kamera schaute. »Noch vor Kurzem war der Coruscant-Viehmarkt eine sichere, amüsante Möglichkeit, sich einen Nachmittag lang die Zeit zu vertreiben, doch nun ist die Tierschau zu einem Ort des Gemetzels und des Grauens geworden.«


  Daalas Gesicht wirkte angespannt: ihre grünen Augen waren starr auf die zeitgleich stattfindenden Ereignisse gerichtet. Dies war nicht das erste Mal, dass es bei etwas scheinbar so Harmlosem wie dem Viehmarkt zu einem Zwischenfall gekommen war. In der Vergangenheit waren immer wieder ein oder zwei Kreaturen - oder drei oder vier - ausgebrochen, um eine Weile für Panik zu sorgen, bevor die erstklassigen Sicherheitsteams sie außer Gefecht setzten. Oder manchmal ging etwas bei den weniger für die Öffentlichkeit bestimmten Geschäften schief, die illegalerweise in irgendwelchen


  Hinterzimmern abgewickelt wurden. Doch selbst Dorvan war überrascht, das mit anzusehen.


  »Ich erhielt den Anruf vor einigen Sekunden und habe mir die Freiheit genommen, einige Sondereinheiten der GA loszuschicken«, sagte er zu Daala, die abwesend nickte, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.


  Die Kamera zoomte zurück, um die Hauptebene zu zeigen, während Tyrr weiter kommentierte. »Was Sie hier sehen, sind leere Gehege, in denen eigentlich Herdentiere sein sollten. Jemand hat die Gatter absichtlich sabotiert und Dutzende von Geschöpfen freigelassen, um unter den Besuchern für Panik zu sorgen. Die Ursache des.«


  Die Kamera bewegte sich so plötzlich, dass Dorvan ein Anflug von Schwindel überfiel. Und dann sah er den Grund. Eine Falleen, deren Haut gerötet war, als sie Hormone verströmte, ließ ihr Lichtschwert auf ein weiteres Gatter herniedersausen, in dem sich Rontos befanden. Die Tiere, die in städtischen Gebieten schon unter den besten Umständen scheu waren, waren verängstigt, bäumten sich auf und schnaubten. Während sie in die Freiheit flohen, sprang die Jedi - es konnte sich bloß um eine Jedi handeln - beiseite und schoss dann davon.


  »Eine Jedi?«, sagte Desha ungläubig. »Aber eine Jedi würde Bürger niemals so in Gefahr bringen!«


  »Heutzutage schon«, erwiderte Daala grimmig, ihre Lippen zu einem dünnen, wütenden Strich zusammengepresst. »Und das nicht zum ersten Mal.«


  »Das ist eine Jedi!«, rief Javis Tyrr, wie als Echo ihrer Worte. »Noch eine Jedi, die geschworen hat, andere zu beschützen, hat offensichtlich den Verstand verloren! Wer weiß, wie viele Unschuldige hier sterben werden, in Schrecken versetzt, zu


  Tode getrampelt oder durchbohrt? Wann wird das ein Ende haben?«


  Die Kamera schwang zu einer Nahaufnahme vom Hinterkopf einer Frau herum. Ihr Haar war lang, dunkel und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Mit einem Mal drehte sich die Frau um.


  »Sie!«


  »Das ist Jaina Solo«, sagte Desha Lor mit großen Augen, als die Jedi mit großen Schritten auf die Kamera zumarschierte und sie mit ihrer Hand bedeckte. »Was macht die denn da?«


  »Sie. ihre Eltern und ihre Adoptivschwester haben die Messe besucht«, sagte Dorvan. Als Desha ihn anstarrte, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. »Obwohl wir sie oder andere wichtige Persönlichkeiten nicht unbedingt beschatten, bemüht sich die GA dennoch darum, jederzeit zu wissen, wo sich die betreffenden Personen aufhalten. Darüber werden Sie bald mehr erfahren. Und ich werde Ihnen die Verantwortung für solche Operationen übertragen.« Bei dem Gedanken daran schaute die Twi'lek unbehaglich drein, sagte aber nichts.


  Unterdessen gab Tyrr trotz der Vibroklingen, mit denen Jaina ihm im bildlichen Sinne durchbohrte, nicht klein bei. Er sprach weiter. »Jaina Solo, könnt Ihr bestätigen, dass Jedi Natua Wan...«


  Den Rest bekam Dorvan nicht mit, da er sich stattdessen über das Ohrteil seines Komlinks eine hereinkommende Nachricht anhörte. Er wandte sich an Daala. »Admiralin, in der Raubtierhalle geht Schlimmes vor. Mir liegen Meldungen über Verletzte und einen möglichen Todesfall vor.«


  »Oh nein!« Desha wirkte benommen und schockiert, und wieder fragte sich Dorvan, ob irgendjemand wirklich so


  unschuldig sein konnte.


  Dorvan wandte seinen Blick wieder den Holonachrichten zu. Javis Tyrr verzichtete jetzt darauf, die gegenwärtige Krise weiter zu kommentieren. Offensichtlich hatte er zu einer zweiten Holokamera gewechselt - das Bild war nicht mehr so klar wie zuvor. Dorvan war gewillt, ein Monatsgehalt darauf zu verwetten, dass Jaina sie irgendwie beschädigt hatte. Der Umstand, dass Tyrr eine Ersatzkamera dabei hatte, deutete darauf hin, dass so etwas einem Holoreporter ziemlich häufig passieren musste.


  »... Exklusivaufnahmen«, sagte Tyrr gerade. »Natua Wans mörderischer Amoklauf ist nicht das erste Beispiel für einen Jedi, der der .Allgemeinheit Schaden zufügt. Noch wird dies wahrscheinlich der letzte Zwischenfall dieser Art sein. Und dennoch gehen die Jedi ohne Einschränkungen weiterhin ihren Angelegenheiten nach. Während Valin und Jysella Horn sicher in Karbonit eingefroren sind, ist Natua Wan noch auf freiem Fuß. Ebenso wie wir dies bislang auch von einem anderen abtrünnigen Jedi angenommen haben - Seff Hellin.«


  Was er als Nächstes sah, überraschte sogar Wynn Dorvan.


  Es war Seff Hellin, in Gefangenschaft, der wegen irgendetwas tobte und dann auf einer bequem aussehenden Fließschaumcouch zusammenbrach. Die Kamera fuhr zurück, um etwas zu zeigen, das wie ein hübsches Apartment aussah, komplett mit Tischen und Stühlen und einer, wie es schien, hochmodernden Holografieanlage.


  »Was Sie hier sehen, sind Aufnahmen tief aus dem Innern des Jedi-Tempels«, sagte Tyrrs Stimme. »Allem Anschein nach wurde der Mörder Seff Hellin von den Jedi gefangen und wird jetzt in einem Gefängnis verwahrt, das wie ein Luxusapartment aussieht.«


  »Admiralin. wussten Sie, dass.« Dorvan drehte sich um. Daala war bleich. Ihr Gesicht war weiß vor Zorn, auf ihrer Stirn pulsierte eine Vene, und sie sah aus, als wäre sie drauf und dran, das Datapad entzweizubrechen. Es war offensichtlich, dass sie jede Unze ihrer bemerkenswerten Selbstbeherrschung aufwenden musste.


  »Ich nehme an, dass Sie nichts davon wussten«, sagte er sanft und wandte sich wieder der Nachrichtenübertragung zu. Eine weitere Gestalt war in Sicht gekommen und blockierte einen Moment lang die Kamera. Dann bewegte sie sich aus dem Weg und drehte sich um, um zu Hellin zurückzuschauen.


  Jaina Solo.


  Das Bild wechselte wieder zu Javis Tyrr, der direkt in die Kamera schaute, als wären es die Augen seiner Zuschauer. »Als ich eben auf Jedi Solo stieß, gab ich ihr Gelegenheit, die Situation mit Hellin zu erklären, doch sie weigerte sich, mir ein Interview zu geben. Daraus kann ich bloß schließen, dass alles, was diesen Kriminellen betrifft, klammheimlich gemacht wurde. Schande über Jaina Solo! Schande über die Jedi! Mit diesem Vorgehen habt ihr nicht dazu beigetragen, euch in den Augen der Öffentlichkeit zu rehabilitieren.


  Und Admiralin Natasi Daala«, ergänzte Tyrr eifrig, »Sie sind die Anführerin der Galaktischen Allianz. Sie wurden mit unser aller Hoffnung darauf zur Staatschefin ernannt, dass Sie für unsere Sicherheit sorgen. Und dennoch schmuggeln die Jedi direkt vor Ihrer Nase Gefangene vorbei und lügen Sie diesbezüglich an. Oder. lügen die Sie deswegen überhaupt an? Admiralin, Sie schulden uns eine Erklärungen für Ihren Mangel an.«


  Daala schaltete ab.


  »Admiralin, mein Hat an Sie lautet, jetzt nicht übereilt zu reagieren. Die Berichte weisen darauf hin, dass es Leia und Jaina Solo gelungen ist.«


  »Halten Sie den Mund. Dorvan! Sicherheitsteam Alpha einsatzbereit machen! Und ich will mit Kenth Hamner sprechen. Sofort!«


  



  RAT DER MEISTER, JEDI-TEMPEL, CORUSCANT


  



  Die Notstandversammlung der Jedi-Meister war in hellem Aufruhr.


  Bloß wenige waren imstande gewesen, persönlich zu erscheinen. Die meisten waren einfach mittels Hologramm anwesend. Die Folge davon war, dass eine Gruppe häufig nicht wusste, dass jemand anderes gerade zu sprechen versuchte, und sie einander ständig das Wort abschnitten.


  »... ist ganz genau das, was Jedi tun sollten«, sagte Corran Horn. »Daala hat uns alle anderen weggeschnappt, ohne dafür auch bloß um Erlaubnis zu bitten, und sie in Karbonit gesteckt. Es ist an der Zeit, dass wir selbst die Möglichkeit haben, einen der Infizierten zu untersuchen, und falls es Han, Leia und Jaina gelingt, Wan zu uns zu bringen, haben wir noch eine weitere.«


  »Obgleich ich zugeben muss, froh darüber zu sein, dass sich Hellin in unserer Obhut befindet und Wan hoffentlich bald auch - nicht zuletzt, weil das bedeutet, dass sie nicht länger in der Lage sind. Unschuldigen Schaden zuzufügen -, hätten wir über seine Gefangennahme informiert werden müssen«, wandte Kyle Katarn ein. »Wer wusste davon?«


  Hamner rieb sich die Schläfen. »Offensichtlich Jedi Solo«, sagte er trocken. »Wer sonst noch?«


  »Ich, allerdings erst, seit er in unserem Gewahrsam ist«, sagte Cilghal. Hamner warf ihr einen erstaunten Blick zu.


  »Meisterin Cilghal«, sagte er, »warum habt ihr den Rat der Meister nicht darüber unterrichtet?«


  Die Mon Calamari wirkte nicht im Mindesten verlegen. »Ihr habt derzeit ein schwieriges Amt inne, und niemand wollte Euch weitere Komplikationen bereiten. Ihr seid ein ehrenwerter Mann, Meister Hamner. Niemand wollte Euch vor die Wahl stellen, entscheiden zu müssen, ob Ihr lieber den Orden unterstützen oder Admiralin Daala anlügen wollt. Auf diese Weise war es schlichtweg einfacher.«


  Hamner schloss kurz die Augen. Er war davon ausgegangen, dass Jaina die Worte, die er an sie gerichtet hatte, genauso auffassen würde, wie sie es getan hatte. Er hatte erwartet, dass sie seine unausgesprochene Anweisung verstand: Mach weiter und tu, was du tun musst, aber lass den Orden offiziell aus der Sache raus.


  War das nicht genau das, was Jedi eigentlich tun sollten, so wie Horn gesagt hatte? Wie sollten sie herausfinden, was mit diesen jungen Jedi nicht stimmte, wenn man ihnen nicht zugestand, sie zu untersuchen und mit ihnen zu interagieren? Der Orden war für die Taten der Jedi verantwortlich, da sollte es ihnen erlaubt sein, die Jedi zu verwahren, die ein derartig erschütterndes Verhalten an den Tag gelegt hatten.


  »Es war mit Sicherheit einfacher, als die Öffentlichkeit noch nichts davon wusste«, sagte er säuerlich. »Jetzt fürchte ich. dass mir der Zwischenfall mit diesem Reporter keine andere Wahl lässt. Daala hat bereits Verbindung zu meinem Büro aufgenommen. Ich habe sie darauf vertröstet, später mit ihr zu reden, doch meine Quellen sagen mir, dass bereits ein Sicherheitsteam unterwegs hierher ist, um die Auslieferung von Seff Hellin und Natua Wan zu verlangen, sobald sie hier eintrifft.


  Und ich sehe keine Möglichkeit, mich der Staatschefin zu widersetzen.«


  Damit begannen die Zwischenrufe erst richtig. Niemand wollte ihnen Hellin oder Wan überlassen. Einige, die möglicherweise einen leichten Stich bei dem Gedanken verspürten, nicht in die »Verschwörung« mit einbezogen worden zu sein, schlugen sich auf Hamners Seite. Andere beharrten, dass es an der Zeit war. die Schikanen, denen die GA sie ausgesetzt hatte, nicht länger hinzunehmen.


  Hamners Komlink piepte. Es war Jedi Leia Solo. Er schaltete das Gerät ein und lauschte, während der Tumult um ihn herum ohne ihn weiterging.


  »Sir, erbitte Erlaubnis, unverzüglich mit Euch zu sprechen. Außerdem würde ich gerne Jaina mit dazubitten. Ich weiß, dass die Situation. nicht einfach ist, doch mit Eurer Erlaubnis würde ich Euch gerne eine mögliche Lösung dieses Problems erläutern.«


  »Jedi Solo«, entgegnete Hamner ruhig, »wenn Ihr über irgendetwas verfügt, das einer Lösung dieses Dilemmas auch nur nahe kommt, werde ich sie mir mit Freuden anhören.«


  »Vielen Dank, Sir. Wir treffen soeben mit Jedi Wan ein. Sobald wir sie sicher ins Medizentrum gebracht haben, treffen wir uns im Saal der Tausend Quellen mit Euch.«


  »Die Ruhe des Saals kommt mir gerade recht«, sagte er und schaltete das Komlink aus.


  Daala hatte Javis Tyrr und jeden anderen Reporter kontaktiert, der ihr einfiel. Zu dem Zeitpunkt, als sie, Dorvan und ihr Sicherheitsteam beim Tempel eintrafen, drängte sich ein ansehnlicher Pulk von Pressevertretern auf den Stufen.


  Sie hatte sich einige Sekunden genommen, um ihre Wut unter Kontrolle zu bringen. Obgleich ihr Verlangen letztendlich darin bestand, endlich eine Möglichkeit zu finden, die Jedi vollends unter Kontrolle zu bekommen, war sie bislang stets der Ansicht gewesen, fair mit ihnen umgegangen zu sein. Jetzt von diesem Täuschungsmanöver zu erfahren war beleidigend und ärgerlich. Sie wollte mehr erreichen als bloß, dass ihr die beiden abtrünnigen Jedi übergeben wurden. Sie wollte die Jedi gedemütigt sehen, so, wie sie sie gedemütigt hatten. Obwohl Dorvan sie gedrängt hatte, sich die Worte des Mannes nicht zu Herzen zu nehmen, versetzte Javis Tyrrs »Sonderbericht« ihr nach wie vor einen Stich.


  »Sie sollten das, was er sagt, nicht so an sich heranlassen. Ma'am«, sagte Dorvan. als sie näher heranflogen.


  »Wenn das irgendjemand anderes zu mir sagen würde. Dorvan«, sagte Daala leise, »dann wäre das Letzte, worüber sich dieser Jemand Gedanken machen müsste, gefeuert zu werden.«


  Er tätschelte gedankenverloren Pocket. »Darüber bin ich mir durchaus im Klaren, Ma'am. Ebenso, wie ich mir darüber im Klaren bin, dass Sie wissen, dass ich recht habe.«


  Daala stieß ein unverbindliches Schnauben aus, sammelte sich jedoch weiter. Eine freie Presse hatte ihre Vor- und Nachteile, und sie hatte die Absicht, sich diese spezielle Waffe zunutze zu machen. Hamner hatte darum gebeten, sich vertraulich mit ihr zu treffen; sie hatte sich dem widersetzt und stattdessen auf einem öffentlichen Treffen auf den obersten Stufen des Tempels bestanden. Natürlich würden sie sich letzten Endes irgendwohin zurückziehen, um sich in Ruhe zu unterhalten, doch davor wollte sie die Jedi noch ein wenig mehr aufrütteln.


  Der nachtblaue Personentransportgleiter, den sie angefordert hatte, war bereits zugegen, und bei der Ankunft ihres Gefährts glitten die Seiten des Transporters - große Schwenktüren - weit auf. Zwei volle Trupps von Männern und Frauen im sofort erkennbaren Blau des Galaktischen Sicherheitsdienstes - nun, blau bis auf ihre schwarzen Körperpanzer - strömten heraus. Jeder Beamte war mit einem Blastergewehr bewaffnet, aber bislang hatten sie die Waffen nicht erhoben. Die Drohung damit war alles, was Daala wollte.


  Sie marschierten in geschlossener Formation die Treppe hoch. Die Wesen, die dort standen, hatten eine gleichermaßen ernste Haltung angenommen. Kenth Hamner, ruhig, groß, kein einziges Haar auf Abwegen; Cilghal, die völlig reglos dastand; Octa Ramis; Saba Sebatyne, deren Augen beunruhigend starr waren.


  Und drei Leute, von denen Daala nicht erwartet hatte, sie hier zu sehen: die, die von der Familie Solo noch übrig waren.


  Wie in einer Situation wie dieser nicht anders zu erwarten war, sah Han aus, als wolle er irgendjemanden oder irgendetwas mit seinem Blaster wegpusten. Leia - eine meisterhafte Politikerin, die Daala trotz allem einfach respektieren musste - wirkte ruhig und gefasst. Jaina, die Tochter ihres Vaters, erinnerte im Augenblick eher an Han denn an Leia. Auf ihren Wangen zeigten sich helle Farbflecken, doch sie stand aufrecht da, ohne herumzuzappeln. Daala ließ sich Zeit damit, die Stufen emporzusteigen, dann nickte sie jedem von ihnen nacheinander zu und stellte Dorvan kurz vor.


  »Ich hatte wirklich gehofft, dass zu dergleichem keine Notwendigkeit mehr bestehen würde«, sagte sie, in dem Wissen, dass jedes Wort aufgezeichnet wurde.


  »Ich teile diese Ansicht, Admiralin«, sagte Hamner. »Sollen wir uns zurückziehen, um die Lage zu bereden?«


  »Geht voraus.«


  21.


  



  JEDI-TEMPEL, CORUSCANT


  



  Daala war gelinde amüsiert, dass das Treffen in den Gärten des Turms der Schlichtung stattfand. Trotz der kurzen Vorlaufzeit war ein kleiner Tisch vorbereitet worden, und Leckerbissen und Kaf standen bereit. Die Luft war von angenehmen, beruhigenden Düften erfüllt, und irgendwo spielte leise Musik. Das Ganze war ziemlich leicht zu durchschauen: Falls die Jedi damit rechneten, sie mit solchen Annehmlichkeiten milde zu stimmen, lagen sie vollkommen falsch.


  Sie und Dorvan setzten sich. Daala lehnte die Süßtörtchen ab. hatte gegen Kaf jedoch nichts einzuwenden. Nachdem der Kaf eingegossen worden war und die Diener sich zurückgezogen hatten, um sie allein zu lassen, kam sie gleich zur Sache.


  »Ihr könnt mir nicht erzählen, Meister Hamner, dass Ihr nichts hiervon wusstet«, sagte Daala.


  »Doch, das kann ich, und was noch wichtiger ist, es ist die Wahrheit«, entgegnete Hamner ruhig. »Ich war nicht darüber informiert, was gewisse Jedi-Ritter oder die Meister in dieser Hinsicht unternommen haben. Admiralin, Sie haben persönlich darum gebeten, dass ich während Meister Skywalkers Abwesenheit einspringe. Der Grund dafür ist, dass Sie darauf vertrauen können, dass ich Sie nicht hinters Licht führe. Und das habe ich auch nicht getan.«


  »Ich bin bereit zuzugeben, dass das auf mich und einige andere nicht zutrifft«, sagte Leia ruhig. »Ich war der Meinung -und dieser Ansicht bin ich nach wie vor -, dass es im Interesse der Jedi und im Interesse der Galaktischen Allianz ist, diese armen Unglücklichen, die unter dieser Krankheit leiden, dass die Jedi, die dieses Verhalten an den Tag gelegt haben, von anderen ihrer Art in Gewahrsam gehalten und untersucht werden. Mit allem gebotenen Respekt, wir können Dinge wahrnehmen, die Ihren Ärzten verborgen bleiben. Wir.«


  »Das ist genau das Thema, das ich Skywalker gegenüber zur Sprache gebracht habe«, gab Daala zurück. »Richter, Geschworene, Scharfrichter - Jedi. Der Rest von uns muss einfach darauf vertrauen, dass unser Wohl Euch bei Eurem Tun am meisten am Herzen liegt. Leia - Personen werden durch diese. Krankheit, wie Ihr das so taktvoll ausgedrückt habt, ernsthaft verletzt, ja, sogar getötet. Und ich kann mich schlichtweg nicht darauf verlassen, dass die Jedi sich selbst kontrollieren.«


  »Um ehrlich zu sein, können Sie das durchaus«, warf Jaina ein, und Leia zuckte zusammen, bloß ein bisschen. »Weil ich hierfür verantwortlich bin. Meister Hamner trifft hieran nicht die geringste Schuld. Er wusste von nichts. Ich habe dafür gesorgt, dass dem so ist. Ich habe aus eigenem Antrieb heraus gehandelt.«


  »Allein?«, fragte Daala sarkastisch. »Das wäre eine ziemliche Leistung, selbst für das Schwert der Jedi.«


  Jaina blickte finster drein. Auch sie dachte an die Nachrichtenberichte. »Offensichtlich nicht.«


  »Dann nennt Eure Komplizen!« Daala nahm einen Schluck Kaf; er war köstlich, kräftig und heiß. Offensichtlich hatten die Jedi weder Kosten noch Mühen gescheut.


  »Das kann ich nicht tun.«


  Daala seufzte, setzte den Kaf ab, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Dann sind wir genauso weit wie zuvor. Ich verlange die Auslieferung von Natua Wan und Seff Hellin, da beide Verbrechen gegen die Galaktische Allianz begangen haben. Ihr werdet sie mir überlassen und.«


  »Sie haben zwei, die haben zwei«, warf Han ein. Er benutzte nicht das Wort wir. Er war kein Jedi, und die Wortwahl war überaus zutreffend. »Es mag Ihnen nicht gefallen, Daala, und um ehrlich zu sein, gefällt mir das die meiste Zeit über auch nicht. Ich musste über vierzig Jahre lang damit leben, mit diesem besonderen Gespür, das sie haben. Aber es hat mir mehr als einmal das Leben gerettet, und ich habe gelernt, darauf zu vertrauen.«


  »Sie vertrauen darauf, weil sie den Individuen vertrauen«, erwiderte Daala. »Ich habe keinen Grund, Ihnen zu trauen. Jetzt sogar noch weniger als früher.«


  Jaina blies sich eine Locke ihres Haars aus den Augen. Ihre Mutter sprach, bevor sie es konnte. »Darüber sind wir uns durchaus im Klaren. Und das ist eins der Dinge, die Meister Hamner, Han, Jaina und ich mit Ihnen besprechen möchten.«


  »Jaina Solo wusste, dass das, was sie getan hat, im Widerspruch zu dem stand, wozu ich den Orden angewiesen habe«, sagte Hamner. »Es war mir nicht möglich, von ihr die Namen ihrer Mitstreiter zu erfahren, doch sie hat mir versichert - und ich glaube ihr -, dass abgesehen von Jedi Solo. Meisterin Cilghal und einer weiteren Person niemand sonst dem Orden angehörte. Jaina ist bewusst, dass sie für das, was sie getan hat, zur Rechenschaft gezogen werden wird.«


  Daala verkniff sich eine scharfe Erwiderung und hob stattdessen eine Augenbraue. »Ich höre«, sagte sie. Neben ihr gab Dorvan schweigend Daten ein. Sein Kaf wurde vor ihm allmählich kalt, unberührt.


  »Sie erhält für die Dauer von zwei Wochen Tempelarrest.


  Dieselbe Strafe wird dem anderen Jedi auferlegt. Sogar Meisterin Cilghal wird sich dem fügen müssen für ihre Entscheidung, ihr Wissen nicht unverzüglich mit mir zu teilen.«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Daala, und das war sie tatsächlich. Dies war ein Schritt in Richtung der Demütigung, die sie die Jedi erfahren lassen wollte. »Wird das auch öffentlich bekanntgegeben?«


  Jaina zuckte zusammen.


  »Ja«, sagte Hamner. »Und ich bin gewillt, mit allen Reportern zu sprechen, die Sie auswählen.«


  »Ebenso wie ich und Jaina«, sagte Leia.


  »Und Ihr werdet uns Hellin und Wan ausliefern«, sagte Daala.


  »Nein«, sagte Leia, ruhig, aber bestimmt. »Wie wir bereits sagten. Wir haben Möglichkeiten, ihnen zu helfen, zu verstehen, was mit ihnen passiert, auf die Sie keinen Zugriff haben. Und wie Han es so unverblümt, wenn auch treffend ausgedrückt hat. Sie haben zwei, wir haben zwei.«


  »Ich kann Euch verhaften lassen«, sagte Daala.


  »Ja, das könnten Sie. Aber Sie wissen, dass es anfangen würde, unangenehm nach dem alten Imperium auszusehen, wenn Sie das täten«, gab Han zu bedenken. »Zuerst Luke, dann Kenth, den Sie sich selbst in diesem Amt gewünscht haben -und ist das nicht genau das, was Sie an Jacen so geärgert hat?«


  Daala presste die Lippen so fest zusammen, dass sie beinahe verschwanden. Sie nippte von Neuem an ihrem Kaf, um sich Zeit zu verschaffen, ihre Gedanken zu sammeln. Sie würde nicht die Beherrschung verlieren. Schließlich setzte sie ihre Tasse ab und sah sie alle der Reihe nach gelassen an.


  »Folgendes wird passieren. Sie werden meinen Leuten jederzeit Zutritt zu den Gefangenen gewähren, Tag und Nacht.


  All Ihre Untersuchungsergebnisse werden ihnen zugänglich gemacht. Die Identität des anderen geheimnisvollen Jedi wird enthüllt. Unmittelbar nach diesem Treffen werden Hamner, Leia, Jaina, Cilghal und der besagte Jedi von Javis Tyrr interviewt. Live. Ohne Schnitt. Mit dem Jedi-Tempel im Hintergrund. Ihr werdet Euch alle formell für Eure Taten entschuldigen oder.«, sagte sie mit Blick auf Hamner, »für die Taten, die während Eures Dienstes begangen wurden.«


  »Ich denke nicht.«, begann Jaina.


  »Zweifellos«, schnappte Daala. »Lasst es mich so ausdrücken: Wenn Ihr diesen Bedingungen nicht buchstabengetreu Folge leistet, habe ich keinerlei Skrupel, Erinnerungen an das alte Imperium wachzurufen, indem ich die Gefangenen, die von Rechts wegen inhaftiert sein sollten, geradewegs aus Eurem Tempel hole. Und da draußen sind mehr GA-Sicherheitsleute, als es hier Jedi gibt.«


  Leia, Han, Hamner und Jaina tauschten Blicke.


  »Einverstanden«, sagte Hamner ruhig und streckte seine Hand aus.


  »Wie bitte?«, blaffte Jaina, sobald Daala gegangen war. »Ihr wollt, dass ich mich hinsetze und mich von diesem Widerling interviewen lasse. Ihr wollt, dass ich klein beigebe.«


  »Jedi Solo«, sagte Hamner, dessen Stimme und Miene gleichermaßen hart wie Eis waren. »Was für eine stillschweigende Zustimmung du auch von mir hattest oder von mir zu haben glaubtest, bevor du dich in dieses kleine Abenteuer gestürzt hast, wusstest du doch ganz genau, dass du gezwungen sein würdest, die Verantwortung für dein Handeln zu übernehmen, wenn es jemals ans Licht käme.«


  »Wir haben Wan, und wir haben Seff«, sagte Leia, die über den Tisch griff, um die Hand ihrer Tochter zu drücken. »Um das zu erreichen, habt Ihr beide Augen zugedrückt. Daala lässt uns weitermachen - wenn sie uns auch unseren Stolz nimmt.«


  Han murmelte etwas, und Leia stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Deine Mom hat recht. War haben diese Runde gewonnen, und Daala weiß das.«


  Hamner rieb sich müde die Augen. »Ich würde mir wünschen, dass niemand, der an dieser Angelegenheit beteiligt ist, die Angelegenheit so sähe, als würde man Runden gewinnen. Was viel wichtiger ist, ist, dass wir eine Möglichkeit finden, um diesen armen Jedi zu helfen und dafür zu sorgen, dass sie und andere in Sicherheit sind.«


  »Sagt das so zu Javis Tyrr, wie Ihr es eben hier gesagt habt, und Ihr habt die Chance, dafür zu sorgen, dass sich Daalas sogenannte Bestrafung zu unseren Gunsten auswirkt«, sagte Leia. »Und ich wünsche mir ebenfalls, dass wir nicht auf verschiedenen Seiten stünden. Aber fürs Erste ist das nun mal so, und wir müssen einfach das Beste daraus machen.«


  »Ma'am«, sagte Dorvan, als sie aus dem Raum begleitet wurden und den langen, imponierenden Korridor in Richtung des Eingangs entlanggingen, wo die Reporter lauerten. »Ich habe mir die Freiheit genommen, eine Erklärung zu formulieren, die Sie lesen sollten. Es gibt eine Möglichkeit, wie Sie dies alles zum Vorteil der GA wenden können.«


  Daala warf ihm einen ungläubigen Blick zu, überflog die Erklärung jedoch rasch auf seinem Datapad. Sie war beeindruckt. Alle Fakten waren da, doch die Wortwahl, die Reihenfolge, in der die Tatsachen präsentiert wanden, und die Schlussfolgerung, die man daraus ziehen würde, vermittelten fraglos allesamt den Eindruck, dass bei der Galaktischen Allianz alles zum Besten stand.


  »Wynn, was würde ich bloß ohne Sie machen?«


  »Ich denke eher, dann würden Sie Pocket vermissen.«


  Dennoch war Daala in Gedanken versunken, als sie in den Pulk der Reporter und Gaffer hinaustrat, die sich mittlerweile eingefunden hatten, und grübelte darüber nach, dass sie nicht bekommen hatte, was sie wollte. Die Jedi hatten ihren Hals einmal mehr aus der Schlinge gezogen, schon wieder. Hinten in ihrem Kopf begann sich ein Gedanke zu bilden. Wenn sie die Jedi nicht dahin bringen konnte, wo sie sie haben wollte, war es vielleicht am besten, sich mit der nächstbesten Alternative zufriedenzugeben.


  Sie lächelte, trat auf das provisorische Podium und ergriff das Wort.
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  »Vansyn«, sagte Lecersen, der in sein Komlink sprach. »Gucken Sie gerade HNE?«


  »Das tue ich, und ich muss sagen, dass das Programm absolut fesselnd ist.«


  Dies war ohne jeden Zweifel Javis Tyrrs großer Tag. Zuerst der Bericht über den »Amoklauf der verrückten Jedi«, dann die Enthüllung, dass die Jedi einen weiteren durchgedrehten Jedi in den Eingeweiden ihres Tempels versteckt hatten. Und jetzt der Gnadenstoß, ein Exklusivinterview mit niemand Geringerem als dem amtierenden Großmeister Kenth Hamner, Meisterin Cilghal, einer Chadra-Fan-Jedi namens Tekli und den beiden noch lebenden Solo-Jedis.


  »Jetzt ist mir klar, warum er seine eigene Sendung hat«, fuhr Vansyn fort. »Ich wäre nicht überrascht, wenn sie hiernach zur Hauptsendezeit gezeigt wird.«


  »In der Tat«, sagte Lecersen. Momentan sprach Leia Solo, die direkt und ernst in die Holokamera blickte und ihr Bestes tat, die Unverblümtheit ihres Nachwuchses zu überspielen. »Er ist überaus findig, nicht wahr? Er könnte sich als nützlich erweisen.«
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  Als die Abenddämmerung hereinbrach und alle Interviews geführt worden waren und der Tempel scheinbar zu seiner üblichen, langweiligen Routine zurückgekehrt war, machten sich die Reporter schließlich vom Acker. Auch die neugierigen Schaulustigen hatten begonnen, sich auf der Suche nach anderen Zerstreuungen zu verlaufen.


  Jaina war erschöpft und zornig. Den Teil ihres Tages, den sie nicht damit zugebracht hatte, ihren Stolz herunterzuschlucken, hatte sie mit einfacher, harter Arbeit verbracht. Alles an Kenths Bestrafung, die sie dafür bekommen hatte, dass sie etwas getan hatte, von dem er verflucht gut wusste, dass es notwendig und erforderlich gewesen war.


  Jaina zügelte ihre Emotionen. Er hatte recht gehabt. Sie hatte gewusst, dass sie gezwungen sein würde, für ihre Taten geradezustehen und die angemessene Strafe für ihren Ungehorsam über sich ergehen zu lassen, wenn diese Sache ans Licht kam. Aus diesem Grund hatte sie sich mit keinem Wort beschwert, als sie zusammen mit den Schülern und den Angestellten in der Wäscherei und der Kantine ausgeholfen hatte. Jetzt war alles, was sie wollte, sich in ihre Unterkunft zu begeben und in der wohltuenden Ohnmacht des Schlafs zu versinken.


  Aus diesem Grund war sie überrascht, als sie die Tür ihres Zimmers öffnete und feststellte, dass Jag Fel auf sie wartete. Die Beleuchtung im Raum war gedämpft, und der Tisch, auf dem sich normalerweise Datapads, Schreibkram und verschiedene Kleinigkeiten türmten, war leer geräumt. Zwei Teller mit irgendetwas Üppigem und Ansprechendem darauf wurden von glänzendem Besteck flankiert, ebenso wie von einer Flasche mit irgendwas, die in einem Eimer Eiswürfel steckte.


  »Ich habe den ganzen lag über meinen Stolz runtergeschluckt«, murmelte Jaina. »Ich habe keinen Hunger.«


  Jag zuckte die Schultern. »Nun, ich schon. Weißt du, wie spät es ist?«


  »Ich war ein bisschen beschäftigt.«


  »Ich weiß. Das ist auch der Grund, weshalb ich dachte, dass du gern etwas essen möchtest. Du neigst dazu zu vergessen, dass du etwas zu dir nehmen musst, wenn du im Angriffsmodus bist.« Er erhob sich vom Bett, auf dem er gelegen hatte, ging zu ihr, schob sie sanft in einen Sessel und streifte ihr die Stiefel ab. Sie war so mitgenommen von den Ereignissen des Tages, dass sie ihn gewähren ließ.


  »Komm schon, iss etwas und erzähl mir, was passiert ist! Natürlich habe ich die Holonachrichten gesehen, aber irgendetwas sagt mir, dass Javis Tyrr möglicherweise nicht die ganze Geschichte bringt.«


  Trotz ihrer Verstimmung war der Duft des Roba-Steaks appetitanregend, und Jaina ertappte sich dabei, wie sie ihm ausführlich davon berichtete, was geschehen war. Jag hörte schweigend zu, seine Augen aufmerksam auf die ihren gerichtet, um ihr stumme Unterstützung zuteilwerden zu lassen.


  »ich habe weder dich noch Tahiri, Winter oder Mirax mit einem Wort erwähnt«, sagte sie. »Ich war gezwungen, Tekli zu verraten, aber ich denke ehrlich, dass das eine gute Entscheidung war. Du weißt, wie aufgewühlt sie sein kann. Ich glaube, für sie war das in gewisser Weise eine Erleichterung.«


  »Ich bin ganz deiner Meinung. Und ich danke dir. Ich wusste, dass du das nicht tun würdest.«


  Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln, das sich in ein richtiges verwandelte, als sie über den Tisch griff und ihre Hand auf die seine legte. Er drückte sie fest.


  »Alle, auf die es ankommt, wissen genau, wie die Lage ist«, versicherte er ihr. »Bis hoch zu und einschließlich Meister Hamner. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass selbst Daala begreift, was los ist, dass das Ganze allerdings im Widerspruch zu dem steht, was sie will, und meiner Meinung nach ehrlich gestanden nicht dem entspricht, was sie für etwas Positives halten würde. Deine Taten haben den Jedi dabei geholfen, zwei sehr wichtige Untersuchungsobjekte in ihren Gewahrsam zu bringen, und das ist womöglich das, was das ganze Problem gelöst hat.«


  »Hey, glaubst du, mein Double könnte hier für mich einspringen?«, sagte Jaina, um damit einen schwachen und irgendwie wehmütigen Scherz zu machen.


  »Sie ist gut, aber ihr Mundwerk passt einfach nicht zu dir. Ich glaube nicht, dass sie Jedi an der Nase herumführen kann«, sagte Jag, der völlig ernst dreinblickte.


  Jaina lachte tatsächlich. Sie brachten gut gelaunt die Mahlzeit hinter sich und teilten sich einen köstlich klebrigen Nachtisch. Jag lehnte sich zurück und hob die Flasche mit dem Prickelwein aus dem Eis.


  »Und jetzt stoßen wir an«, sagte er.


  »Auf diesen Tag?« Jaina rümpfte die Nase. »Ich finde, diesen Tag sollten wir begraben und nicht darauf anstoßen.«


  »Bislang würde ich dir da zustimmen. Allerdings möchte ich dir einen Vorschlag unterbreiten, von dem ich aufrichtig hoffe, dass er diesem bis jetzt schreckliehen Tag einen sehr positiven Ausklang bescheren wird.« Er goss den Wein in zwei Glasflöten. Jaina nahm ihre entgegen und musterte die bernsteinfarbene Flüssigkeit mit den kleinen Bläschen einen Moment lang, bevor sie ihre Aufmerksamkeit Jag zuwandte.


  »Dabei sollte es besser nicht um die Moffs, die GA oder das Imperium gehen«, sagte sie.


  »Nun, dann muss ich dich enttäuschen. Weil es hierbei ganz gewiss um das Imperium geht. Insbesondere um das Oberhaupt besagten Imperiums und die Arbeitsgemeinschaft, die er vorgeschlagen hat. Ich denke, dass ein formelles Bündnis zwischen zwei Schlüsselfraktionen in diesem kritischen Augenblick ein kluger Gedanke wäre. Beide Parteien würden davon profitieren.« Er wandte sich erwartungsvoll zu ihr.


  Jaina sah ihn an. Sie hatte keine Ahnung, wovon um alles in der Galaxis er da sprach. Außerdem hatte er einen ausgesprochen sonderbaren Ausdruck auf dem Gesicht, auch wenn er angestrengt versuchte, seine Miene gelassen zu halten.


  »Hast du Verhandlungen mit irgendeinem Planeten geführt, von dem ich noch nie zuvor gehört habe? Oder versuchst du schon wieder, mir diese ganze Sache mit den rivalisierenden Jedi-Schulen schmackhaft zu machen?«


  Er blinzelte. Ein Lächeln kräuselte seine Lippen, das sich dann in ein leichtes Glucksen verwandelte. »Jaina Solo«, sagte er mit warmer Stimme. »Ich möchte dich darum bitten, mich zu heiraten.«


  Ihr Mund klaffte auf. »Ich. was. du. wie soll das denn funktionieren?«


  Das war keine sonderlich romantische Reaktion, doch sie kam von Herzen, und Jag kannte sie gut genug, um das zu wissen.


  Ohne den Festtagswein abzustellen, von dem bislang keiner von ihnen gekostet hatte, entgegnete Jag: »Natürlich wirst du genauso weitermachen wie bisher. genau wie ich. Ich bin mir sicher, dass die Jedi letzten Endes eine exakte Erklärung dafür finden werden, was mit Valin, Jysella und den anderen los ist. Sobald sie dafür eine Heilmethode gefunden haben, ist Daala praktisch erledigt. Dann ist Luke zwar immer noch fort, doch diese ganze, ziemlich groteske Vorstellung wird damit vorüber sein. Zudem bin ich sicher, dass Luke eher früher als später mit genügend Informationen darüber zurückkehren wird, was Jacen widerfahren ist, um den Rest seines Strafmaßes erlassen zu bekommen. Sobald ihm das gelungen ist, werden die Jedi in der Meinung der Öffentlichkeit wieder steigen. Und was die Moffs betrifft«, sagte er mit einem unmerklichen Stirnrunzeln, »so mögen sie vielleicht denken, dass ich ein verliebter Narr bin, doch in Wahrheit habe ich einige sehr handfeste Hinweise darauf, wer die Unruhestifter hinter den Kulissen sind.«


  Er beugte sich vor und sah ihr in die Augen. »Jaina, ich liebe dich so, wie du bist. Das tue ich schon seit Langem. Ich habe absolut kein Verlangen danach, dich in irgendeiner Form einzuschränken, dir Steine in den Weg zu legen, dich zu ändern oder dich auszubremsen. Das war meine detaillierte Argumentation für diesen formellen Zusammenschluss. Was hältst du von dem Angebot?«


  Jaina war immer noch ganz durcheinander. Das war alles so gut durchdacht, so klar umrissen, so. .Jag.


  Doch ungeachtet des militärischen Gehabes und der knappen, logischen, förmlichen Darlegung des Heiratsantrags wusste Jaina, dass Jagged Fel vollkommen in sie verliebt war. Sie wusste, dass er sogar nervös war. als er auf ihre Antwort wartete.


  Also gab sie sie ihm.


  Sie sprang mit solchem Nachdruck in seine Arme, dass der Stuhl umkippte, doch keinen von ihnen schien das sonderlich zu kümmern.


  22.


  



  AN BORD DER JADESCHATTEN


  



  Luke hatte sich davon ermutigt gefühlt, wie gut er und Ben den größten Teil dieser Odyssee, zu der sie aufgebrochen waren, miteinander zurechtgekommen waren. Es hatte einige Spannungen gegeben und auch den einen oder anderen Streit, doch im Großen und Ganzen waren sie enger zusammengewachsen.


  Jetzt war es so, dass das Thema Flusswandeln einen Keil zwischen sie getrieben hatte, genau wie er es bereits befürchtet hatte, seit Cilghal vorgeschlagen hatte, zu den Aing-Tii zu reisen. Jedes Mal, wenn Ben mit Tadar'Ro fortging, musste Luke gegen das Verlangen ankämpfen, zu protestieren oder den Versuch zu unternehmen, Ben aufzuhalten. Er hatte gehofft, dass er Ben dadurch, dass er sich auf die Zunge biss, dazu ermutigen würde, freiwillig Informationen darüber preiszugeben, wie das Training verlief, doch Ben schwieg weiterhin, beinahe wütend.


  So war es anfangs keine Überraschung, dass Lukes Träume chaotisch und bedrückend waren - als würde er sich einem körperlichen Angriff gegenübersehen.


  Und dann, einen Sekundenbruchteil später, wurde ihm klar, dass es kein Traum war.


  Luke sprang auf, schlagartig gänzlich wach, und vollführte einen Salto über die gesamte Länge des Betts hinweg, während er gleichzeitig sein Lichtschwert zu sich schnellen ließ. Im Schein der Waffe sah er seinen Angreifer mit einem sonderbaren Metallstab auf die Stelle einschlagen, wo er gerade noch geschlafen hatte, ehe er zornig herumwirbelte, um sich auf Luke zu stürzen.


  Er konnte nicht das Geringste von dem Aing-Tii wahrnehmen, der so begierig darauf war, ihm Schaden zuzufügen. Es war, als wäre das Wesen immer noch ein Traum - als würde es überhaupt nicht in der Macht existieren. Für jemanden, der wie aus Stein gemeißelt wirkte, war der Aing-Tii erschreckend schnell, und Lukes Lichtschwert war ein verschwommener Schemen, als er die Angriffe mit dem Metallstab abblockte. Dann, bevor ihm klar wurde, was vorging, war der Eindringling verschwunden.


  Luke lief mit glühendem Lichtschwert durch das offene Schott nach draußen, doch von seinem Angreifer war keine Spur zu sehen. Ben eilte herbei, um sich zu ihm zu gesellen, auch er hatte sein Lichtschwert aktiviert. Sein Haar war durcheinander, doch sein Gesicht war wachsam und ruhig.


  »Wer war das? Wie sind die reingekommen? Und warum haben sie uns attackiert?«


  Luke schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer das war. Er oder sie war in der Macht vollkommen unauffindbar. Und ich habe nicht genügend Zeit mit irgendwelchen Aing-Tii außer Tadar'Ro verbracht, um bei einer so flüchtigen Begegnung individuelle Unterschiede zu erkennen. Und wie sie hereingekommen sind - sie sind meisterhafte Machtnutzer, auch wenn sie die Macht bloß selten einsetzen, sofern sie nicht das Gefühl haben, dass es denen dient, die hinter dem Schleier weilen«, sagte er und schaltete sein Lichtschwert aus. Ben tat es ihm gleich. Luke überprüfte die Gegend mit mehr als seinen physischen Sinnen, bevor er den Kopf ruckartig in Richtung des Schiffs drehte und wieder die Rampe hochstieg. Ben folgte ihm und warf dabei einen letzten Blick über die Schulter. »Jedi können alle möglichen Arten von Schließmechanismen überwinden. Es würde mich nicht überraschen zu erfahren, dass die Aing-Tii dazu ebenfalls in der Lage sind.«


  Ben nickte, als er die Tür zumachte und das Schloss aktivierte. »Ja. Oder vielleicht ist der Angreifer auch einfach hier reingesprungen, so, wie es die Sanhedrim-Schiffe tun.«


  »Kaf?«, fragte Luke. Ben nickte. Luke setzte welchen auf. »Wir wissen, dass Tadar'Ro gesagt hat, dass die Spannungen zwischen den Fraktionen zunehmen. Ich denke, wir können mit Bestimmtheit sagen, dass unser geheimnisvoller mitternächtlicher Besucher zu einer Gruppe gehört, die unserer Anwesenheit hier ablehnend gegenübersteht.«


  Ben gähnte und kratzte sich am Kopf, während der Kaf zu Ende durchlief. »Es dämmert schon fast. Ich werde einfach aufbleiben. Um zu üben.« Er hielt mitten im Satz inne.


  Um Flusswandeln zu üben natürlich. Luke wandte sich um und beschäftigte sich damit, Kaf einzuschenken. »Es hat keinen Sinn, noch mal zurück ins Bett zu gehen«, stimmte er zu und überspielte damit die unbehagliche Pause. »Ich werde in meine Kabine gehen und meditieren.«


  »Okay. Tadar'Ro dürfte ohnehin in einer guten Stunde hier sein. Ich bin sehr gespannt zu hören, was er zu alldem zu sagen hat.« Ben goss sich ebenfalls einen Becher Kaf ein und drehte sich ohne ein weiteres Wort um. Gequält, aber resigniert ließ Luke ihn gehen.


  Tadar'Ro war entsetzt, von dem Angriff zu erfahren. »Ein Vor'cha-Betäubungsstab«, erklärte er. »Das war die Waffe, die der Eindringling benutzt hat. Der Stab ist sehr stark, und die bloße Berührung damit hätte genügt, um Euch für eine Weile ohnmächtig werden zu lassen.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Ben. »Warum sollte jemand einbrechen und uns attackieren, bloß um uns bewusstlos zu machen?«


  Tadar'Ros Sorge in der Macht war quälend. »Ich weiß es nicht. Vielleicht, um Euch einfach bloß Angst einzujagen. Vielleicht, um Euch für den Transport anderswohin außer Gefecht zu setzen.«


  »Oder um uns zu töten, wenn wir wehrlos sind«, sagte Ben. Luke widersprach ihm nicht. Es war bekannt, dass die Aing-Tii schon früher mit Mordabsichten angegriffen hatten.


  »Ich bedaure zutiefst, dass das passiert ist«, sagte Tadar'Ro. »Auf diese Weise den Umstand zu missachten, dass wir Euch unsere Gastfreundschaft angeboten haben, dass Ihr versucht, uns zu helfen. das ist ein Beleg dafür, wie gefährlich diese Kluft für unser Volk ist, für unsere Kultur.«


  »Und für irgendwelche Besucher«, murrte Ben.


  »Ich hatte gehofft, wir würden mehr Zeit haben, aber.« Tadar'Ros Zungen schwirrten einen Moment umher. Luke vermutete, dass es sich dabei um das Äquivalent eines resignierten Seufzens handelte. »Ben Skywalkers Training macht gute Fortschritte, und mir ist auf tragische Weise klar geworden, dass wir uns den Luxus, uns Zeit zu nehmen, nicht länger leisten können. Luke Skywalker, Ben Skywalker... Für Euch ist der Augenblick gekommen, zu Fairer Pilgerreise aufzubrechen und die Umarmung zu empfangen.«


  Die beiden Skywalkers wechselten Blicke. »Na schön, wenn Ihr glaubt, dass wir dazu bereit sind.«


  »Ich denke, wir können nicht warten, bis Ihr das seid. Abgesehen davon wissen bloß die, die hinter dem Schleier weilen, wer bereit ist und wer nicht. Ich bin mir sicher, dass diese Euch leiten werden.«


  »Nun gut«, sagte Luke. »Ist die Umarmung weit von hier?«


  »Viele Kilometer.«


  »Wir werden die Schatten startklar.«


  »Ihr müsst zu Fuß gehen. Sich der Umarmung in einem Gefährt zu nähern wäre eine große Beleidigung.«


  Luke nickte. »In Ordnung. Ich könnte ein bisschen körperliches Training gebrauchen.«


  Zwei Tage später bereute er den Scherz.


  Die dünnere Atmosphäre forderte langsam ihren Tribut. Sie hatten Wasser eingepackt, aber allmählich wände deutlich, dass sie mehr hätten mitnehmen sollen. Obwohl sie Jedi waren, kamen sie nicht so schnell voran, wie sie erwartet hatten.


  Tadar'Ro begleitete sie. doch sobald er den ersten formellen Schritt auf dieser Reise getan hatte, weigerte er sich, mit ihnen zu sprechen. Luke und Ben, deren Beziehung bereits angespannt war, ertappten sich dabei, dass sie es ihm nachmachten. Zumindest für Luke sorgte das dafür, dass sich die Reise noch viel schwieriger anfühlte.


  Sie marschierten von der Aing-Tii-Stadt nach Osten, in Richtung einer Bergkette, die von Norden nach Süden verlief Nach drei Tagen strammer Wanderschaft erreichten sie ihr Ziel - eine unscheinbare Öffnung in einer senkrechten Felswand.


  Ben blieb schwerfällig stehen, schwitzend, seine blasse Haut von der Sonne verbrannt. Er musterte das Loch im Fels. Er sagte nichts, vielleicht, weil er außer Atem war, doch Luke konnte seinen Gesichtsausdruck lesen: Das ist es?


  Nachdem er drei Tage lang völliges Schweigen gewahrt hatte, ergriff Tadar'Ro schließlich das Wort. »Dies ist der Durchgang«, sagte er ehrfürchtig. »Im Innern werdet Ihr all die


  Artefakte finden, die wir im Laufe vieler Jahrtausende gewissenhaft zusammengetragen haben. Setzt Eure Schritte mit Bedacht, da dies für uns heiliger Boden ist! Begebt Euch zu den Relikten, bleibt bei Ihnen! Bitte. findet die Antworten für uns. die wir selbst nicht erlangen können, damit wir diese schreckliche Kluft zwischen uns schließen können, die uns als Volk so zutiefst schadet.«


  Die Bitte bewegte Luke. Er legte Tadar'Ro die Hand auf die Schulter und wandte dem Aing-Tii respektvoll sein Gesicht zu, im Wissen, dass Tadar'Ro seine Absicht in der Macht lesen würde. Sanft, wie eine Segnung, tanzten Tadar'Ros lange Zungen über Lukes Antlitz. Nachdem er einen Moment lang unbehaglich zugesehen hatte, folgte Ben dem Beispiel seines Vaters.


  »Ich hoffe von ganzem Herzen, dass wir imstande sein werden zu tun, worum Ihr uns bittet«, sagte Luke.


  »Mögen die, die hinter dem Schleier weilen, Euch Erkenntnis gewähren, und möge die Macht mit Euch sein«, sagte Tadar'Ro.


  Luke wandte sich an Ben, suchte seinen Blick und nickte. Dann drehte er sich um, um sich der Felsöffnung zuzuwenden, ehe er hindurchtrat, mit Ben direkt hinter sich.


  Ein schmaler Pfad wand sich abwärts. Im Laufe von Jahrtausenden hatten ihn viele Füße ausgetreten, sodass sie mit relativer Leichtigkeit vorankamen. Als sie das Sonnenlicht draußen hinter sich ließen, wurde es dunkler, bis sie schließlich von fast völliger Dunkelheit umgeben waren.


  »Lichtschwerter oder Glühstäbe?«, fragte Ben, als sie weiter abstiegen und sich ihren Weg mit Händen, Füßen und der Macht ertasteten. Sie hatten mit Tadar'Ro darüber gesprochen, ob sie ihre Lichtschwerter mitnehmen durften, und er war einverstanden gewesen. Falls eine Wand einstürzte oder sich irgendeine andere Katastrophe ereignete, mussten sie imstande sein, sich ihren Weg in die Freiheit freizuschneiden. Außerdem würde sich das Licht der Waffen als nützlich erweisen, falls die Glühstäbe aus irgendeinem Grund versagten, wie Ben gerade veranschaulicht hatte.


  Luke blieb stehen und runzelte im Dunkeln die Stirn. »Weder noch, denke ich«, sagte er langsam.


  »Hm?«


  »Komm mit!« Sie gingen mit blinden Augen einige Schritte weiter vorwärts. Dann begann sich die Dunkelheit wirklich aufzuhellen. Zuerst war es bloß ein schwacher Lichtschein, so unmerklich, dass man ihn beinahe für einen Streich von Augen halten konnte, die unbedingt sehen wollten. Dann wurde der Schein heller, sanft und tröstlich, doch er wies ihnen den Weg. Auch in der Macht zeigte sich ein Leuchten, eine behagliche, beruhigende Wärme, die Lukes Geist im selben Maße badete, wie das Licht sein Gesicht und seine Hände zu baden begann. Obwohl er von der Pilgerreise körperlich erschöpft war, fühlte er sich erfrischt, und Aufregung und gespannte Erwartung stiegen in ihm auf.


  Sie bogen um eine Ecke und erblickten Schönheit.


  Das Licht stammte weder von künstlicher Beleuchtung, die von den Aing-Tii hierhergebracht worden war, noch von den Relikten, die über so viele Jahrtausende hinweg in die Höhle geschafft worden waren. Stattdessen kam die Helligkeit von glühenden Steinen in allen Farben - Rot, Gelb, Grün, Blau, Lila, Weiß und sämtlichen Schattierungen und Abstufungen dazwischen. Das Licht strahlte von den Stalagmiten ab. die vom Boden aufragten; von den Stalagtiten, die Lichtschwertern gleich über ihnen hingen; an jeder Wand leuchteten die


  Farben.


  »Regenbögen«, sagte Ben leise, und Luke nickte. Dies war ein Ort, an dem die Macht ausgesprochen stark war. Es handelte sich nicht um reine Energie der Hellen Seite, aber ebenso wenig war es mit Sicherheit ein Sammelbecken für Dunkle-Seite-Energie, wie das, auf das Luke während der Prüfung auf Dagobah gestoßen war, bei der er so kläglich versagt hatte. Er vermochte es nicht mit Gewissheit zu sagen, doch er fragte sich, ob Ben recht hatte und dies womöglich der Grund dafür war, dass die Aing-Tii ihre Regenbogen-Theorie über die Natur der Macht entwickelt hatten. Als er jetzt hier stand, wahrlich umarmt von ihrer Kraft, konnte Luke verstehen, warum sie so empfanden.


  Er nahm einen tiefen Atemzug, riss sich von der Ehrfurcht los, die dieser Ort in ihm weckte, und sagte: »Wir sind aus einem bestimmten Grund hier. Machen wir uns ans Werk.«


  Ben schüttelte im wörtlichen Sinne den Kopf, um ihn frei zu bekommen, dann nickte er. Sie gingen durch diese mit machtgetränkten Steinen gefüllte Vorkammer weiter in eine zweite Höhle.


  Die war viel größer als die erste, ein rechteckiger Raum von etwa zwanzig auf dreißig Meter. Obwohl auch diese Höhle von der Macht erhellt wurde, war das nicht der Hauptgrund dafür, dass Ben rasch einatmete.


  Wohin das Auge auch sah, befanden sich Relikte. Manchmal waren drei oder vier aufeinandergestapelt, in willkürlichen Haufen, die wirkten, als wären sie einfach hier hingeworfen worden.


  »Wenn diese Dinger ihnen so kostbar sind, warum behandeln die Aing-Tii sie dann so achtlos?«, fragte Ben, der ein rundes, scheinbar fugenloses Objekt vorsichtig mit dem


  Fuß anstupste.


  »Weil sie sie nicht berühren können«, sagte Luke. »Sie können sie in keiner Weise sortieren, anordnen oder katalogisieren. Sie bringen sie vermutlich einfach bloß irgendwie hierher - vielleicht in irgendetwas eingewickelt -und legen sie ab.«


  »Und wir müssen uns durch das alles durchwühlen?«, sagte Ben; seine Stimme klang ein wenig holprig. Luke konnte es ihm nicht verdenken. Eine solche Aufgabe war nicht bloß entmutigend, sondern grenzte ans Unmögliche, zumindest, wenn sie weniger Zeit dafür aufwenden wollten als ein paar Wochen.


  »Wir müssen keine Daten sammeln und jedes einzelne Artefakt analysieren«, sagte Luke. »Aber. dem zufolge, was Tadar'Ro glaubt, werden wir die gesuchten Antworten im Umgang mit ihnen finden. Erkenntnis. Wissen, das wir an die Aing-Tii weitergeben können, darüber, welche Richtung sie einschlagen sollten.«


  Ben wirkte jetzt etwas weniger gequält, aber immer noch sehr zweifelnd. »Was glaubst du, wie lange das dauern wird?«


  »Nun«, sagte Luke, »ich habe noch neun Jahre und ein paar Monate totzuschlagen.«


  »Das ist nicht lustig.«


  23.


  



  IM INNERN DER UMARMUNG, AUF DEM AING-TII-HEIMATPLANETEN


  



  Das Prozedere war nicht unbedingt das schnellste, ging jedoch halbwegs rasch vonstatten. Nach einigen Sekunden lähmender Unentschlossenheit angesichts des ungeheuren Ausmaßes ihrer Aufgabe machten sich Luke und Ben auf die einfachste aller möglichen Arten ans Werk - sie hoben den ersten Gegenstand auf, auf den sie stießen, als sie die Höhle betraten, und fingen damit an.


  Alles, was sie berührten, war in irgendeiner Weise, Form oder Gestalt von der Macht geprägt. In einigen Artefakten steckte große Kraft; in anderen bloß ein schwaches Überbleibsel. Das Meiste von dem, was sie zur Hand nahmen, mit der Macht untersuchten und dann wieder ablegten, war eindeutig technischer Natur, obwohl es sich bei einigen Objekten um Fossilien, Steine oder andere organische Materialien handelte.


  »Wenn wir diese ganzen Dinger bloß mit in den Tempel nehmen könnten«, sagte Luke sehnsüchtig. Natürlich war das unmöglich. Die Relikte gehörten den Aing-Tii, die sich nicht auch nur von einem einzigen davon trennen würden. »Hier ruht so viel Wissen. So viel, dass wir daraus lernen könnten, über andere Kulturen, über die Geschichte der Galaxis, vielleicht über die Macht selbst. Du und ich, wir besitzen nicht die Fähigkeiten oder die Werkzeuge, auch nur den kleinsten Bruchteil von dem, was wir hier sehen, genau zu untersuchen. All diese Weisheit, die hier von Wesen gesammelt wurde, denen es verboten ist, sie auch nur zu berühren, ganz zu schweigen davon, sie zu studieren. Ich achte den Glauben anderer Wesen, aber ich muss gestehen. dass mir das wie eine tragische Verschwendung vorkommt.«


  »Ich weiß«, sagte Ben. »Was einige dieser Dinger angeht, bin ich wirklich neugierig.« Er hielt inne und schaute zu seinem Vater auf, während sich ein langes, geschwungenes Stück von etwas, bei dem es sich um ein metallisches Seil zu handeln schien, langsam und aus eigenem Antrieb in seiner Hand wand. »Also. Wonach suchen wir?«


  »Nach Führung«, sagte Luke. »Nach. einer Richtung, nach ein bisschen Erkenntnis. Du wirst es wissen, wenn du darauf stößt.«


  »Es gibt Momente«, sagte Ben trocken, »in denen ich mit denen Mitgefühl empfinde, die ihre Frustration ob der Vagheit der Macht zum Ausdruck bringen.«


  Nach den ersten paar Stunden, in denen sie lediglich ein kleines Stück vorangekommen waren, ehe sie eine Pause einlegten, um etwas zu essen und Wasser zu trinken, stellte Luke fest, dass er Bens Kommentar beipflichtete.


  »Das sind alles machtvolle Gegenstände«, sagte Ben, während er an einer Stange aus irgendeiner grünlich-braunen Substanz kaute, die bereits so aussah, als wäre sie eher nahrhaft als wohlschmeckend. »Ich meine, das kapiere ich. Aber ich empfange keine Reaktionen. Nichts, das ruft: Tut dies, Aing-Tii!«


  »Ich auch nicht«, gab Luke zu.


  »Dad... Denkst du, dass wir irgendetwas finden werden, das Tadar'Ro und seinem Volk hilft?«


  Luke zögerte. »Es ist durchaus möglich, dass wir hier drinnen nicht das Geringste finden. Aber wir haben immer noch eine ungeheuerliche Menge an Artefakten vor uns«, merkte er an. »Es kann sein, dass sich ein einziges spezielles Objekt als nützlich erweist und dass wir es einfach finden müssen.«


  Ben stöhnte leise.


  Die Stunden schienen sich endlos in die Länge zu ziehen, auch wenn ihre Chronos bestens funktionierten. Manchmal glaubte Luke, Stunden seien vergangen, obwohl es in Wirklichkeit bloß zwanzig Minuten waren. Bei anderen Gelegenheiten war er überrascht festzustellen, dass er drei Stunden beschäftigt gewesen war, ohne zu merken, wie die Zeit verstrich.


  Was anfangs ein faszinierendes, wenn auch mühseliges Unterfangen gewesen war, war mittlerweile fast zu den Verstand betäubender Routine geworden. Luke zwang sich, der Macht gegenüber offen zu bleiben und seine Gedanken nicht von der vor ihnen liegenden Aufgabe abschweifen zu lassen. Er konnte es sich nicht erlauben, irgendetwas zu übersehen, ganz gleich, wie unterschwellig es auch sein mochte. Bislang jedoch hatten sie nichts entdeckt, das den Aing-Tii irgendeine Art von Anleitung geben konnte.


  Luke richtete sich auf und streckte sich, um die nächste Runde Artefakte zu betrachten. Sein Blick fiel auf etwas Glänzendes, in dem sich das Licht der glühenden Machtsteine fing.


  Es war eine kleine Pyramide aus schimmerndem Metall. Während einige der anderen Artefakte Spuren von Alter und Verschleiß gezeigt hatten - ein paar davon wirkten so zerbrechlich, dass Luke und Ben sie nur widerwillig berührt hatten -, sah dieses Objekt fast so aus, als wäre es gerade erst neu gefertigt worden. Luke streckte eine Hand nach der


  Pyramide aus, ergriff sie - und schnappte nach Luft.


  



  DER ÄUSSERE RAND GEGENWART


  



  Vestara hatte stets gehofft, dass man ihr eines Tages, wenn sich ihr Pfad zur Sith-Meisterschaft vor ihr abzeichnete, wie sie es sich seit jeher erträumt hatte, Zutritt zur Omen gewähren würde, zum Schiff des Schicksals, um seine Geheimnisse und die ihrer eigenen Geschichte zu erfahren. Selbst in ihren kühnsten Träumen hatte sie sich nicht ausgemalt, dass womöglich ein anderes Raumschiff vom Himmel herabsteigen würde, das wie ein rotes Auge mit Flügeln aussah, um sie zu rufen und zu unterweisen.


  Allerdings waren die Wege des Schicksals tatsächlich sonderbar, und Vestara packte die Gelegenheit begierig beim Schöpfe.


  Kurz nach den niederschmetternden Neuigkeiten, dass die Sith nicht bloß weit davon entfernt waren, die Galaxis zu beherrschen, wie der Stamm unwissenderweise angenommen hatte, sondern ihnen die Auslöschung drohte, hatte man Vestara aufgefordert, Schiff selbst zu betreten. Sie wusste, dass sie nicht die Erste war; Lord Vol, die Großlords und die Meister waren ihr alle zuvorgekommen. Gleichwohl, sie war die Erste unter den Schülern und hatte stumm davorgestanden.


  Das kugelrunde Schiff war fast über jede Vorstellung hinaus bizarr. Wo einen Moment zuvor eine makellose, rote, kieselartige, gewölbte Oberfläche gewesen war, befand sich jetzt eine offene Einstiegsluke. Vor ihren Augen bildete sieh unter dem glühend gelben, augenartigen Sichtfenster eine Linie. Eine Rampe wurde ausgefahren, wie um sie willkommen zu heißen. Vestara zögerte nicht. Tatsächlich musste sie sich davon abhalten, sie nicht hochzurennen. Sie fühlte das Vergnügen des Gefährts, als sie ihren Fuß erstmals auf die Rampe setzte. Es war beinahe wie - ein Seufzer der Erleichterung. Sie zwang sich, nicht zu grinsen.


  Gemessenen Schrittes ging sie nach oben ins Herz des Raumschiffs. Sie war sich überhaupt nicht sicher, was sie erwarten sollte, und so hielt sie einfach bloß die Augen offen. Das Innere war kleiner, als das Äußere vermuten ließ. Es war eine einzelne Kammer, vier Meter im Durchmesser und zweieinhalb hoch. Die gewölbten Wände drinnen sahen genauso aus wie die draußen, und bevor sie selbst so recht wusste, was sie tat, streckte Vestara eine Hand aus und fuhr mit ihren Fingern behutsam über die steinige orangefarbene Überfläche. Sie hätte schwören können, dass sie spürte, wie das Gefährt erbebte, wie ein Muut-Haustier, das liebkost wurde. Außerdem fühlte sich Schiffwarm an, als sie es berührte, und schien schwach zu pulsieren wie ein lebendes Wesen.


  Es gab keine Steuerkontrollen, keine Sessel, nichts von dem, was man sie gelehrt hatte, dass es sich in einem Raumschiff oder überhaupt in irgendeiner mechanischen Konstruktion befand. Auch hatte Schiff nicht die Absicht, ihr irgendwelche Hinweise zu geben. Aber was wurde dann von ihr erwartet?


  Vestara runzelte die Stirn, dann kniete sie in der Mitte der leeren, warmen Kammer nieder. Sie schloss ihre Augen und streckte ihre Machtsinne nach dem Gefährt aus.


  Gib mir Befehle, sagte Schiff zu ihr.


  Ein Lächeln zerrte an ihrem vernarbten Mundwinkel.


  Dann flieg!


  Sie rechnete nicht wirklich damit, dass die Sphäre einer so schlichten Anweisung gehorchen würde, und als sich die Tür mit einem Mal versiegelte, wie eine sich schließende Wunde, und das Schiff schlagartig senkrecht in die Höhe stieg, schmeckte Vestara Furcht.


  Jedoch bloß einen Moment lang. Sie vertraute dem Schiff nicht blind, aber sie wusste, zu welchem Zweck es entworfen wurden war. und sie wusste, dass sie die Willenskraft besaß, es zu befehligen, wenn sie nicht in Panik geriet. Sie rutschte auf der sonderbaren Oberfläche nach vorn, dorthin, wo sie aus dem Sichtfenster auf den zurückbleibenden Tempel hinausschauen konnte, auf die Gesichter der Sith, die vom Innenhof aus zusahen und rasch zu winzig kleinen Punkten wurden. Sie war so hoch über Tikk wie niemals zuvor, und dann war sie plötzlich noch höher und blickte mit vor Staunen großen Augen auf ihren Heimatplaneten hinunter.


  Er war wunderschön, grün, braun und blau mit weißen Wolkenfetzen hier und da, und mit einem Mal war sich Vestara nicht mehr so sicher, ob sie all dem den Rücken kehren wollte.


  Du wünschst dir, Sith-Meisterin zu werden, nicht wahr?


  Du weißt, dass ich das tue.


  Dann lass diese Welt hinter dir, um andere zu erobern.


  Langsam, mit klammen Handflächen, hatte Vestara genickt. Wir werden mehr als dich brauchen, Schiff, wenn wir im Namen der Sith andere Planeten erobern wollen.


  Jen werde dich unterweisen. Ich werde euch alle unterweisen.


  Und das hatte Schiff getan. Jeder Schüler, jeder Sith-Ritter, jeder Meister und Lord hatte gelernt, das Gefährt zu navigieren. Schiff wusste mehr über die Omen als sie. und sie nahmen das Wissen, das es teilte, begierig in sich, auf. Und dann brachte es sie zu den Sternen.


  Sie begannen mit dem Kapern eines einzelnen Schiffs, allein und schutzlos, kein Gegner für Schiff. Sie jagten es, tanzten umher und kämpften mit Waffen, dem Schiff auf einen Gedanken hin physische Form verlieh, und zwangen das andere Gefährt, auf einem unbewohnten Planeten bruchzulanden. Die Angehörigen der Besatzung, die nicht bei dem Absturz umgekommen waren, fanden den Tod durch Sith-Lichtschwerter, Shikkar oder den Glasbumerang - eine Klingenwaffe, die ursprünglich dazu benutzt worden war. Gestrüpp zu entfernen, jetzt jedoch als Waffe neue Bedeutung erlangt hatte, die man werfen konnte und die anschließend zum Werfenden zurückkam. Die Sith an Bord von Schiff plünderten das gegnerische Vehikel, ihren ersten Abschuss, und mit den Ersatzteilen des Gefährts machten sie große Fortschritte bei der Instandsetzung der Omen.


  Und sie kehrten ins Weltall zurück. Bislang mochten sie isoliert und weit weg vom Rest der Galaxis gewesen sein, doch diese Zeiten waren vorbei. Schiff wusste, wo es sie hinbringen musste, wie man dorthin gelangte, und sie würden jagen und ihre Beute einfordern und wieder heimkehren, ohne dass sie jemanden am Leben ließen, der die Position ihres versteckten Planeten hätte preisgeben können. Das taten sie wieder und wieder, bis die Omen wieder komplett und raumtauglich war. Das Raumschiff mochte fünftausend Jahre alt sein, doch es war vom Geist der Sith beseelt, und dank der Reparaturen beherrschte es von Neuem den Himmel.


  Jetzt hatten sie zwei Schiffe. Eins ein Sith Ausbildungsgefährt, das andere ein Sith-Schlachtkreuzer. Weitere Schiffe fielen den entschlossenen Sith-Angriffen zum Opfer; weitere Schiffe, die in den Dienst der dunklen Seite der Macht gezwungen wurden. Man erlaubte Vestara, sich der


  Besatzung des allerersten Schiffs anzuschließen, das so unter ihre Kontrolle geriet. Man hatte Lady Rhea das Kommando darüber erteilt und es in Ewiger Kreuzfahrer umbenannt. Vestara lernte so, wie sie es alle taten - durch ein paar Übungsmanöver und indem sie sich kopfüber in schonungslose Raumschlachten stürzten.


  Die Angehörigen dieses neuen, raumfahrenden Stammes hatten sich zu diesem Zweck sogar auf neue Gewänder besonnen. Weife, flatternde Roben waren ein Hindernis, wenn man an Bord abgestürzter Schiffe herumkletterte und auf engem Raum kämpfte. Stattdessen trugen Vestara und die anderen Mannschaftsmitglieder der verschiedenen Schiffe der neuen Sith-Armada eng anliegende Hosen. Hemden, die es der Luft erlaubten, zu zirkulieren und ihre überhitzten Körper zu kühlen, bequeme Stiefel zum Laufen und Klettern und Waffen, die klein und tödlich waren und sich ordentlich an einen Gürtel heften ließen, wie Vibroklingen, Shotos, Shikkars und Bumerange, ebenso wie das traditionelle Lichtschwert. Vestaras hellbraunes Haar, das sie noch immer lang trug, war jetzt fast immer fest zu einem Haarknoten geflochten. Sie konnte sich keine Ablenkungen erlauben.


  So waren zwei Jahre vergangen, die schneller verstrichen waren als alle anderen in Vestaras jungem Leben, jetzt, mit sechzehn, war sie von einem Mädchen, das sich danach gesehnt hatte, eine Sith-Meisterin zu werden, zu einer hoch angesehenen Schülerin geworden; von einer Unschuldigen, die noch nie ein Leben genommen oder auch bloß jemanden ernsthaft verletzt hatte, zu einer versierten Mörderin, die auf alle nur vorstellbaren Arten Dutzende niedergemetzelt hatte. Einst hatte sie davon geträumt, dass man ihr erlauben würde, auch nur einen flüchtigen Blick in die Omen zu werfen: jetzt diente sie auf einem Schiff, das sogar noch größer und mächtiger war als dieses uralte, respektierte Kriegsschiff.


  Nach einem besonders erfolgreichen Angriff kehrten sie nach Hause zurück: sechs Sith-Schiffe gegen zwei massige Raumfrachter, die jetzt nach Kesh zurückgeschleppt wurden, um repariert, runderneuert, umbenannt und in die zunehmend größer werdende Sith-Armada integriert zu werden. Sie verfügten jetzt fast über ein Dutzend Vehikel. Vestara war mit ihrer gegenwärtigen Aufgabe zufrieden, auch wenn sie es vorgezogen hätte, weiterhin bei Schiff zu bleiben. Schiff halte sie auf dieser Mission begleitet, und sie konnte seine Zufriedenheit über ihren Fortschritt in der Macht spüren. Und dann fühlte sie. etwas anderes.


  Sie war sich nicht recht darüber im Klaren, was es war - ein Ruck, ein Wögen in der Macht, wie von einem Stein, den man in einen Teich wirft. Es war nichts Negatives, aber. sehr stark.


  Lady Rhea keuchte; ihre Finger gruben sich in die Armlehne ihres Kommandosessels. Ihr Gesicht war weiß geworden, und ihre Augen waren riesig und in die Ferne gerichtet. Vestara blickte sie besorgt an, dann verließ sie ihre Station, um zu ihrer Meisterin zu gehen und neben ihr niederzuknien.


  »Lady Rhea, was ist los?«


  Einen Moment lang starrte Lady Rhea einfach mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin, auf nichts im Besonderen. Dann blinzelte sie und schien wieder zu Sinnen zu kommen.


  »Ich. habe jemanden sehr Mächtiges in der Macht gespürt«, sagte sie; ihre Stimme war leicht zittrig und von einer Unsicherheit geprägt, die Vestara noch nie zuvor bei ihr gehört hatte und die dafür sorgte, dass sich ihr Magen zusammenkrampfte. »Stark in der Macht der Hellen Seite. Ein Jedi. ein großer Meister.«


  Und Vestara spürte eine plötzliche Berührung von Schiff und ein Name wurde in ihren Kopf gepflanzt: Skywalker.


  »Dad?«


  Bens Stimme schien von weit her zu Luke zu dringen, schwebte heran, um ihn zu erreichen. Doch erst, als sein Sohn seinen Arm berührte, wurde Luke schließlich aus seinem von der Macht heraufbeschworenen Tagtraum gerissen.


  »Was ist gerade passiert? Bist du in Ordnung?«


  Luke schüttelte den Kopf, starrte den Gegenstand in seiner Hand an und platzierte ihn dann behutsam wieder auf dem Stoß. Sobald er keinen körperlichen Kontakt mehr dazu hatte, erstarb das sonderbare Kribbeln in der Macht.


  »Ich. ja. Ich bin okay.«


  »Was ist das?« Ben musterte das Objekt argwöhnisch, eindeutig von tiefem Widerwillen erfüllt, es selbst zu berühren.


  »Man nennt es den Kodex«, sagte Luke. Er wusste, dass das stimmte, doch er erinnerte sich nicht daran, wie er dieses Wissen erlangt hatte. »Es schien meine Machtkräfte. zu verstärken. Sie zu steigern, sie viel stärker zu machen.«


  Ben hob eine Augenbraue und betrachtete den Gegenstand mit neuem Respekt und neu gewonnener Neugierde.


  »Das ist ziemlich astral. Was ist das für ein Ding?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist alt. es ist mächtig. Und.« Luke zögerte. »Es hat sich angefühlt.«


  Ben runzelte die Stirn. »Dunkel? Ist es Technologie der Dunklen Seite?«


  »Nein, nein.« Luke schüttelte den Kopf. »Aber es. Während es meine Macht-Fähigkeiten verstärkt hat, hat es außerdem.«Er suchte nach den richtigen Worten, nicht daran gewöhnt, außerstande zu sein, das auszudrücken, was er rüberbringen musste. »Ich habe mich verletzlich gefühlt. Als würde mein Wille, den Versuchungen der Dunklen Seite zu widerstehen, auf die Probe gestellt. Aber an und für sich handelt es sich nicht um Dunkle-Seite-Technik, das ist bloß. Diese Art von Macht hat ihren Preis.«


  Ben nickte langsam.


  »Und da war noch etwas anderes. Ich habe eine Erschütterung der Macht gespürt.«


  »Das hat. kaum jemals etwas Gutes zu bedeuten«, sagte Ben.


  »Stimmt. Aber es war keine Gewalt oder eine Tragödie. Bloß. Da draußen war irgendeine Art von Ungerechtigkeit. Irgendetwas Verkehrtes. Außer Einklang.«


  »Konntest du erkennen, wo? Oder wer davon betroffen ist?«


  Luke wandte sich an Ben und sah ihn forschend an. »Es geht vom Schlund aus.«


  24.


  



  DER AING-TII-HEIMATPLANET


  



  Tadar'Ro wartete auf Luke und Ben, als sie schließlich herauskamen und blinzelnd aus dem beruhigenden Halbdunkel der Macht-Steine in das harsche Sonnenlicht des Aing-Tii-Heimatplaneten überwechselten.


  Luke war bereit, darauf zu wetten, dass sich Tadar'Ro in der ganzen Zeit, die er und Ben da drinnen gewesen waren und all die Artefakte ausprobiert hatten, nicht im Geringsten bewegt hatte. Der Aing-Tii-Lehrmeister hatte sich wie ein Felsbrocken zusammengerollt, und jetzt, als sie auftauchten, entrollte er sich langsam und stand auf, um sie anzusehen. Seine Zungen tanzten, und sein Verlangen durchflutete die Macht.


  »Habt Ihr eine Antwort für uns von denen, die jenseits des Schleiers weilen?«


  Luke und Ben schauten sich an. Luke nickte. »Die habe ich. Aber ich habe stark das Gefühl, dass ich das, was ich zu sagen habe, allen Aing-Tii gemeinsam mitteilen sollte.«


  Tadar'Ro war enttäuscht, doch er hatte auch Verständnis dafür. Er nickte, eine Geste, die ihm jetzt natürlicher vorzukommen schien. »Nun gut. Aber dann sollten wir uns beeilen, rasch zu ihnen zurückzukehren. Ich bin mir sicher, dass sie ebenso begierig darauf sind wie ich zu erfahren, was die, die jenseits des Schleiers weilen, für uns im Sinn haben.«


  Tadar'Ro war tatsächlich überaus erpicht darauf, das zu wissen, wenn das Tempo, das er vorlegte, irgendein Hinweis darauf war. Luke und Ben mussten auf die Macht zurückgreifen, um mit ihm Schritt zu halten. Natürlich hätten sie Tadar'Ro auch einfach bitten können, langsamer zu gehen, doch angesichts dessen, was Luke wusste, konnte er das dringende Bedürfnis der Aing-Tii verstehen. Und er wollte das, was er erfahren hatte, ebenfalls so schnell wie möglich mit ihnen teilen.


  Die Aing-Tii, die anscheinend allesamt machtsensitiv waren, wussten, dass sie zurückkehrten. Als Luke, Ben und Tadar'Ro die Jadeschatten erreichten, warteten Dutzende von Aing-Tii auf sie.


  Wie üblich waren sie reglos wie Stein, hatten sich hingekauert, als wären sie so gemeißelt worden. Luke fühlte sich von ihren Emotionen in der Macht beinahe hin und her geschleudert: Furcht, Aufregung, Hoffnung, Wut, Widerwille, Dankbarkeit. Ein Regenbogen.


  Luke warf einen Blick zu Ben hinüber, der ernst nickte. Dann nahm Luke einen tiefen Atemzug, sammelte sich und sprach.


  »Als wir hierherkamen, hatten wir viele Fragen über Jacen Solo. Dank Tadar'Ro haben wir mehr über ihn herausgefunden. Außerdem haben wir viele Dinge erfahren, mit denen wir nicht gerechnet hatten: über Jorj Car' das, über die Aing-Tii und darüber, wie Ihr die Macht einsetzt. Wie Ihr sie schätzt. Dieses Wissen hat uns reicher gemacht.


  Und im Gegenzug habt Ihr etwas von uns erbeten. Etwas, wozu niemand von Euch imstande war - die Relikte zu befragen, die in der Umarmung gesammelt sind, und Anleitung bei ihnen zu suchen. Das haben wir getan. Ich gebe Euch mein Ehrenwort, dass Ben und ich jedes einzelne Artefakt in der Umarmung geprüft haben, in dem Versuch, die Antworten zu finden, um die Ihr, unsere Gastgeber, uns gebeten habt. Und Folgendes haben wir dabei erfahren.«


  Neben ihm rührte Ben sich unbehaglich. Los geht's, dachte


  Luke.


  »Obwohl wir viel von den Relikten gelernt haben und obwohl wir durch sie mit der Macht in Kontakt traten, muss ich Euch mit tiefem Bedauern mitteilen, dass sie uns keinerlei Einsicht verschafft haben. Keine Führung, keine Hilfe, nichts, das wir Euch als Beweis dafür bringen könnten, dass die, die hinter dem Schleier weilen, in diesem kritischen Augenblick Pläne für Euch haben. Ich fürchte, dass die Aing-Tii auf sich allein gestellt sind. Ihr und nur Ihr müsst Euer Schicksal entscheiden. Ob Ihr nun weiterhin wie in der Vergangenheit glaubt, dass die Macht alles leitet, oder das, was der Prophet Euch verkündet hat - dass alles vorherbestimmt ist -, so oder so müsst Ihr Euren eigenen Weg beschreiten.«


  Kummer und Wut strömten mit solcher Wucht in die Macht, dass Ben zusammenzuckte, und selbst Luke musste sich dagegen wappnen. Aus dem Augenwinkel heraus sah Luke, wie Bens Hand zuckte. Er wollte verzweifelt sein Lichtschwert ergreifen, als er die Feindseligkeit spürte, die in der Macht tobte, wollte verzweifelt sein Lichtschwert ergreifen, tat es jedoch nicht. Luke war sehr stolz auf ihn. Ein Jedi setzt die Macht um des Wissens und des Schutzes willen ein. Niemals zum Angriff.


  Dann ebbte der Zorn der Menge ebenso schnell wieder ab, wie er gekommen war. Der Ansturm erzürnter, desillusionierter Aing-Tii blieb aus. Luke entspannte sich etwas, als er sie musterte. Sie redeten miteinander; ihre Zungen schwirrten hektisch. Doch er spürte, dass es weniger ein Streit denn eine Diskussion war. Etwas hatte sich verändert. Es war subtil, aber gegenwärtig. Ohne das Übersetzungsgerät konnte Luke sie nicht verstehen, doch er hatte eine gute Vorstellung davon, worüber sie sprachen. Er warf Tadar'Ro einen Blick zu,


  der erst zögerte und dann übersetzte.


  »Einige von uns sagen, dass dies der Beweis dafür ist, dass wir keine Außenweltler brauchen, die uns dabei helfen, über unsere eigenen Angelegenheiten zu entscheiden. Andere sagen, dass sich die, die hinter dem Schleier weilen, gegen uns gewandt haben - während wieder andere sagen, dass sie genügend Vertrauen in uns haben, uns wählen zu lassen, was richtig ist. Und noch mal andere sagen, dass wir einander immer noch feindlich gesonnen wären, wenn Luke Skywalker und Ben Skywalker nicht gewesen wären.«


  Luke lächelte ein bisschen. Damit konnte er leben. Es wurde Zeit für sie, wieder aufzubrechen.


  Die Aing-Tii begannen, sich zu entfernen, sich wieder ihrem gewöhnlichen Leben zuzuwenden und die »Außenweltler« ihren eigenen Angelegenheiten zu überlassen. Luke drehte sich zu Ben um.


  »Wenn du noch irgendwelche Fragen an Tadar'Ro hast, dann solltest du sie jetzt besser stellen.«


  Ben zuckte die Schultern, ohne seinen Vater anzusehen. »Nö, alles bestens.«


  Luke runzelte neugierig die Stirn. »Du hast das Flusswandeln noch nicht versucht.«


  »Ich habe beschlossen, es bleiben zu lassen. Komm schon, lass uns packen!«


  Tadar'Ro war verwirrt. »Aber Ben Skywalker. wir haben darüber gesprochen.«


  Lukes Augen wurden zu Schlitzen. »Tadar'Ro, gebt Ihr uns eine Minute?«


  Tadar'Ro nickte. Ben und Luke marschierten die Rampe in die Jadeschatten hinauf und schlossen sie.


  »Ben«, sagte Luke sanft: er lächelte. »Ich weiß, was du da


  tust.«


  »Schon wieder?«


  »Ja.« Lukes Lächeln wurde breiter. »Du willst nicht im Fluss reisen, weil du mir damit etwas zeigen willst. In den letzten paar Tagen war es ziemlich ungemütlich, und alles drehte sich bloß ums Flusswandeln. Du weigerst dich, es auszuprobieren, weil du versuchst, nach diesem rauen Seegang die Wogen zu glätten.«


  Ben nickte, ohne ihn anzuschauen.


  »Ich will ehrlich sein. Ich wäre froh, wenn du diese Fähigkeit nie gelernt hättest, sie nie eingesetzt hättest. Insbesondere nicht, um Jacen zu sehen. Denn das ist es, worum es bei all dem geht. Aber weißt du was?«


  Luke legte seine Hände auf Bens Schultern und drehte seinen Sohn so, dass er ihn ansah. »Die Aing-Tii sind keine Babys, die die wachsamen Augen und die Kontrolle durch die brauchen, die hinter dem Schleier weilen. Sie können ihre eigenen Entscheidungen treffen. Und dasselbe gilt für dich.«


  Ben schaute forschend zu ihm auf. Luke lächelte.


  »Mach nur, wenn du es tun musst!«


  Ben zögerte einen langen Moment, dann nickte er, öffnete die Luke und trat nach draußen. Luke verfolgte, wie er zu Tadar'Ro ging und war dann überrascht, als Ben allein davonmarschierte. Tadar'Ro drehte sich um und sah Luke erwartungsvoll an. Verwirrt eilte Luke die Rampe zu dem Aing-Tii hinab.


  »Ich dachte, Ihr würdet mit ihm gehen.«


  »Er kennt die Technik. Für das, was er tun muss, braucht er meine Gegenwart nicht.«


  Luke verspürte einen plötzlichen, stechenden Schmerz, als er zu Ben hinüberblickte, eine kleine Gestalt, die in der Ferne kleiner wurde. Auf ihn wirkte sein Sohn schrecklich allein, doch Luke verstand, was Tadar'Ro meinte.


  »Und außerdem«, fuhr Tadar'Ro fort, »ist da noch etwas anderes, das ich Euch mitteilen muss, Luke Skywalker.«


  Ben fragte sich, ob er sich eine Sanidusche und etwas Heißes zu essen gönnen sollte, bevor er das in Angriff nahm, was er vorhatte, aber dafür war es jetzt zu spät. Er stapfte langsam, aber beharrlich auf die Stelle zu, an der Luke und er so viele Tage damit zugebracht hatten, von Tadar'Ro zu lernen. Alles sah so aus wie zuvor, die von der Zeit glatt geschliffenen Steine warm von der Sonne, während die größeren Steine kühle Schatten warfen. Aber für Ben fühlte es sich anders an als früher.


  Hier hatte Tadar'Ro Luke, Ben und Jorj Car' das unterwiesen.


  Und hier hatte Tadar'Ro Jacen Solo unterwiesen.


  Einen langen Moment stand Ben mit verschränkten Armen da; sein Herz schlug zu schnell in seiner Brust. Ein Teil von ihm wollte einfach weggehen. Doch ein anderer Teil von ihm wusste, dass er das hier tun musste, da er sich ansonsten auf ewig fragen würde, ob er hier etwas hätte erfahren können, irgendetwas, das vielleicht einen Unterschied machte.


  Er setzte sich, aber nicht auf einen der Steine, auf denen die Schüler saßen. Er war immer noch mehrere große Schritte von der Lehrstätte entfernt, nah genug, um zu beobachten und zu lauschen, und weit genug weg, dass seine Präsenz hoffentlich nicht auffiel. Das war eine der Sachen, vor denen Tadar'Ro ihn gewarnt hatte. Jemand, der in die Vergangenheit reiste, konnte gesehen und gehört werden, ja, sogar Dinge verändern. Gleichwohl, den Aing-Tii zufolge würde die Macht ihren natürlichen Fluss wieder aufnehmen. Man konnte nichts


  Bedeutendes ändern; die Macht würde die Dinge wieder so korrigieren, wie sie sein sollten.


  Es sei denn. und Bens Herz krampfte sich in seiner Brust zusammen.


  Die Aing-Tii behaupteten das, weil sie glaubten, dass die Macht sie in ihrem alltäglichen Leben leitete. Und jetzt gab es diese schreckliche Spaltung. Aber was, wenn sie sich irrten? Was, wenn beide Seiten falsch lagen? Was. wenn Lebewesen nicht geleitet wurden oder die Dinge nicht vorherbestimmt waren?


  Was, wenn er die Zukunft tatsächlich verändern konnte?


  Die ehrfurchtgebietende Natur dieses Gedankens ließ ihn zittern. Es gab bloß eins zu tun - im Fluss zu wandeln und zu sehen, was passierte. Da seine Beine ohnehin unter ihm nachzugeben drohten, setzte sich Ben im Schneidersitz auf den felsigen Boden.


  Er beruhigte seine Atmung, als würde er sich einfach darauf vorbereiten zu meditieren, doch er ließ seine Augen offen. »Sanfte Augen braucht es, um zu sehen«, hatte Tadar'Ro gesagt. »Unnachgiebige Augen werden nicht sehen, was sie sehen müssen. Geschlossene Augen sehen gar nichts.«


  Sanfte Augen. Unfokussiert, aber schauend. Ben begriff.


  Seine Herzfrequenz sank, und sein Körper entspannte sich. Mit seinem leicht verschwommenen Blick betrachtete er die flachen Steine, auf denen er und sein Vater gesessen hatten.


  »Ich verstehe das nicht«, ertönte eine vertraute Stimme. Bens Kopf ruckte in Richtung des Geräuschs herum, doch er behielt seinen sanften Blick bei. Tadar'Ro näherte sich der Lehrstätte, und bei ihm war jemand, der mit forschen Schritten neben ihm her marschierte und die hellbraunen Gewänder eines Jedi-Ritters trug.


  »Jacen«, flüsterte Ben.


  Sein Cousin sah jünger aus, als Ben sich an ihn erinnerte. Natürlich war das zu erwarten gewesen; immerhin war das hier die Vergangenheit. Doch es steckte noch mehr dahinter als das. Während sich die ganze Szene vor ihm entfaltete, wurde Ben klar, wie sehr der Krieg Jacen hatte altern lassen. Die Stirn seines Cousins war glatt, seine Augen klar, hell und gütig. Seinen Bewegungen mangelte es an der Schwere, die sie später angenommen hatten, als Jacen von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet gewesen war und ihn ein unheilvoller Schimmerseideumhang umwehte. Ben sah keinen Sith vor sich, keinen Colonel. Er hatte einen Jedi-Ritter vor sich, seinen Cousin, einen Mann, der neugierig und entschlossen war zu lernen.


  Jacen setzte sich vor Tadar'Ro hin und sah den Aing-Tii erwartungsvoll an. »Wie kann man überhaupt in die Zukunft gehen, wenn sie noch gar nicht stattgefunden hat? Yoda hat meinem Vater gesagt, die Zukunft wäre ständig in Bewegung.«


  »Yoda hatte recht. Und dennoch kann man dorthin reisen.«


  Jacen schüttelte seinen dunkelhaarigen Kopf. »Wie kann man zu etwas reisen, das es nicht gibt?«


  »Wenn man im Fluss wandelt, gewinnen die Dinge unter einem an Substanz. Deine Gegenwart lässt sie entstehen. Und doch, sobald du ihr den Rücken kehrst, kehrt alles wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurück. Was du siehst, ist eine Zukunft, aber nicht notwendigerweise die Zukunft. Sie ist real, und sie ist es nicht, und sie ist.«


  Jacen schüttelte den Kopf und lachte voll aufrichtiger Wärme. »Das erklärt alles«, sagte er ironisch.


  Er war so. offen. So sorglos. Ben versuchte, sich daran zu erinnern, Jacen je so gesehen zu haben, und stellte fest, dass er das nicht konnte. War Jacen so, weil er hier war und von jemandem wie Tadar'Ro lernte? Oder hatte sich der Panzer der Härte, der Unerbittlichkeit, den er später trug, einfach noch nicht um ihn herum gebildet?


  »Ich bin froh, dass Ihr bereit seid, mich zu unterrichten. Ich will alles lernen, was ich kann. Diese Galaxis.« Jacen wandte den Blick ab; seine Miene war abgeklärt, jedoch nicht mit der Eiseskälte, an die Ben sich erinnerte. »Sie braucht Ordnung. Heilung. Hilfe. Jedi besitzen Fähigkeiten, die andere Leute nicht haben. Wir müssen alles tun, was in unserer Macht steht, um dabei zu helfen, das zu erreichen.«


  Hilfe! Dieser Mann hatte Unschuldige getötet. Hatte eine Frau zu Tode gefoltert.Alles in dem Bestreben, der Galaxis zu helfen. Wie konnte er das vor sich selbst rechtfertigen, dieser Mann, der dort saß und dessen ganzes Wesen offenkundig von Sorge erfüllt war?


  Jacen... Oh, Jacen...


  Ben konnte es nicht länger ertragen. Mit einem Schrei sprang er auf seine Füße, und die Bilder verschwanden, als hätte es sie niemals gegeben. Die Steine waren leer.


  Wie das Paradoxon, in die Zukunft zu reisen, wurde Ben klar, dass Jacen seinen Fuß abrupt auf den Pfad zur Dunklen Seite gesetzt hatte, ohne ihn jedoch zu beschreiten. Er war kein Sith geworden, hatte diese Möglichkeit noch nicht einmal ernsthaft in Betracht gezogen. Der Mann, den Ben soeben gesehen hatte, war ein Jedi, und zwar ein reiner. Er war kein großäugiger Unschuldiger - dafür hatte man Jacen Solo zu viel angetan. Doch trotz all der Schmerzen, die er erlitten hatte, war er nicht dunkel. Und dennoch lastete der Schatten bereits auf ihm, in seinen Fragen, in seiner Haltung; nicht in seiner Suche nach Wissen, nicht einmal in der Art und Weise, wie er dieses Wissen nutzen würde, sondern in seinem Antrieb, es zu suchen.


  Ben wollte aufspringen, seinen Cousin vorne an seiner Robe packen, ihn schütteln und schreien: Tu das nicht! Bitte, tu das nicht!


  Doch er wusste, dass selbst, wenn er das getan hätte, selbst, wenn es ihm möglich gewesen wäre, Jacen von all den Gräueltaten zu erzählen, die er schließlich begehen würde, dass nichts davon einen Unterschied gemacht hätte. Die Zerrissenheit war bereits in Jacen. Die Entwicklung von Jacen Solo zu Darth Caedus war unvermeidlich und unaufhaltsam, und dieses Wissen brach Ben Skywalker das Herz.


  Er taumelte mehrere Schritte davon, bevor er sich gegen einen der stehenden Steine lehnte. Er ließ sich davon stützen, umklammerte ihn wie eine Rettungsleine. Luke hatte recht gehabt. Hier gab es keine Heilung, keine Erleuchtung. Keine Möglichkeit, »Jacen zu retten«. Bloß eine schreckliche, quälende Unvermeidlichkeit, ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit und der Eindruck, in einer Wunde herumzustochern, die längst hätte verheilt sein sollen.


  Ben legte seinen Kopf gegen den Stein und schluchzte.


  Sowohl Tadar'Ro als auch Luke warteten draußen auf ihn, als er zurückkam. Ihm war klar, dass sie wussten, dass er geweint hatte, und es kümmerte ihn nicht, so, wie er keinen Versuch unternahm, seine Emotionen in der Macht zu verbergen. Luke sah ihn teilnahmsvoll an, als er näher kam.


  »Du hattest recht, Dad«, sagte Ben ohne Vorrede. »Es war ein schreckliches Gefühl. Ich glaube nicht, dass ich mich in meinem Leben jemals so hilflos gefühlt habe. Das Einzige, was ich jetzt tun kann, ist, nach vorn zu sehen und. und zu versuchen, das nächste Mal mehr auf die Warnsignale zu achten.« Er hielt dem Blick seines Vaters ruhig stand. »Ich konnte Jacen nicht retten. Aber vielleicht. Vielleicht gibt es andere, denen ich helfen kann.«


  Er drückte die Schultern durch und wandte sich an Tadar'Ro. »Ich danke Euch, dass Ihr mich diese Technik gelehrt habt. Und ich hoffe, Ihr seid jetzt nicht beleidigt, aber. ich muss Euch sagen, dass ich nicht die Absicht habe, so etwas noch mal zu tun. Niemals. Ich. Ich glaube, dass es für mich besser ist, einfach in der Gegenwart zu leben.«


  Luke schwieg, doch Ben spürte, wie der Stolz seines Vaters wie eine warme, behagliche Welle über ihn hinwegspülte. Er blinzelte angestrengt, weil er nicht wieder weinen wollte.


  »Nichts daran ist eine Beleidigung«, versicherte Tadar'Ro ihm. »Die Wege der Aing-Tii sind nicht für alle bestimmt. Du hattest den Wunsch zu lernen; wir unterweisen jene, die uns darum bitten. Bei Jorj Car' das war es genauso. Als Antwort auf seine Fragen baten wir ihn lediglich, mehr über uns zu lernen, nicht, wie wir zu werden.«


  Ben fragte sich flüchtig, wie die Wege der Aing-Tii aussehen mochten, jetzt, wo sie solche Dinge selbst entscheiden mussten. Doch das ging ihn nichts an, noch sollte es das.


  »Während du. fort warst«, sagte Luke, »hatten Tadar'Ro und ich eine sehr interessante Unterhaltung. Wie sich herausgestellt hat, waren du und ich nicht die einzigen Menschen, die den Kodex berührt haben.«


  Ben durchfuhr ein Ruck, den er jedoch sanft unterdrückte. Ungeachtet dessen, was er durch das Flusswandeln mit angesehen hatte, wusste er, dass er früher oder später lernen musste, nicht zusammenzuzucken, wenn jemand Jacens Namen erwähnte. »Jacen hat es ebenfalls getan?«


  Luke nickte. »Ich habe Tadar'Ro erzählt, was wir erlebt haben, und offenbar hat Jacen dasselbe gespürt, als er den Kodex berührte.«


  »Diese ganze Deine-Kräfte-verstärken-Sache?«


  »Nun ja, das auch. Aber was noch wichtiger ist, er hatte das Gefühl, als wäre im Schlund irgendetwas nicht in Ordnung, genau wie ich auch. Als er abreiste, hat er Tadar'Ro gesagt, er würde sich in den Schlund begeben, um der Angelegenheit auf den Grund zu gehen und herauszufinden, was dahintersteckt.«


  Ungefähr vierzig Millionen Fragen drängten sich in Bens Verstand. Er öffnete den Mund um mindestens dreiundsechzig davon zu stellen, doch Tadar'Ro unterbrach ihn.


  »Ich sagte Jacen Solo, er solle nicht gehen. Und denselben Rat gebe ich Luke Skywalker und Ben Skywalker.«


  »Warum nicht? Wenn da irgendetwas im Argen liegt.«, begann Ben.


  »Dort hausen die Geisttrinker«, sagte Tadar'Ro. »Für die, die die Macht nutzen, ist das ein gefährlicher Ort.«


  Ben sah seinen Vater an. Luke nickte fast unmerklich.


  »Wir sind zu dieser Reise aufgebrochen, um herauszufinden, was Jacen Solo widerfahren ist, um ihn in Darth Caedus zu verwandeln«, sagte Luke, »und auch, um zu sehen, ob wir irgendetwas über die sonderbare Geisteskrankheit in Erfahrung bringen können, die eins nach dem anderen die Mitglieder des Jedi-Ordens befällt. Tadar'Ro. Wir müssen dieser Sache nachgehen.«


  Trotz der Eindringlichkeit, mit der er sie gewarnt hatte, schien ihre Entscheidung Tadar'Ro nicht zu überraschen. Nachdem er vier Menschen kennengelernt hatte, fing er womöglich an dahinterzukommen, wie dickköpfig sie sein konnten.


  »Das hat Jacen Solo auch gesagt. Und ich werde Euch dasselbe Abschiedsgeschenk mit auf dem Weg geben, das ich ihm gemacht habe: ein Rätsel. Der Pfad der Erleuchtung führt durch den Abgrund vollkommener Dunkelheit. Der Weg ist schmal und trügerisch, aber wenn du ihm folgen kannst, wirst du finden, was du suchst.«


  Ben und Luke tauschten Blicke. »Keine weiteren Hinweise?«


  »Wie Ihr vorhin zu meinem Volk sagtet. Das müsst Ihr selbst rausfinden.«


  Trotz allem musste Ben grinsen. Er hatte keine Ahnung, dass die Aing-Tii so viel Sinn für Humor hatten.


  »Und für Ben Skywalker habe ich noch ein anderes Geschenk. Eins, das nicht ganz so schwierig zu verstehen ist.«


  Er hatte einen der Vor'cha-Betäubungsstäbe an einem Gürtel um seine Hüfte getragen. Jetzt streckte er die Hand aus, um ihn davon zu lösen, und hielt ihn Ben hin.


  »Du und dein Vater, ihr wurdet mit einer solchen Waffe angegriffen. Ich bedaure diesen Übergriff zutiefst. Jetzt gehört die Waffe dir. Ich weiß, dass du sie mit Bedacht einsetzen wirst. Sie kann deinen Gegner bewusstlos machen, selbst durch eine Rüstung hindurch.«


  »Geschmeidig!«, sagte Ben grinsend, als er den Stab entgegennahm. Er verneigte sich vor Tadar'Ro. »Vielen Dank, Tadar'Ro. Ich danke Euch für alles.«


  Luke traf Tadar'Ros Blick und lächelte schwach. Dann, bevor Ben wusste, was geschah, ertönte das scharfe Zischen verdrängter Luft. Der Vor'cha-Stab verschwand einfach aus seinen Händen, um in denen seines Vaters wieder aufzutauchen. Eine Sekunde lang klaffte ihm vor Verblüffung der Mund auf, und dann wurde ihm klar, dass Luke bereitwillig die andere bekannte Aing-Tii-Machttechnik gemeistert hatte, während er so angestrengt damit beschäftigt gewesen war, das Flusswandeln zu lernen. Er lachte leise, als Luke den Stab zu seinem Sohn zurückwarf.


  Tadar'Ro verbeugte sich vor beiden Skywalkers. »Sichere Reise. Möget Ihr lernen, was Ihr müsst.«


  »Möge die Macht mit Euch sein«, sagte Luke.


  Erheiterung badete sie. »Die Macht ist stets mit jedermann«, sagte Tadar'Ro, nickte ihnen zu und wandte sich ab, um zu gehen.


  Weniger als eine Stunde später waren sie bereit abzureisen. Ben hatte sogar Gelegenheit gehabt, sich eine Sanidusche und ein Nerf-Steak zu genehmigen. Er glitt in den Sessel neben seinem Vater und verhielt sich ruhig, da Luke gerade dabei war, eine Nachricht aufzuzeichnen.


  ». und ausgehend von all dem haben wir beschlossen, uns auf den Weg zum Schlund zu machen«, sagte Luke. »Ich bin mir nicht sicher, wann wir den Graben verlassen haben werden und ihr dies empfangt, aber ich dachte, ihr solltet es so früh wie möglich erfahren. Ben und ich werden an dem Rätsel arbeiten, aber falls irgendeiner der Meister es löst, bevor wir es tun, verspreche ich, dass ich nicht beleidigt sein werde. Ich hoffe, bald mit euch sprechen zu können und dass zu Hause alles in Ordnung ist.«


  Er drückte einen Knopf und schickte die Nachricht ab, ehe er sich zu Ben umwandte. »Bereit, ein Schwätzchen mit diesen Geisttrinkern zu halten, die angeblich im Schlund hausen?«


  »Klar«, sagte Ben und hob den Vor'cha-Stab. »Ich denke, mit denen werden wir schon fertig.«
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  KESH


  



  Lady Rhea hatte mit Lord Vol gesprochen, und die Ewiger Kreuzfahrer war nach Kesh zurückbeordert worden. Als sie in die Umlaufbahn eintraten, stellte Vestara fest, dass die gesamte Armada zurückgerufen worden war. Augenblicklich tummelten sich im Orbit des Planeten, der bis vor zwei Jahren überhaupt keine funktionsfähigen raumtauglichen Vehikel zu Gesicht bekommen hatte, mehr als zwei Dutzend Raumschiffe.


  Vestara, Lady Rhea und einige andere Besatzungsmitglieder nahmen einen kleinen Transporter nach Tahv. In den vergangenen zwei Jahren hatte Vestaras tiefgehende Freude über die Tatsache, dass sie nicht länger bloß von draußen zuschaute und sehnsüchtig auf die Stadt blickte, sondern bei nahezu allen wichtigen Entscheidungen und Planungssitzungen dabei war, nicht nachgelassen. Sie war sich der Verantwortung wohl bewusst, die eine solche Ehre mit sich brachte, und nahm sie niemals als selbstverständlich hin.


  Sie erinnerte sich an das erste Mal, als sie in diesen Ratskammern stand, verängstigt, aber entschlossen. Wie naiv sie damals gewesen war. Sie lächelte ein bisschen und veränderte ihre Haltung, ehe sie verharrte, als Lord Vol das Wort ergriff.


  »Vor Kurzem haben viele von uns eine sehr starke Erschütterung der Macht gespürt. Wir spürten eine Präsenz, von der uns schlagartig klar war, dass sie eine Gefahr für uns darstellt. Schiff war imstande, diese Präsenz als den gegenwärtigen Großmeister der Jedi zu identifizieren - Luke


  Skywalker.«


  Ein leises Murmeln ging durch den Raum. Lord Vol hielt seine Hand hoch, um für Ruhe zu sorgen. »Die Informationen, die Schiff uns über diesen Skywalker gegeben hat, sind ernüchternd. Allerdings ist er derzeit weit von seiner Heimatbasis entfernt. Wir wissen nicht zu welchem Zweck. Dennoch werde ich mir keine Gelegenheit entgehen lassen, wenn sie uns so vollkommen in die Hände fällt wie eine reife Frucht. Skywalker ist mehrere Lichtjahre weit weg, aber immer noch in unserer Reichweite. Im Laufe des vergangenen Tages habe ich mit Lady Rhea in Verbindung gestanden.« Er nickte Vestaras Meisterin zu, die vortrat.


  »Als Schiff mit der Nachricht über die bevorstehende Ausrottung der Sith zu uns kam«, sagte sie mit klarer und kräftiger Stimme, »sind wir nicht der Verzweiflung anheimgefallen. Wir haben gehandelt. Schiff um Schiff scharen wir eine Flotte um uns, mit der wir die Galaxis schließlich von den Jedi zurückerobern werden, die sich Ungeziefer gleich über ein System nach dem anderen ausgebreitet haben. Das ist unser Ziel.


  Einige werden sagen, dass kein einzelner Mann eine gesamte Galaxis zusammenhalten kann. Fürwahr. Aber ein Mann kann führen und inspirieren. Wird der Kopf jedoch abgetrennt, wird der Körper nachfolgen. Luke Skywalker hat viel getan, um die Sith und die Dunkle Seite zu bekämpfen. Es gab eine Zeit, da er der Letzte der Jedi war. und jetzt hat er den Orden mit Hunderten von ihnen neu geschaffen.« Sie war so angewidert von dieser Tatsache, dass sie die Worte fast ausspie. »Und nun zeigt er seine Präsenz aus irgendwelchen Gründen in der Macht. Und wir können ihn zur Strecke bringen.


  Lord Vol und ich haben persönlich ein Einsatzteam ausgesucht, das wir gegen Skywalker ins Feld führen werden. Er ist.«


  »Einen Moment«, sagte Yuvar Xal, Ahris Meister. »Es ist ausgesprochen unwahrscheinlich, dass der Großmeister der Jedi allein unterwegs ist. Er muss sich auf einer Mission von großer Wichtigkeit befinden, und es ist logisch anzunehmen, dass viele Schiffe unter seinem Kommando stehen. Ein einzelnes Einsatzteam würde nichts dagegen ausrichten können.«


  »Seine Präsenz hatte etwas an sich, das mich anderes glauben lässt. Aus welchen Gründen auch immer sagt mein Instinkt mir, dass er, wenn schon nicht allein, zumindest nicht in Begleitung irgendeiner Art von Flotte ist«, sagte Lady Rhea. Vestara verstand, was sie meinte. Skywalkers Machtpräsenz hatte ein Gefühl von Isolation innegewohnt.


  »Wie auch immer, wenn sich herausstellt, dass das tatsächlich der Fall ist, sind wir imstande, eine entsprechende Entscheidung zu fällen und Verstärkung anzufordern. Eine große Flotte würde unsere Anwesenheit verraten. Ein oder zwei kleinere Schiffe wären wesentlich leichter in der Lage, Informationen zu sammeln«, fuhr Lady Rhea fort.


  Xal wirkte unzufrieden, schwieg jedoch.


  »Also«, fuhr Lady Rhea fort. »Wir.«


  Es erschütterte sie wie eine über sie hereinbrechende Welle. Vestara taumelte sogar. Mit einem Mal war das Gefühl beinahe überwältigend und stärkend. Reine Energie der Dunklen Seite knisterte durch den Raum und durchdrang ihre Herzen wie eine Umarmung, die zwar willkommen, aber zu eng war, um wirklich behaglich zu sein. Vestara streckte ihre Hand aus, als wolle sie körperlich nach dem greifen und das berühren, was auch immer es war, das ihr gesamtes Wesen durchdrang. Sie verlangte danach, verzehrte sich danach, fühlte mit einem Mal, wie ihr Tränen in die Augen stachen.


  Und dann durchflutete sie ein Rausch der Freude.


  Schiff. FZs sang geradezu, ein hingebungsvolles Haustier, das zu seiner geliebten Herrin eilte, diesem dunklen Ruf der Energie der Dunklen Seite folgend.


  »Nein!«, rief Vestara. »Schiff.«


  Sie blinzelte und sammelte sich, als der sonderbare S02 mit einem Mal ein Ende fand. Lady Rhea blickte sie an. »Vestara, was tut es?«


  Vestara leckte sich über ihre plötzlich trockenen Lippen. Auf einmal fühlte sie sich schrecklich beraubt. Verlassen, zurückgelassen, leer. Ihre Verbindung zu Schiff hatte stets als die stärkste aller Sith gegolten. Zu ihr hatte die Meditationssphäre zuerst Kontakt aufgenommen, und dieses Maß an - beinahe Intimität - hatte sie im Laufe der letzten zwei Jahre aufrechterhalten. Jetzt hatte es sie verlassen - hatte sie verlassen, ohne den geringste Anflug von Bedauern oder ein Lebewohl.


  »Er. Er ist fort«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Er ist diesem. diesem. Ruf gefolgt.«


  Entsetzen, Wut und Kummer strömten in die Macht. Und dann erhob sich Lord Vol. Sein Körper war gebrechlich, doch für seine Macht galt das nicht, und er versetzte ihnen mit seiner Entschlossenheit einen Hieb in den Magen.


  »Wir hatten die Absicht, Luke Skywalker eine Kampftruppe auf den Hals zu hetzen«, sagte er. »Jetzt haben wir eine noch wichtigere Aufgabe - Schiff zu folgen und es zurückzuholen.«


  Ihn, dachte Vestara. Schiff ist männlich.


  »Der Kampftrupp wird sich darauf vorbereiten zu starten, um die Verfolgung von Schiff aufzunehmen, sobald unter Lady Rheas Kommando alles bereit ist.«


  Lady Rhea richtete ihren Blick auf Vestara und nickte. Aufregung und Furcht umklammerten Vestara zu gleichen Teilen, doch sie zwang sie zurück. Wenn sie bei dieser Mission von irgendeinem Nutzen sein wollte, musste sie sich beruhigen und ihre Emotionen kontrollieren, anstatt sich von ihnen beherrschen zu lassen.


  Sie würden Schiff finden und in Erfahrung bringen, was so unwiderstehlich gewesen war, dass er es für notwendig erachtet hatte, jene im Stich zu lassen, die er einstmals eigens aufgesucht hatte.


  Leia und Han saßen an Allanas Bett und zupften liebevoll ihre Decken zurecht. Das kleine Mädchen bewies ein Rückgrat aus Durastahl, wenn man bedachte, wie sie die Dinge weggesteckt hatte. Sie schien sieh vollkommen von dem Zwischenfall auf dem Viehmarkt erholt zu haben, abgesehen davon, dass sie ungewöhnlich nachdenklich wirkte. Wann immer Han oder Leia versuchten, sie behutsam zum Reden zu drängen, sagte sie, es ginge ihr gut, und lächelte sie an.


  Heute Abend jedoch schaute sie zu ihnen auf. unmittelbar bevor sie sich vorbeugten, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben. »Ich habe nachgedacht«, sagte sie.


  Das Paar wechselte Blicke, und Han und Leia setzten sich zu beiden Seiten ihres Bettes hin. »Über was, Liebes?«, fragte Leia.


  »Über. das, was bei der Tierschau passiert ist.«


  Leia streckte die Hand aus und streichelte die weiche, runde Wange des Mädchens. »Nur zu.«


  »Ihr. Ihr musstet einige der Tiere töten, um Leute zu


  retten.«


  Leia nickte. »Das stimmt.«


  »Aber sie waren bloß Tiere. Man hat sie dazu gezüchtet, gemein zu sein.«


  »Das Ganze war nicht ihre Absicht, nicht wie bei empfindungsfähigen Wesen«, sagte Leia, die sich fragte, wo das hier hinführen würde. »So viel ist wahr. Doch wenn ein Lebewesen in Gefahr gerät, spielt es keine Rolle, ob das mit Absicht passiert oder nicht.«


  »Aber. die Nexu-Mutter. Sie hatte Junge.«


  Ah, jetzt verstand Leia. »Ja, die hatte sie.«


  »Und du hast sie getötet. Weil sie Leuten wehgetan hat. Und jetzt haben die Jungen keine Mutter mehr, niemanden, der auf sie aufpasst.« Sie hob ihren ruhigen Blick, um ihrem zu begegnen. »Ich denke, wir sollten dafür die Verantwortung übernehmen.«


  »Was?«, platzte Han heraus.


  »Wir sollten eins der Jungen zu uns nehmen. Radd Minker hat gesagt, dass man sie zähmen könnte, wenn man einen guten Trainer für sie findet. Wir haben ihnen ihre Mutter weggenommen. Wir sollten uns zumindest um eins der Jungen kümmern. Das zu tun ist richtig. Das ist gerecht.«


  Han warf Leia einen Stang-noch-mal-was-machen-wir-jetzt-Blick zu. Leia nahm an, dass sie einen ähnlichen Gesichtsausdruck zur Schau stellte. Doch sie war auch unaussprechlich stolz auf ihre Enkeltochter. Ihr Instinkt, ihr moralischer Kompass funktionierten perfekt. Sie war ein erstaunliches kleines Mädchen und würde zu einer bemerkenswerten Frau heranwachsen.


  »Du hast recht, Liebes. Das zu tun ist richtig.«


  Hans Augenbrauen schössen in die Höhe. »Ich dachte, wir würden ihr einen süßen, kleinen Kybuck kaufen«, sagte Han. »Du weißt schon. sanftmütig, nicht so groß, kein Maul voller scharfer Zähne.«


  »Vielleicht können wir selbst keins der Jungen halten«, fuhr Leia fort, als hätte sie Han überhaupt nicht gehört. »Aber wir können mit Sicherheit dafür sorgen, dass alle ein gutes und liebevolles Zuhause bekommen.«


  »Oder wie wär's mit einem Tauntaun?«, sagte Han, Verzweiflung kroch in seine Stimme. »Dreipeo könnte es jeden zweiten Tag baden.«


  »Können wir nicht versuchen, eins zu halten?«, fragte Allana nahezu sehnsüchtig und ignorierte Han ebenfalls.


  »Wir werden sehen«, sagte Leia.


  Tahiri saß allein in ihrem Apartment, schob mit der Gabel mechanisch das in ihren Mund, was bei ihr als Abendessen durchging, kaute und schluckte. Zu essen war eine rein mechanische Angelegenheit, der sie keine Aufmerksamkeit schenkte. Ihre Gedanken waren woanders.


  Sie fragte sich, was Jaina Solo wohl tat. Seit dieser Reporter Javis Tyrr seinen »Enthüllungsbericht« über die Sünden der Jedi gebracht hatte, waren mehrere Tage vergangen. Als Teil des Teams, das für das Schnappen von Seff Hellin verantwortlich zeichnete, war Tahiri erleichtert, dass Daala eingewilligt hatte, weder ihn noch Natura Wan auszuliefern. Allerdings war offensichtlich, dass die Staatschefin brodelte und beschlossen hatte, alles zu tun, was sie konnte, um die Jedi zu demütigen, wenn sie schon nicht ihren Willen bekam.


  Es war quälend, sich das Interview mit Jaina anzusehen. Tahiri, die die andere Frau gut kannte, konnte schlichtweg spüren, wie Jaina darauf brannte, auf die vollkommen hirnverbrannten Fragen, die Tyrr stellte, völlig verärgerte Antworten zu geben. Oder - was der Solo-Tochter vermutlich noch besser gefallen hätte - dem Reporter eine zu scheuern. Auch ihr taten Cilghal und Tekli leid, auch wenn beide gut dabei wegkamen. Die ruhige Würde und Gelassenheit der Ersteren ließ Javis Tyrr geschmacklos wirken, und die offensichtliche Betrübnis und ausgesprochene Niedlichkeit der Letzteren brachte mit Sicherheit jeden Zuschauer dazu, ihr die Daumen zu drücken.


  Der einzige Grund dafür, dass Tahiri nicht mit ihnen vor der Holokamera stand, war. dass sie nicht länger offiziell eine Jedi war, weshalb man Jaina Solo nicht befohlen hatte, ihren Namen preiszugeben. Darüber war Tahiri ungemein froh. Es gab Tage, an denen sich ihre Entscheidung, sich vom Orden fernzuhalten, vollkommen richtig anfühlte. Und andere, an denen sie ihr gänzlich falsch erschien.


  Sie legte die Gabel beiseite, starrte das halb aufgegessene Essen an und verbarg ihr Gesicht einen langen Augenblick in ihren Händen. Sie dachte an die Worte zurück, die Seff Hellin ihr zugeschleudert hatte, in dem Glauben, sie sei eine Doppelgängerin: Mörderin, Verräterin, erbärmliche Sklavin ihrer Gefühle - genau das ist sie.


  Das hatte wehgetan. Das hatte mehr wehgetan, als sie je erwartet hätte. Das hatte wehgetan, weil das die Wahrheit war. Sie war all das gewesen. und Letzteres war sie womöglich immer noch. Sie hatte Jaina erzählt, dass sie versuchte, sich über diese Dinge klar zu werden, mit sich ins Reine zu kommen. Damals hatte Jaina darauf mit einer Umarmung reagiert und später Vertrauen in Tahiri gezeigt, indem sie sie bat, sich an der Schattenbund-Verschwörung zu beteiligen. Vielleicht gab es letzten Endes doch einen Weg, das


  alles hinter sich zu lassen.


  Die Türglocke ertönte. Tahiri seufzte, schob den halbvollen Teller Essen beiseite und tapste barfuß zur Tür.


  Draußen standen drei GA-Offiziere. Zwei hatten Waffen. Der dritte trug einen Anzug und hielt ein Datapad, in dem oben eine kleine Datenkarte steckte.


  »Tahiri Veila, Sie sind verhaftet wegen Justizbehinderung, der Beihilfe zum Mord an Admiral Gilad Pellaeon und Hochverrat.«
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